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ERSTES HAUPTSTÜCK. 
Chriſti Eſelein und des Papſtes Maultier. 

Do weiße Maultier des großen Papſtes Leo feg- 

nete das Zeitliche. Es erwachte aber ſofort in 

Elyſium, und zwar innerhalb des goldenen Gatters, 

das die hochſeligen Gefilde des Pantheon von den 

Weideplätzen gewöhnlicher Sterblicher trennt. Als⸗ 

bald begann es mit verklärtem Appetit die wonnigen 

Asphodelen zu freſſen. Und ſieh, wie an einem Ge— 

wittertage das Ende eines Regenbogens ſich über 

Gras und Sebüſch hin bewegt: — alſo bewegte ſich 

ein ſtrahlender, regenbogenfarbiger Kreis über Halme 

und Blumen je nach der Drehung feines Kopfes. 

Indeſſen wunderte ſich das Maultier nicht ſonderlich 

darüber, denn es war ein kluges Weſen und begriff 

ſehr wohl, daß es einfach eine Glorie um den Ropf 
erhalten habe, wie ihm in der Tat gebühre. Auch 

war es nicht mehr als ſich ziemte, wenn alle Tiere, 

an denen es vorbeikam, ihm huldigten, indem ſie das 

eine Knie beugten. 

Aber plötzlich wurde das Maultier ein graues 

Eſelein gewahr, um deſſen Kopf und Ohren ein 

folder Farbenreif ſtrahlte, daß, mit dieſem ver- 

glichen, feine eigene Glorie nur noch wie ein Mond⸗ 

regenbogen erſchien. Und wo das Eſelein ſich 

näherte, da knieten alle Tiere mit beiden Vorder- 
beinen. 

Das hielt unſer Maultier nicht aus. Wutſchnaubend 

ging es auf das Eſelein zu und ſprach: 
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„Was foll das heißen? Wie darfſt du dich unter- 

ſtehen, eine Glorie zu tragen, welche die meine in 

Schatten ſtellt? Was fällt dir ein? von dieſen Tieren 
eine Huldigung zu verlangen, die noch ehrerbietiger 

iſt als die, welche mir zuteil wird!“ 

Das Eſelein ſchüttelte die langen Ohren und an- 

wortete: - ü 
„Sei mir nicht böſe, ich kann ja nichts dafür. Ich 

weiß nicht, wie ich dazu gekommen bin. Es hat mich 

im Anfang förmlich erſchreckt, und ich weiß noch immer 

nicht, was das bedeutet.“ 

„Ich weiß nicht, ich weiß nicht“, wiederholte das 

Maultier ſpöttiſch — „das kann jeder ſagen. Wenn 

mich jemand fragt, warum ich dieſe Glorie trage 

und ſolche Ehrenbezeugungen genieße, dann weiß ich 

ſehr wohl darauf Antwort zu geben; und 1 will es 

dir auch erzählen.“ 

„Ja, bitte, Geſtrenger!“ fagte das Eſelein. 

„Balt's Maul und ſpitze deine unverſchämten langen 

Ohren. Alſo, es geſchah einmal, daß von Norden 
her eine unzählige Herde von wilden Pferden, die 

man Sunnen nannte, mit Reitern verſehen — um 

ſich furchtbarer zu machen — Italien überſchwemmte 

und verheerte. Dieſer ging ich in meinem ganzen 

Staat entgegen. Auf einer purpurnen, goldgefranſten 

Decke trug ich des Papſtes Seiligkeit, mit der drei⸗ 

fachen Krone geſchmückt, und vier ſcharlachrote Kar⸗ 

dinäle ſchritten neben mir her, um mich zu bedienen 

und die reichgeſtickten Zügel zu halten. Zu beiden 

Seiten ſchwangen die Prieſter Weihrauchfaͤſſer und 
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huben Seidenbanner und Prozeſſionsfahnen empor, 

während andere hinter mir feierliche Hymnen fangen. 

Das war ein Prunk, daß ich dachte, wenn uns die 

Hunnenpferde gewahr würden, müßten fie ſofort kehrt 

machen und froh ſein, mit heiler Haut über die hohen 

Schneeberge zurückzukommen. Aber mit nichten. Wir 

begegneten ihnen auf der großen Ebene des Po. So— 

weit man blicken konnte, war nichts als Pferde zu 

ſehen, Koſſe mit Reitern, die in eiſerne Hemden oder 

auch in Tierfelle gekleidet waren. Der Erdboden er⸗ 

dröhnte von ihren Huffchlägen, und die Luft zitterte 

von ihrem Wiehern, vom Befchrei der Reiter und 

vom Schall der Sörner, fo daß man meine Hymnen 

gar nicht mehr hören konnte. 

An ihrer Spitze aber ſchritt ein mächtiger ſchwarzer 

Sengſt; der hieß Attila. Der hatte einen Reiter auf: 

geſetzt, der ſo mit goldigen Schuppen über und über 

bedeckt war, daß er ausſah wie ein vergoldetes Kroko— 

dil. Aus feinen blutroten Nüſtern ſchnaubte dies 

furchtbare Roß Dampf und, wenn es in Wut geriet, 

ſogar Feuer, welches die Städte anzündete; darum 

ſtiegen auch überall Rauchfäulen auf, den ganzen 

Horizont entlang, und bisweilen ſchlugen die Flam⸗ 

men empor, und der Simmel gen Norden zu war 

ſchwarz. Wo aber ſeine Hufe getreten hatten, dort 

wuchs kein Gras mehr. Dieſen Attila kannſt du 

übrigens ſelber ſehen, wenn du auf die Wieſe links, 

wo die großen Weißpappeln ſtehn, hingehſt, denn 

dort graſt er jetzt. Den Asphodelen ſchaden aber 

feine Hufe nichts, und überhaupt iſt er feit jenem 
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Tage, wo er mich kennen lernte, weniger furchtbar 
geworden. 

Als wir nun in die Nähe des Ungetüms kamen, 

fühlte ich wohl, wie der Papſt auf meinem Rücken 

zitterte; und die Kardinäle wollten mich zurückhalten, 

denn ſie waren mit Recht um meine Sicherheit be⸗ 

ſorgt. Ich aber trat beherzt heran, ſtellte mich ihm 

gegenüber und ſah ihm feſt in die Augen. Dieſen 

ruhigen Blick erhabenſter Majeſtät vermochte jener 

ſchnaubende, ſtampfende Barbar nicht auszuhalten, 

denn er drehte ſich alsbald und ging nordwärts zu⸗ 

rück, und ihm folgten die unzähligen Sunnenroffe. 

Alſo hab' ich das heilige Italien und meine ewige 

Stadt vor Untergang geſchützt, und deshalb ſiehſt du 

mich mit Recht geehrt. Ja, das war der große Tag 

meines Erdenlebens! Wer einen ſolchen gehabt hat, 

der lebt davon eine ganze Ewigkeit. Aber das wirſt 

du freilich nicht verſtehen können.“ 

„G doch!“ ſagte das Eſelein — „ach, ich verſtehe 

dich fo gut! Hab' ich doch ſelber ſolch einen großen, 

ſchönen Tag erlebt, deſſen vergeſſe ich gewiß nie.“ 

„So? Das wird wohl was Serrliches ſein — aber 

warum erzählſt du's denn nicht gleich?“ 

„O, davon erzähle ich gern, wenn du es hören 
willſt.“ 

„Warum nicht? Ich habe gerade im Augenblick 
nichts vor.“ 

„Du mußt nämlich wiſſen“, hub das Eſelein an, „daß 

ich in einer Mühle unfern Jeruſalem lebte, das eine 

ſehr heilige Stadt iſt.“ 
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„Ich weiß“, ſagte das Maultier. „Nicht fo heilig 
wie mein Rom, aber doch heilig genug. — Was war's 
alſo mit der Mühle?“ 

„Die Mühle wurde von zwei blinden Maultieren 

getrieben, und ich mußte jeden Tag mit den Mehlſäcken 

nach Jeruſalem traben — der Müllersknecht ſetzte 

ſich auch auf und ſchlug mich immer furchtbar mit 

ſeinem Stock, das tat ſo weh — ich war auch recht 

mager, denn ich bekam nur wenig zu eſſen, und ſein 

Stock hatte ſolche große Knoten — ach, tat das 

weh. — Aber dich hat man wohl nie geſchlagen?“ 

„Doch, als ich noch ganz jung war — das gehört 

zur Erziehung“, verſetzte das Maultier mit Würde. — 

„Na alſo — was du da berichteſt, klingt nicht gerade 
nach etwas ſehr Großem.“ 

„Ach nein, aber eines Tages geſchah es — es war 

ein Feiertag, und ich graſte hinter der Mühle, es 

wuchſen dort ſo ſchöne Diſteln, Artiſchocken —“ 

„Artiſchocken!“ rief das Maultier entrüſtet; — „die 

eſſen bei uns die Kardinäle.“ 

„Nun, es waren auch keine richtigen Artiſchocken, 
aber fie ſchmeckten köſtlich, ich habe nie ſolche Diftel- 

knoſpen gefreſſen.“ 

„Ach ſo“, lachte das Maultier, „da haben wir alſo 

dieſen ſchönen Tag: — ein leckerer Schmaus! —“ 

„Nein, nein!“ fiel das Eſelein faſt erſchrocken ein. 
„Ich erwähnte das nur, weil an dem Tag alles ſo 

wunderbar ſchien. Da kamen nämlich zwei Männer, 

die ähnelten gar nicht den Müllersknechten; und fie 

führten mich fort bis zur Straße nach Jeruſalem. 



Dort ftanden mehrere Männer, und einer von ihnen 

war ſehr ſchön, ja es ſchien mir, als ob er ſtrahlte. 

Zu ihm wurde ich geleitet; er ſtreichelte mich und 
redete ſanft zu mir — das war ſo ſonderbar! Ich 

hätte nie geglanbt, daß eine Menſchenſtimme ſo klingen 

könnte — das kitzelte nur ſo im Ohr. Dann legten 

ſie einen Mantel über mich, und er ſetzte ſich darauf — 

ach, wie leicht war er! wie gar nichts! und ſo gingen 

wir alle nach Jeruſalem. Dort waren alle Leute auf 

den Straßen, und wo ich ging, breiteten ſie Kleider 

vor meinen Hufen aus und winkten mit Palmen- 

blättern und fangen und jauchzten ...“ 

„Alles das taten fie dir zu Ehren?“ rief das Maultier. 

„O nein, nein! wie ſollten fie mich denn ehren? 
Um des milden, ſchönen Mannes willen, den ich trug, 

taten ſie das.“ 

„So, fo!" Das Maultier ſchien beruhigt. — „Na, 

und was denn weiter?“ ' 

„Ja, weiter ift nichts zu erzählen. Nachher kam 

ich wieder in die Mühle und wurde geſchunden und 

ſchleppte mich faſt zu Tode und zuletzt ganz zu Tode, 

denn mitten auf der Straße blieb ich liegen, und wie 

ich zu mir ſelber kam, war ich hier. Und da hatte 

ich dieſen Glanz um meinen Kopf, und alle Tiere 
knieten vor mir. Das war mir ſchrecklich unangenehm, 

denn ich ſchämte mich fo, und den Kopf durfte ich 

anfangs gar nicht bewegen; aber man gewöhnt ſich 

daran. Nur möchte ich gar zu gern wiſſen, warum 

das geſchieht? Meinſt du, daß es vielleicht wegen 
jenes Tages iſt? Bisweilen denk' ich mir das; aber 
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ich habe doch gar nichts getan, ich habe mir Fein Der: 

dienſt erworben, fo wie du... Was meinft du?“ 

Keine Antwort erfolgte, und das Eſelein durfte 

gar nicht aufſehen; es erwartete, daß ihn das Maul- 

tier hart anfahren würde — ihm wohl gar einen 

Fußtritt verſetzen, denn es hatte gewiß ſehr dumm 
gefragt. 

Als es ſich aber endlich erdreiſtete aufzublicken, war 

der Gefürchtete nirgend zu ſehen. 

Und man ſagt, das Maultier zeige ſich ſeitdem nie, 
wo das Eſelein graſt. 

ZWEITES HAUPTSTÜCK. 

Wie Leo Attila in Dienſt nahm. 

Wenn das weiße Maultier das graue Eſelein ſcheute, 

fo ſah man es um fo häufiger im tiefen Befpräce 

mit dem ſchwarzen Sengſt, der Attila getragen hatte. 

„Was mögen die beiden wohl vorhaben, daß ſie 

die Köpfe ſo zuſammenſtecken?“ fragten die Tiere. 

Sie hatten in der Tat etwas vor, oder vielmehr, 

das Maultier hatte etwas vor, wozu es der Silfe des 

Zengſtes gar ſehr bedurfte. 

Seit jener Begegnung mit dem Eſelein war es dem 

Maultier bald klar geworden, daß es ſich ſelber ſchuldig 

ſei, ſich dieſem gefährlichen Rivalen gegenüber zu be⸗ 

haupten und ein für allemal die eigene Überlegenheit 

feſtzuſtellen. 

Das ſchien ihm nur dann erreichbar, wenn es ge- 

länge, den Tieren des geſamten Elyſiums den Gedanken 
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beizubringen: ein Tier für das heiligſte zu erklären, 

für den Träger göttlicher Weihe, dem Alle Verehrung 

erweiſen müßten. Das weiße Maultier war über ⸗ 
zeugt, eine ſo große Anhängerſchaft zu beſitzen, daß 

die Wahl auf es fallen müſſe. Vor allem beſaß es 
aber einen Parteigänger, der bei gebührender An⸗ 

feuerung ihm ganz gewiß den Sieg verſchaffen würde. 

Dieſer war kein anderer als der Sengſt Attila. 
Der war ja vor ihm, Leo — nomen omen! — 

zurückgewichen. Müſſe es nicht für dies gewaltige 

Roß ein ewiger Schandfleck ſein, wenn es von einem 

überwunden wäre, der nicht der Seiligſte war? Vor 

dem Seiligſten jedoch Halt gemacht zu haben, war Feine 

Schande, es zeigte vielmehr, daß es ſowohl frömmer 

als auch weiſer ſei, denn alle anderen Pferde — wie 
es offenbar auch das ſtärkſte war. So blieb das In⸗ 

tereſſe Attilas mit dem ſeinigen unlösbar verbunden. 

Nicht auf einmal, in einem zufammenbängenden hin⸗ 

reißenden Beredſamkeitsſtrome, goß Leo dieſe Weisheit 

in den etwas ſchwerfälligen Kopf ſeines Freundes. Erſt 

nach und nach, mittelſt vorbereitender Andeutungen und 
unter vorſichtigſter Benutzung von allerlei Umwegen 

brachte es ihm dieſe Gedanken tropfenweiſe bei und 

ließ jedesmal dem Rappen zeit, damit die eingeträufelten 

Worte im Stillen ihre Wirkung ausüben könnten. 

Als es aber endlich dem Hunnenrecken völlig aufging, 

feine Ehre verlange, daß fein Überwinder als das 
heiligſte der Tiere anerkannt und verehrt werde, da 

konnte Leo ſich auch nicht über mangelndes Feuer 

des Kriegshengſtes beklagen. Vielmehr tat es not, 
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ihm Zügel anzulegen; und dieſe Aufgabe zeigte ſich 

faſt ſchwieriger als die erſtere. Denn Attila wollte 
ſtehenden Hufes alle Sunnen- und Mongolenpferde 

im Ellyſium nebſt ihren Bundesverwandten, den 

Bamelen, die den Fahnen Dſchingiskans und Tamer- 

lans gefolgt waren, zuſammenwiehern und dann Alles 

zerbeißen und niederſtampfen, was ſich weigerte, das 

weiße Maultier als das heiligſte der Tiere auszurufen. 

Auf alle Vorſtellungen, daß dies nicht der rechte Weg 
fei, hatte er immer dieſelbe Antwort: er ſcharrte un- 

geduldig mit dem Sufe, fauchte aus den blutroten 

NMüſtern, rollte feine ſcheuen, wahnſinnig ſtarrenden 

Augen, ſchüttelte die Mähne, peitſchte ſeine Flanken 

mit dem Schweif und rief mit ſtumpfſinniger Stetigkeit: 

„Zerbeißen, niederſtampfen!“ 

„Sör' jetzt auf mich, mein Sohn, und nimm Der⸗ 

nunft an!” mahnte Leo. „Deiner Ehre wäre dadurch 
ſchlecht gedient. Man würde nur ſagen: dieſe ſchwachen 

Tiere hat der Rappe zwar bezwingen können. Aber 

er hat doch vor dem Maulpferde weichen müſſen, 

das keineswegs das heiligſte Tier war. Wie wäre er 

erſt ausgeriſſen, wenn ihm wirklich das heiligſte 

Tier begegnet wäre.“ 

Attila ſtampfte. 
„Wer das ſagt — — niedertreten!“ 

„Nan wird das nicht ſagen, ſondern flüſtern und 

heimlich hinter dir lachen.“ 

Dies Wort ſaß. 

Das Sunnenroß warf einen ſcheuen Blick um ſich, 

wild und öde wie die Steppe, die es gebar. 
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Und nun fing das Maultier an, ihm mühſelig aus⸗ 

einanderzuſetzen, wie man den Elyſiaſten den Ge⸗ 
danken beibringen müſſe, daß ſie das Bedürfnis hätten, 

ein Tier als das heiligſte zu verehren und durch all⸗ 

gemeine Wahl feſtzuſtellen, welches das ſolchermaßen 

zu verehrende ſei. 

Dieſer Gedanke müſſe von den auf der Pappelweide 

verſammelten Pantheons - Pferden ausgehen. Denn 

das weiße Maultier und das graue Eſelein wären 

auf alle Fälle die HSauptkandidaten der Heiligkeit, und 

zu beiden ſtünden die Pferde in verwandtſchaftlichem 

Verhältnis. Ohne Zweifel würden die mohameda⸗ 

niſchen Tiere das Kamel, auf welchem der Prophet 

bei der Hegira ritt, für das heiligſte Tier erklären. 

Und auch zu den Kamelen hatten die Pferde Be⸗ 

ziehungen, wie ja Attila ſoeben von den Kamelen 

Dſchingiskans und Tamerlans geſprochen habe. So 

wäre der Kreis gegeben, innerhalb deſſen der frucht⸗ 

bare Keim ſprießen müſſe. 

Es gelang verhältnismäßig bald, dies dem Rappen 
klar zu machen; aber vieler Geſpräche bedurfte es, 

um ihm auseinanderzuſetzen, wie nun das Ganze 

ſchlau einzufädeln und fein weiterzuſpinnen ſei. Da 

ſolche Begriffe dem Kriegshengſte ſchwer eingingen, 

ſprach das Maultier von „vorbereitenden Streifzügen“, 

einleitenden Vorſtößen, von der Notwendigkeit, mit 

dem Feinde Fühlung zu behalten, von Rriegsliften, 

taktiſchen Vorteilen und ſtrategiſchen Bewegungen. 

Endlich waren ſie ſo weit, daß Attila erklärte, er 
wolle ſofort mit Bucephalus ſprechen. 
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„Im“, brummte das Maultier nachdenklich. „Du 
biſt auch mit ihm befreundet, der Julius Cäſar trug?“ 

„O ja“, antwortete der Rappe. „Wir ſtehen auf 
ſehr gutem Fuß miteinander. Ich denke, es iſt wegen 

der Hufe.“ 

„Der Sufe?“ rief das Maultier überraſcht. 

„Wir zeichnen uns ja beide durch einen eigentümlichen 

Zuf aus. Du weißt wohl, daß unter dem meinigen 

kein Gras mehr wächſt, das heißt irdiſches Gras, 

denn der Aſphodelenwieſe ſchaden ſie nicht. Cäſar 

aber hat gefingerte Hufe; wo er fie hinſetzt, da iſt die 

Spur anzuſehen wie ein Siegel, der Abdruck einer 

beſitzergreifenden Hand, ſagt er ſelber.“ 

„Ja, ja“, nickt das Maultier — „ſo iſt er durch 

die Welt gewandert und bat fie zu der ſeinigen ge 

macht — hat Rom die körperliche Größe gebracht, 

die es uns ermöglichte, es zur geiſtigen Höhe empor- 

zuführen, von welcher aus wir urbi et orbi reden. 

Der Fingerhufige iſt in der Tat unſer Vorläufer und 

ein höchſt lobenswerter Diener geweſen. Es könnte 

wohl gelingen, ihn für unſeren Dienſt zu werben. 

Was nun Bucephalus betrifft, ſo ſtehen wir aller— 

dings in keinen ſolchen Beziehungen zu ihm.“ 

„Ich mag Bucephalus gern“, ſagte der Rappe. 

„Gut. Ich will dir aber einen noch beſſeren Grund 

ſagen, um gerade bei ihm anzufangen. Bucephalus 

könnte ſelber für eines der heiligſten Tiere gelten, denn 

ſein Herr Alexander, der ein blinder Heide war, wurde 

für einen Gott erklärt, oder für den Sohn eines 

Gottes, was dasſelbe iſt. Und als Bucephalus ſtarb, 
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weinte Alexander über ihn, wie über feinen beften 

Freund, und ließ um ſein Grab eine ganze Stadt 

bauen, die er Bucephalonia nannte. So iſt kein 

anderes Tier der Erde geehrt worden. Es kann alſo 

ſehr wohl ſein, daß er ſelber die Forderung geltend 

macht, für das heiligſte Tier erklärt zu werden.“ 

Attila zuckte zuſammen, als ob er einen Sporn⸗ 

ſtreich in die Weichen bekommen hätte. 

„Wenn er das ſagt, werd' ich —“ 

„Laß ihn doch, mein Sohn, laß ihn nur! Er hat 

keine Ausſicht durchzudringen, und ſo kann er nur 

dazu beitragen, die Stimmen unſerer Gegner zu zer⸗ 

ſtreuen. Außerdem aber arbeitet niemand ſo eifrig 

wie derjenige, der fein eigenſtes Geſchäft betreibt. 

Er wird alſo, wenn erſt der Sporn des Ehrgeizes 
ihn treibt, den allgemeinen Gedanken, daß überhaupt 

ein heiligſtes, durchaus zu verehrendes Tier zu er⸗ 

wählen ſei, in die allerweiteſten Kreiſe tragen, was 

vorläufig die wichtigſte Aufgabe iſt. Du wirſt ſehen, 

dieſe Bewegung wird dann wie ein Steppenbrand, 

den du ja kennſt, um ſich greifen. Wenn du dich 

ſehr ſchlau anſtellſt, kann es ſogar den Anſchein ge⸗ 

winnen, als ob dieſer Gedanke dem knorrigen Stier ⸗ 

kopfe des Bucephalus entſproſſen wäre, was unſerer 

Sache ſehr zuſtatten kommen würde. Siehſt du, was 

du für einen geſchickten Gedanken hatteſt, als du dar⸗ 

auf kamſt, bei Bucephalus anzufangen.“ 

Bei dieſem unerwarteten Lob wieherte Attila ſtolz. 

„Und nun, mein Sohn“, ſchloß das Maultier, 

„gehe guten Mutes ans Werk — in nomine Domini!“ 
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DRITTES HAUPTSTÜCK. 

Strategen. 

Als Attila ſich einer Gruppe mächtiger Weißpappeln 

näherte, die einen klaren Brunnen beſchattete — es war 

ein Lieblingsort der Pferde — ſah er zwei Roſſe bei- 
einander unter den Bäumen ſtehen. 

Das eine war ein brauner Sengſt mit faſt ſchwarzer 

Mãhne und ebenſo dunklem Schweif. Seiner mächtigen 

Höhe, die derjenigen Attilas in nichts nachgab, ent⸗ 

ſprach die Breite der Bruſt und des Kreuzes; auch 

die Stirn und die Nüſtern waren auffallend breit, 

was feinem Kopf eine Ahnlichkeit mit dem eines 
Stieres gab. Es war der geſuchte Bucephalus. 

Neben ihm befand ſich ein weißer Sengſt, deſſen 

zierliche Arabergeſtalt in wirkſamem Gegenſatz zu 

den mächtigen Formen des antiken Theſſaliers ſtand. 

Der Rappe pruſtete ungeduldig, als er ſah, daß 

dieſe beiden offenbar in ein ernſtes Geſpräch vertieft 

waren. Er brannte darauf, ſofort die Angelegenheit 

mit Bucephalus in Angriff zu nehmen. Langes 

Warten war ſeine Sache nie geweſen, auch fürchtete 

er, viele von den guten Ratſchlägen des weißen und 

weiſen Maultieres zu vergeſſen, wenn er nicht recht 

bald loslegen konnte. Dazu kam noch, daß unter 

allen Ein hufern ihm gerade dieſer Waterloo ⸗Schimmel 

der am beſten verhaßte war. Er fühlte ſich in deſſen 

Geſellſchaft immer ungemütlich und wußte gar wohl, 
daß dieſer franzöſiſche Araber, der ſich allen über- 

legen fühlte, tief auf ihn herabſchaute. 
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„Ich muß verſuchen, fie fo bald wie moglich zu 

trennen“, dachte er. „Übrigens iſt es klar, daß die 

Beiden Taktik und Strategie — wovon das Maul⸗ 
tier des öfteren ſprach — zuſammen ſimpeln. Da 

kann ich vielleicht doch für meine jetzigen Zwecke 

aus ihrem Geſpräch etwas Nutzen ziehen.“ 

So näherte er ſich und graſte unmittelbar in der 

Nähe des ruhmvollen Paares, bis er bald ganz heran 

kam und jedes Wort verſtand. 

Ihre Meinungen über Strategie tauſchten die beiden 

erlauchten Herren des Feldes nicht in abſtrakten Sätzen 

aus, ſondern — ſehr zum Vorteil des Rappen — in⸗ 

dem fie ſich gegenfeitig ihre Kriegserfahrungen mit⸗ 
teilten. 

Der Schimmel ſprach von Waterloo. 

„Wenn irgendwo das alte Wort wahr iſt: ‚Der 

Sieger iſt nicht Sieger, ſolange der Beſiegte ſich nicht 
für beſiegt hält, ſo gewiß bei Waterloo. Nun wohl, 

ich halte mich dort nicht für den Beſiegten, ſondern 

für den wahren Sieger. Denn welche Unzahl von 

Völkern mußte ſich nicht dort gegen uns zufammen- 

finden: Briten, Irländer, Walliſen, Schotten und 

Sochländer; Belgier, Frieſen, Weſtfalen, Rhein⸗ 
länder, Holländer, Franken, Württemberger, Badenſer, 

Bajuvaren, Seſſen, Sachſen, Thüringer; ferner Öfter- 
reicher, Tſchechen, Magyaren, Panduren, Slovaken 

und Seiducken, Großruſſen, Weißruſſen, Kleinruſſen, 

Polen, Ukrainer, Roſaken und Beſſarabier — wenn 
ſie auch nicht gerade taktiſch mitwirkten, waren ſie 

doch im Anmarſch, und ihr Druck war ſtrategiſch fühl 
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bar —, ſogar die Schweden, dieſe Riefen des Nordens, 

muß man mitrechnen. Und ſolcher unerhörten Völker⸗ 

wanderung gegenüber: — —“ 

Der Schimmel machte eine Kunſtpauſe und ſchloß 

trocken, epigrammatifch: 

„Wir — die Franzoſen.“ 

Dieſe Gegenüberſtellung verfehlte nicht, eine ſtarke 
Wirkung auf den naiv ⸗empfänglichen Attila aus- 

zuüben. 

„Dann iſt es freilich kein Wunder,“ dachte er, 

„wenn der Araberſchimmel dort ins Gras beißen 
mußte. Aber wie er dabei der „wirkliche Sieger, 

bleiben konnte, wie er ſagt, iſt mir freilich nicht 
klar. Man hat mir auch immer geſagt, der große 

Schimmel, den ſie, Vorwärts! nennen, und die knochige, 

ſtumpfſchwänzige krummnaſige Stute aus England 

waren die Sieger von Waterloo — wo der Ort nun 

auch liegen mag. Einige behaupten, der erſtere, andere, 

die zweite ſei der eigentliche Sieger. Aber wahr⸗ 

ſcheinlich wird ſich das aufklären, wenn er zu Ende 

erzählt.“ 

Es klärte ſich indeſſen nicht auf. Sondern zu guter 

letzt galoppierten „wir“ auf Paris zu, alles was uns 

vier ſchlanke Araber beine tragen konnten, und vom 

„Vorwärts“ ſcharf verfolgt „bis zum letzten Sauch 

von Mann und Roß“. | 
So blieb fein wirklicher Sieg dem Hunnenrappen 

ein noch ungelöftes Rätſel. Sein Wirklichkeitsſinn 

mochte eben etwas grober Natur ſein. 

Auch kann er ſich keinen rechten Vers machen auf 

2 Sjellerup, Das heiligſte Tier. 17 



die wolken von Pulverdampf und den immer rollen- 
den Kanonendonner, aus welchem der Schimmel fo 

viel Aufhebens macht. Er hat oft genug Wolken 

geſehen und Donner gehört — was iſt denn weiteres 

dabei? | 

Um fo wohler wird ihm, als fein Freund Buce⸗ 
phalus von der Schlacht am Hydaspes — der furcht⸗ 

barſten und letzten, die er erlebt hat — zu erzählen 

anfängt. Da bleibt kein Rätſel übrig, anſchaulich 
und klar kann er das Ganze vor ſich ſehen: den 

reißenden Strom — viel breiter als der Po —, das 
jenſeitige Ufer, bedeckt von den Seerſcharen der Inder — 

Fußvolk, Reiter, Streitwagen — dreihundert an der 

zahl — und überall, wie Türme emporragend, die 
Elefanten, deren rieſigſter in der Mitte den Rönig 

Poros trägt — ſelber ein Riefe, in feinem goldenen 

Schuppenpanzer weithin leuchtend. Ein prachtvoller 

Gegner! Aber wie an ihn herankommen? Wie 

über den Fluß ſetzen? 

Die Makedonier kamen hinüber — durch eine um⸗ 

gehende Scheinbewegung, die dem Schimmel ein bei⸗ 

fälliges Grunzen ablockt. 

Sie greifen an. Die vierſpännigen Streitwagen 
der Inder bleiben in dem durch furchtbare Regen⸗ 

güſſe eingeweichten Boden ſtecken, werfen auf glit 

ſcherigen Böſchungen um, werden von den ſcheu—⸗ 

gewordenen Geſpannen in den Fluß gezogen. Nun 
an die Elefanten heran, deren wütendes Gebrüll die 
Makedonierpferde, ja ſelbſt ihre Reiter erſchreckt — 

nur nicht Bucephalus und Alexander. 
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Dies iſt erregend. Der Rappe kann kaum noch 
ſtillſtehen. 

Aber kaltblütig fragt det Schimmel: 
„Zabe ich es richtig verſtanden? Ihr wart an der 

Spitze des rechten Flügels und leitetet dieſen Angriff?“ 
„Freilich waren wir.“ 

Der Schimmel ſchüttelt mißbilligend den Kopf: 

„Ein grober Fehler! Der Feldherr muß ſeinen 

Standort hinter dem Zentrum haben, die Referve 

feſt in der Hand, um fie im entſcheidenden Augen- 
blick an den entſcheidenden Punkt zu werfen. Über⸗ 
haupt — wo war die Reſerve? — wer führte fie?“ 

Die Reſerve? Bucephalus hat nicht daran ge- 

dacht. Er blickt ſich wie hilfeſuchend um. 

In der Tat iſt die Silfe da. 

Ein großer roter Sengſt ſteht neben ihm. Sein 
eigentümlich geteilter Huf — gefingert wie das Blatt 

einer Roßkaſtanie — trat fo weich auf den Rafen, 

daß niemand fein Herannahen bemerkt hatte. 

„Die Reſerve war damals noch unbekannt,“ ſagte 

der Fingerhufige. „Das war faſt dreihundert Jahre 

vor uns.“ 

„Es iſt wahr. Ich vergaß das, Imperator. Die 

Reſerve iſt Eure Erfindung. Ihr habt ſie als ein 
köſtliches Vermächtnis allen ſpäteren Meiſtern der 

Kriegskunſt hinterlaſſen.“ 

„Von denen keiner ſie meiſterhafter gehandhabt 

hat als Ihr ... Doch wir unterbrachen den edlen 

Bucephalus in ſeinem Berichte.“ 
Und Bucephalus begann vom Siege zu erzählen: 
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wie ſchließlich die verwundeten Elefanten in die 

eigenen Reihen der Inder einbrachen, die ſich zur 

Flucht wandten, und wie er bei der Verfolgung, aus 

vielen Wunden blutend, zuſammenbrach, jedoch nicht 

hinſtürzte, ſondern noch alle Kräfte aufraffte, um 

ſich ſanft niederzulegen, fo daß Alexander unbeſchaͤdigt 

aufſtehen und ein anderes Pferd beſteigen konnte. 

„Danach ſchwand mir das Bewußtſein. Von 

Kameraden habe ich aber viel über den Ausgang 

des Kampfes vernommen und beſonders über die 

Tapferkeit des Königselefanten, mit dem ich, noch 

bevor wir beide an unſeren Wunden ſtarben, eine 

innige Freundſchaft ſchloß, die in dieſen ewigen Ge⸗ 
filden noch herrlicher aufblühte. Ich ſelber hatte ihn 

während der Schlacht nur von ferne geſehen, wo 

er aus den wildeſten Rampfeswogen, glänzend in 

Purpur und Gold, gleich einer Felsburg emporragte, 

das heißerſehnte Ziel meines Strebens. Er ſtampfte 

die Feinde um ſich nieder, ſchleuderte ſie mit ſeinen 

HZauern in die Luft, ja, fein Rüſſel wand ſich wie 

eine Rieſenſchlange um den Leib des Reiters, hob 
ihn vom Roß und überlieferte ihn denen, die auf 

ſeinem Rücken ſtanden. So trieb es dieſer mächtige 

Rampfilf, obwohl fein Leib von Pfeilen und Speeren 

gleich einem Stachelſchwein ſtarrte — trieb fein wildes 

Spiel, ſolange fein Herr, von feinem Rüden aus 
die Wurfſpieße rechts und links ſchleudernd, ihn durch 

ſeinen zuruf anfeuerte. Als er jedoch vernahm, wie 

die Stimme des vielfach verwundeten Königs immer 

ſchwächer wurde, ja zuletzt nur noch wie ein hin⸗ 
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ſterbendes Stöhnen klang, und er auch merkte, daß 

ſeine Kräfte zwar noch zum Kampf gereicht hätten, 

zur Flucht jedoch nicht tauglich ſeien, da ließ er ſich 

auf die Knie nieder, und alle Elefanten ringsum, 

die nach ihm abg richtet waren, knieten ebenfalls wie 

auf Befehl, und das war das Ende der Schlacht am 

Hydas pes.“ 

Der Rappe, der vor begeiſterter Teilnahme am 

ganzen Körper zitterte, ließ ein triumphierendes Wie⸗ 

hern erſchallen und war gerade daran, auszurufen: 

Bei des Papſtes Maultier! das nenn ich eine Schlacht! 

als ein verſteinernder Blick des Waterloo⸗Schimmels 

ihm die Zunge band: 

„Das iſt ja Alles ſehr ſchön,“ meinte das napoleo- 

niſche Tier — „aber als eine Schlacht kann ich das 

doch nicht anſprechen.“ 

„Nein,“ fuhr er mit erhobener Stimme fort, als 

die drei Roſſe etwas verwundert dreinſchauten — 

„nein! wer nicht in den Wolken des Pulverdampfes 

geſtanden hat, ſo daß man keine zehn Schritte vor 

ſich ſehen konnte — wer nicht den erderſ hütternden 

Kanonendonner hat rollen hören, der weiß nicht, 

was eine wirkliche Schlacht iſt. Du ſprichſt da viel 

vom Elefantengebrüll. G ja, ich habe ein ſolches 

Ungetüm im Jardin des plantes brüllen hören: nimm 
hundert davon, was iſt das gegen das Getöſe von 

mehreren hundert feuerſpeienden Kanonen? Nichts, 

gar nichts!“ 

„Es ſcheint doch recht ſchwierig zu ſein, einander 

gegenſeitig ſeine Erlebniſſe mitzuteilen,“ antwortete 

21 



Bucephalus. „Wenn du nämlich mein Schlachten⸗ 
bild nicht verſtehen kannſt — was ja an meiner Dar⸗ 

ſtellung liegen mag, denn ein Alexander iſt kein Somer 
und es iſt nicht jedem gegeben, wie unſerem finger⸗ 

hufigen Freunde hier und dem Fliegenſchimmel, den 

ich dort ſich nähern ſehe, ſowohl die Schlachten zu 

ſchlagen als auch ſie anſchaulich zu ſchildern: — ſo 

gibt es doch auch in deiner Erzählung, die zweifels⸗ 

ohne trefflich war, etwas, das durchaus nicht in meinen 

ſtörriſchen, ſtierartigen Kopf hineingehen will.“ 

„Ah, du meinſt wohl das mit der Garde, die ſtirbt, 

aber ſich nicht ergibt. Ich will geſtehen, daß ich das 

nur vom Sörenſagen habe. Einige behaupten foger, 

ſie habe ſich ergeben. Dem mag nun ſein wie ihm 

wolle, das Wort gehört der Geſchichte.“ 

„O nein, das war nicht das,“ antwortete Buce - 

phalus — „aber ich verſtehe nicht, wie du, der du 

trotz deiner Schmächtigkeit ein kräftiges Gebiß haſt, 

nicht jene knochige, ſtumpfſchwänzige Vollblutſtute, 

die dieſen Wellington trug, am Genick packteſt.“ 

„Bewahre!“ rief der Schimmel. „Das wäre ja 

ſelbſt bei einer Attacke gegen alle Disziplin!“ 

Aber Attila rief freudig: 
„Recht haſt du, alter Freund! Zubeißen, zer⸗ 

ſtampfen — das iſt da nötig!“ 

Es war aus vollem Serzen geſprochen, aber zu— 

gleich auch — denn fo diplomatiſch war er ſchon vom 

Maultier angehaucht — um Bucephalus recht günftig 

zu ſtimmen und ihn vom Schimmel wegzubringen. 

„Eine etwas primitive Taktik,“ meinte der Finger⸗ 
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hufige — „aber wirkſam genug, ſoweit * ſich 

ſtreckt. A 

Dieſe Bemerkung richtete er an zwei Neuhinzu⸗ 

gekommene, die das gewaltige Wiehern Attilas von 

einer entfernten Ecke der Wieſe herbeigerufen hatte. 

„Weit genug in der Zeit,“ ſagte der erſtere von 

dieſen, ein Fliegenſchimmel mit geſtutztem Schwanz. 

„Nan ſagt von den ungariſchen Huſarenpferden, daß 

ſie die preußiſchen biſſen, und ſie ſtammten ja wohl 

auch von den hunniſchen ab.“ 

„Wir hörten dasſelbe im Jahre ſechsundſechzig,“ 

bemerkte ſein Begleiter, ein roter Wallach. „Vielleicht 

richtete die öſterreichiſche Kavallerie deshalb fo wenig 

aus — zur Frage von der Wirkung dieſer primitiven 

Taktik.“ | 
„Sie mögen darin recht haben, mein lieber Graf,“ 

verſetzte der Fliegenſchimmel — „aber wenn man auf 
die Zeitſchranke achtet, iſt es kurios genug zu obſer⸗ 

vieren, wie ähnliche Züge ſich in der Taktik immer 

wiederholen. So beſinn' ich mich,“ wandte er ſich 

an den Fingerhufigen, „aus Ihren Kommentaren 

auf einen Trick bei der Reiterattacke — ich glaube 

bei Pharſalos —“ 

„Ihr meint, daß unſere Reiter den Sieb nach den 

Geſichtern der feindlichen führten?“ 

„C'est ga! Weil die feindliche Reiterei aus jungen 

römiſchen Stutzern beſtand, die ihre Viſage ungern 

verſchimpfiert haben möchten.“ 

„Wären es deutſche Korps ſtudenten geweſen, fo 

hätte dieſe Gefahr nur wenig gewirkt.“ 
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nr üble Bemerkung, Graf! und ein hübſches 

Beiſpiel, wie ſolche techniſche Kniffe ſich nach Zeit 

und Ort richten müſſen. Wir Pferde aber find viel 

zu vernünftig, für beſchmierte Geſichter eine ſtuden⸗ 
tiſche preference zu haben, und deshalb muß ich die 

Mollwitzer Variation des Pharſaloſer Tricks als einen 

gemeinen Sauhieb bezeichnen. Dort führten nämlich 
die öſterreichiſchen Reiter den erſten Säbelhieb haar⸗ 
ſcharf nach dem Geſicht des Pferdes, den zweiten 
aber, ſchon von hinten geſchwungen, nach dem mit 
ſeinem Roß hinſtürzenden Reiter. Sie ſehen, wie 

dieſe Sachen wiederkehren, in variierter Form manch 
mal, wie eben hier, aber au fond dieſelben. Ohne 
zweifel würde man dieſes auch auf dem höheren 

Gebiete der Strategie konſtatieren können. Es kehrt 
eben das alles wieder — bei Leuthen — und — — 

„Cannae, bei Sedan,“ ſupplierte der Fingerhufige — 
„Zannibal hat Schule gemacht fo gut wie Epami⸗ 

nondas.“ 

„Gewiß! Überhaupt iſt die Strategie — wenn 
auch die ſchiefe Schlachtordnung eher noch der Taktik 

angehört — die Strategie wollte ich ſagen ——“ 

„Mit Eurer Strategie!“ brach der Rappe los, dem 
die Sache jetzt zu langweilig und zu gelehrt wurde: 
„Feuer aus den Müſtern fauchen, daß die Dörfer in 

Flammen aufgehen, und die Erde zerſtampfen, daß 

kein Grashalm mehr wächſt: das iſt meine ganze 

Strategie geweſen. Ich weiß nicht, ob ſie wieder · 

kehrt“, aber wirkſam genug war fie.“ 
mit dieſer Erklärung kehrte er der erlauchten Ver⸗ 
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ſammlung feinen Schwanz zu und trottete ſich ge 
mächlich von dannen. 

Bucephalus folgte ihm gleich nach, da er ſich ihm 
wegen der genoſſenen Unterſtützung verbunden fühlte. 

So erreichte Attila ſchon jetzt ſeine Abſicht, den Freund 

von der übrigen SGeſellſchaft zu trennen, um feine 

wichtige Verhandlung mit ihm eröffnen zu können, 

und fein Herz pochte vor Stolz und Unternehmungs— 

luft, als er die ſchweren Sufſchläge des Theſſalers 

hinter ſich hörte. 

Die anderen ſahen dem da vontrabenden Hunnen- 

roß mit unverhohlener Geringſchätzung nach. 

„Barbar!“ murmelte der von Waterloo — und 

zwiſchen den Zähnen jenes von Bucephalus aner- 

kannten Geb iſſes verbiß er nicht ganz die Sinzu— 
fügung „Kanaille“! 

„Messieurs,“ ſagte der Fliegenſchimmel — „mit 
ſolcher Barbarenkanaille haben wir uns herum— 

ſchlagen müſſen. Denn ſie iſt wiedergekehrt, ihre 

Strategie. Man ſagt zwar ex oriente lux. Schön! 

Aber nach unſeren kriegeriſchen Erfahrungen war 

das Licht von Üften immer das von brennenden 

Dörfern und Städten.“ 

Der Waterloo⸗Schimmel nickt, herzlich zuſtimmend. 

Er bläht die feinen Nüſtern auf, als ob er Rauch 

in der Auft ſpürte. 

„Moscou!“ 

„Justement, Sire! Mais revenons à nos moutons! 

Wir wollten eben ſagen, als uns jener Barbar ins 

Wort fiel: was hat man ſeinerzeit nicht an uns herum⸗ 
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kritiſiert! Wir verſtünden nichts von der Strategie 

und kennten keine anderen Mittel als das ewige 

Bataillieren. Nein, vorteilhafte Poſitionen einzu⸗ 
nehmen, den Feind aus den ſeinigen hinauszumanöve⸗ 

rieren oder hinauszulocken oder hinauszuhungern 

das fei die eigentliche feine Kriegskunſt. Unſer Bruder 
Heinrich ſtieß immer in das Horn. Nun, und was 

haben wir ſpäter erlebt? Iſt doch jene hohe Kriegs- 

ſchule längſt mit den Perücken zum alten Kram ge⸗ 

worfen und lautet doch jetzt die Parole: heran an 

den Feind, ihn auff N und ihn ſchlagen, wo man 

ihn findet.“ 

„O ein gutes Prinzip, wenn man den letzten punkt 

nicht vergißt“, bemerkte der Fingerhufige. 

„Gewiß“, ſagte der rote Wallach. „Aber auch 
un ſeren Operationen hat man zu große Wagehalſigkeit 

vorgeworfen und getadelt, daß ſie allen Regeln der 
Rriegsfunft entgegen geſiegt haben.“ 

„Alles kehrt eben wieder, Graf, und Salomo be- 

hält recht.“ 

„Ja, wer weiß, Majeſtät, vielleicht kommt man auf 

das Manöveriern, Poſitionſuchen und Verſchanzen 

wieder zurück. Ja, möglicherweiſe, gerade wegen des 

weittragenden Gewehrs, auf den Nahkampf, fo daß 

die Brenadiere wieder Grenadiere werden und ſich 

mit Granaten bewerfen, wie die Jungen mit Schnee⸗ 

bällen. Zweifelsohne werden wir auch homeriſche 

Zweikämpfe in der Luft erleben, wobei es meines 
Erachtens dem Seroismus keinen Schaden tut, wenn 

die langen prahlenden Schimpfreden unterbleiben 
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müſſen. So ſchlagen die Extreme ineinander über — 

die Dialektik der Kriegskunſt! Solche Erwägungen 

wurden mir aufgezwungen, als ich mich geſtern mit 

einem ſehr klugen Pudel unterhielt.“ 

„Einem Pudel? Nom d'un chien! Was verſteht 
ein Hund vom Kriege?“ rief der Waterlooer. 

„O, wir kannten ſchon die Kriegshunde — noch 
lange vor meiner Zeit“, meinte der Fingerhufige. „Ich 

bin begierig, was dieſer Pudel ſagte.“ 

„Es war aber gar kein Kriegshund. Sein Serr 
war ein berühmter Schachmeiſter. Kaiſerliche Majeſtät 

haben, wenn ich mich nicht irre, auch dieſem edlen 

Spiel gehuldigt?“ 

Er richtet höflichkeitshalber dieſe Frage an den 

Waterlooſchimmel, der in der Diskuſſion gleichſam 

etwas diſtanziert worden iſt. 

„O ja. Mehrere unſerer Partien find ſogar im 

Druck erſchienen.“ 

„Von unſeren glücklicherweiſe keine. Nun, 

jener Pudel erzählte mir von den Meiſtertournieren 

des letzten Jahrzehntes, ihrem Charakter und ihren 

allgemeinen Ergebniſſen. „Man fpiele‘ — fo äußerte 

er ſich etwa — „heutzutage viel feſter und geſünder 

als zu den Zeiten Anderſſens und Morphys' — ja die 

ſind freilich nach Ihnen, Sire; ſagen wir Philidors 

Zeiten. ‚Diefe ſogenannten genialen und geiſtreichen 
Spieler ſind jetzt ganz um ihren Kredit gekommen,“ 

fügte er hinzu. ‚Das ganze Niveau der ſchachlichen 

Leiſtungen iſt geſtiegen, das Poſitionsurteil ent- 

wickelter und die Anlage der Partie eine weit ge⸗ 

27 



diegenere und tiefere.‘ Da dachte ich, wenn ſchon 
auf dem Gebiete des kleinen vierundſechzigfeldigen 
Bretts ſolche Umwälzungen der ſtrategiſchen An⸗ 
ſchauungen ſtattfinden, wieviel mehr müſſen wir 

dann ihrer im großen Kriegsſpiel der Völkerkämpfe 

gewärtig ſein; wie unwahrſcheinlich iſt es, daß hier 

etwas ‚morgen gilt, weil's heute hat gegolten.“ 

„Mag auch ſein, daß die Methoden wechſeln“, ſagte 

der von Waterloo, — „ſo gibt es doch unverrückbare 

Prinzipien, und eines von dieſen meinen wir für alle 

Zeiten feſtgelegt zu haben: die innere Linie.“ 

„Wir find weit davon entfernt, die Vorteile der 
inneren Linie zu verkennen“, antwortete der höfliche 

Wallach, „aber wir können nicht umhin hervorzuheben, 

daß wir auf der äußeren Linie ganz ſchöne Ergebniſſe 

erzielt haben.“ 

„Maening Metz.“ 

Es iſt eine kaſtanienbraune Stute, die ihren großen 

Kopf mit der gebogenen Linie, welche ihre Lands⸗ 

leute, die Engländer, als „roman- nosed', bezeichnen, 

zwiſchen die Redenden hineinſteckt, um dieſe zwei 

Worte in die Diskuſſion hineinzunäſeln. | 

Dies geſchieht fo plötzlich und fo plump, daß der 

Schimmel ſich ſcheu auf bäumt und eine kleine Weile 

braucht, um ſich wieder zu beruhigen. Selbſt mit 

Blüchers Schimmel „Vorwärts“ ſteht er auf einem 

ganz guten Fuß, aber an die Vollblutſtute Welling⸗ 

ton hat er ſich noch nicht gewöhnt; ſchon der näfelnde 

Laut ihrer Stimme geht ihm auf die Nerven. 

„Metz“, ſagte er, als er endlich wieder den Gebrauch 
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feiner zunge fand — „nun ja, Metz — das war freilich 

die äußere Linie. Aber geſtehen Sie, Graf, Sie hätten 

nimmer Ihre dortigen Operationen gewagt, wenn Sie 
anſtatt unſeres Neffen uns ſelbſt ſich . ge⸗ 

habt hätten.“ 

„Niemand weiß beſſer als Ew. Majeſtät“, ant⸗ 

wortete der Wallach, „wie wichtig bei einem Strategen 

gerade das pſychologiſche Moment iſt. Ich meine 

das Vermögen, den Gegner objektiv richtig ein- 

zuſchätzen und zu wiſſen, was man gerade ihm gegen- 

über wagen darf — und was nicht.“ 

Der Schimmel neigte anerkennend den Kopf. — 

Der rote Wallach und der Fliegenſchimmel verließen 

zuſammen den Pappelhain und trabten nebeneinander 

gemächlich über die Aſphodelenwieſe dahin. 

„Sie haben ihm das fein gegeben, Graf“, meinte 

der Fliegenſchimmel. 

Ein gurgelnder Laut, wie wenn er an einem heißen 

Tag einen Schluck friſchen Quellwaſſers genöſſe, ver⸗ 

riet das ſchmunzelnde Vergnügen des Wallachs. 

„Bloß fürchte ich faſt, etwas zu fein, Mafeſtät. 

Er kaſſierte das pſychologiſche Moment als ein großes 

Kompliment ein. Am Ende hat unſer braver Vor- 
wärts doch recht, wenn er ſagt, dieſer Waterlooer 

ſei im Grunde genommen ein dummes Tier.“ 

„Nun, man muß von ſeinem natürlichen Verſtande 

den Grad feiner Eitelkeit ſubtrahieren, um das je- 

weilige Reſultat ſeiner Sagazität herauszubekommen 

— und Sie waren ſo ſchlau, ihn gerade bei der Eitel 

keit zu faſſen.“ 
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Wieder das gurgelnde inwendige Lachen. 

„Majeſtät haben ganz recht — und ich glaube fo- 
gar, der Araber hat ſelber dieſe arithmetiſche Regel 

aufgeſtellt.“ 

„Gewiß, und gerade deshalb hatte ich die Im⸗ 
pertinenz, ſie auf den Autor zu applizieren. Und 

da man in dieſem Sinne ſich ſelber nicht vergeſſen 

ſoll, will ich nicht verſchweigen, daß Sie damit, mein 

lieber Graf, auch mir einen Sieb verſetzten.“ 

„Ew. Majeſtät!“ 

„Nun ja! Oder wie war es bei Sochkirch? Haben 

wir nicht dort den Mut Dauns auf verhängnisvolle 

Weiſe unterſchätzt und ihm gegenüber gar zu viel 

gewagt? Nun, ich nehme Ihnen das nicht übel, mein 

lieber Graf; wie geſagt, Sie haben dem übermütigen 

Araber das fein gegeben. Und was das ‚zu fein“ be- 

trifft, verlaſſen Sie ſich darauf, wenn er es nicht heute 

verſtand, wird es ihm morgen aufgehen.“ — — 

Am folgenden Tage graſte der Araberſchimmel allein 
am äußerſten Rande der Pappeln. Das geſtrige Ge⸗ 

ſpräch ging ihm wieder durch den Kopf, und er weidete 

ſich an dem erleſenen Schlußkompliment, worin es 

ausgemündet war. ge 

Plötzlich dröhnte die Ebene von Sufſchlägen. 

Der Araber erhebt den Kopf und blickt ſich um. 

Zwei kräftige Schimmel, ihm beide wohlbekannt: 
Blüchers und Theodor Rörners. 

Sie unternehmen einen Wettlauf und raſen vorbei, 

als ob es gelte, nicht zu ſpät den Rampfplatz zu er⸗ 

reichen. 
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Der Waterlooſchimmel wirft den Kopf zurück und 

bläht die Müſtern auf. 

„Fichtre!“ ruft er. „Sollte der Graf geſtern am 

Ende das mit feinem pſychologiſchen Moment' ge⸗ 

meint haben? Daß ich doch das Feuer dieſer Deutſchen 

unterſchätzt habe?“ 

Und ſein blitzendes Auge folgt den beiden weißen 
Flecken, bis ſie weit draußen auf der Wieſe zu einem 

winzigen Punkt zuſammenſchmelzen. 
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ERSTES STÜCKCHEN. 

Bucephalus macht einen Beſuch. 

. galoppierte über die Aſphodelenwieſe, 
nicht kopfüber, in ungeſtümer Wettrennerfahrt, 

ventre à terre, wie der Waterloo-Araber die beiden 

deutſchen Schimmel hatte dahinſtürmen ſehen, ſondern 

in kräftigen, gemeſſenen Sätzen, den Kopf gehoben, 

mit dem Schweif das breite Kreuz wedelnd, eilend mit 

Weile, wie einer, der einen langen Lauf vor ſich hat. 

Schon lag der Pappelhain als ein bläulicher Schatten⸗ 

riß weit hinter ihm. Vor ihm verdämmerte der 

Horizont in rötlichem Dunſt. Der veilchenblaue 

Blumenteppich zerſetzte ſich mehr und mehr ins Brün: 
liche, bis die Aſphodelenfarbe gänzlich der des Brafes 
wich; das Grün wurde fahler, gelblicher, und endlich 
ſchaufelte fein Huf den dürren, feinen Wüſtenſand auf. 

Unaufhaltſam ging es weiter, einem fernen Ziele 

zu, das ſein feuriger, in die Weite reichender Blick 

ſchon erſpähen mochte. 
Sui — kam es von rechts pfeilgerade auf ihn zu⸗ 
geſchoſſen — etwas Gelbbraunes — ein Dromedar, 

die Beine vor und hinter ſich ſteif ausgeſtreckt in 

raſendem Lauf, wie die Wüſtenpoſt. Raum zwanzig 

Sprünge vor ihm ſauſte der Einhöckerige vorüber. 

Bucephalus blähte die breiten Nüſtern zitternd 
auf, ſchlug mit dem Kopfe und pruſtete, vom ſcharfen 

Geruche des Kamelhengſtes unangenehm berührt. 
Er ſchickte einen böswilligen Blick dem Davon— 

eilenden nach: | 
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„Glück auf die Reife! Du haft meinen Pfad ge- 

kreuzt. Ich bin unterwegs, um den deinigen zu kreuzen.“ 

Und wieder richtet ſein Blick ſich geradeaus, wo 

bläuliche Schattengebilde ſchon den Wüftenfand zu 
umſäumen anfangen. 

Der Sand beginnt zu grünen, als ob er flächen⸗ 

weiſe mit Schimmel überzogen wäre. Jetzt treten 

feine Hufe ſchon auf Gras. Das Gras wird dichter, 

grüner, üppiger, höher; ſchon hindert es die Galopp⸗ 

ſprünge, jetzt reicht es ihm bis zum Rücken, nunmehr 
bringen nur die kräftigſten Sätze feinen Kopf über 

die Dolden empor. Rings ein blühendes, würzig 
duftendes Gebüſch. Palmen ſtreben daraus empor 

und wiegen ihre Wedel gegen den blauen Simmel, 

Riefige Bäume breiten ihre Aſte aus, die von Luft: 
wurzeln geſtützt werden, jeder ein Hain für ſich. Jetzt 

glitzert auch Waſſer hervor. Ein wonniger Wald⸗ 

teich breitet ſich vor ihm aus. Rote, weiße und blaue 
Aotusroſen ſchwimmen auf der blauen Fläche oder 

erheben ſich über ſie. 

Mitten im Teiche aber ſtand ein Riefenelefant und 

nahm ſich ein Spritzbad, indem er feinen Rüffel mit 
Waſſer füllte und es dann über ſeinen Rücken herab⸗ 

ſtrömen und niederrieſeln ließ. 

Bei dieſem Anblick brach Bucephalus in ein fröh⸗ 

liches Wiehern aus. 

Der Elefant wedelte mit den Ghrlappen, drehte 

den Kopf ein wenig und blinzelte vergnügt mit den 

kleinen Augen. 

Dann ließ er von feiner Befchäftigung ab, indem 
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er anſtatt ſich mittelſt des Rüffels zu beſprengen, durch 

dies nützliche Inſtrument eine wahre Feſtfanfare 

heraustrompetete. 

Alſo pflegten dieſe beiden Freunde, Bucephalus 

und der Kampfilf des Königs Poros, ſich ebenſo 

freudig wie feierlich zu begrüßen. 

ZWEITES STÜCKCHEN. 

Von Wablkandidsten. 

Nachdem der Gaſtfreund feine Glieder durch ein 

Bad erfriſcht hatte, leitete Poros den Weg zum Ufer 

zurück. 

Dort ſtanden fie im weichen Graſe, umhüllt vom 

Schatten eines indiſchen Feigenbaumes, während die 

goldenen Reflexe des noch wellenſchlagenden Waſſers 
über ihre naſſen Körper dahinſpielten. 

Bucephalus ſtieß feine breiten Nüſtern ſanft in 
die Seite des Elefanten, während dieſer mit ſeinem 

fo vielfach verwendbaren Rüſſel den runden Körper 

des Theſſalerhengſtes zärtlich ſtreichelte. 

Dieſer wurde dadurch von Wonneſchauern über— 

rieſelt, die ſich durch den fühlſamen KRüffel dem des 

Elefanten mitteilten. 

„Sehr wahr iſt der Spruch“, hub dieſer an: „Wo— 

zu Sandel und Rampher? Wozu ſelbſt der kühle 

Mond? Sie alle ſind nicht den ſechzehnten Teil von 
dem Körper eines Freundes wert. — Eben dieſe leib- 

liche Gegenwart des teuren Gaſtfreundes haben wir 

hier am Lotusweiher lange vermißt. Sat dich nun 
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die Sehnſucht bierbergetrieben, oder kommſt du aus 

einer beſonderen Veranlaſſung? — Jedenfalls, will- 
kommen!“ 

„Auch die Sehnſucht hätte mir wohl nicht lange 

mehr Ruhe gelaſſen. Aber allerdings liegt auch eine 

beſtimmte Veranlaſſung vor, von der ich überzeugt 
bin, daß du ſie nur billigen kannſt.“ 

„Daran iſt nicht zu zweifeln. Alſo erzähle.“ 

„Die Sache iſt die, daß die Tiere Elyſiums ein 

Tier erwählen wollen, das als das heiligſte gelten 

und allgemein verehrt werden ſoll, indem alle ſich 

vor ihm niederwerfen. Ihr habt wohl davon noch 

nichts erfahren?“ | 
Der Elefant ſchüttelt langſam und würdig den 

Kopf: 
„Wir Inder leben hier am Lotusteiche recht ab- 

geſchieden, wie du weißt, und haben davon nichts 

gehört.“ 
„Ich dachte mir das, und deshalb eilte ich hierher, 

euch davon zu berichten. Erſt kürzlich habe ich ſelber 

durch den Rappen Attila, von dem ich dir ſchon er⸗ 

zählte, von der Sache gehört. Er wünſchte, ich ſolle 
mich um dieſe Würde bewerben, weil mein Herr ein 

Sohn des Zeus Ammon war. Selbſt hatte er freilich 
ſeine Stimme dem weißen Maultier gegeben, mit dem 

er ſehr befreundet iſt. Auf der Erdober fläche haben 

ſich die beiden bekämpft, ebenſo wie wir; das ſcheint 

die beſte Freundſchaft zu geben. Der Sauptrival des 

Maultieres iſt von der anderen Partei der Chriſten⸗ 
tiere aufgeſtellt. Es iſt das ein graues Eſelein, ein 
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unanſehnliches Tierchen an ſich, das aber einen 

Strahlenreifen um den Kopf hat, der Viele blenden 

wird — Attila ſelber geſtand, er habe jedesmal vor 

ihm geſcheut, wenn er ihm begegnet war. Ich denke, 

das Eſelein wird ein gefährlicher Gegner ſein.“ 
„Einen gefährlichen Gegner muß man mit Vor⸗ 

ſicht und Lift bekämpfen“, ſagte Poros. „Sind noch 

andere Bewerber da?“ 

„Einer hat in der Wüfte gerade meinen Weg ge 

kreuzt. Es iſt das Dromedar, das den arabiſchen 

Propheten Mohammed trug, als er aus feiner Vater- 

ſtadt flüchten mußte. Es lief, was ſeine langen Beine 

hergeben wollten, in der Richtung des niederen Kly- 
ſium. Ohne Zweifel will es dort um Stimmen 

werben.“ 

Der Elefant nickte mehrmals nachdenklich mit dem 

ſchweren Ropfe. 

„Es wird auch viele bekommen. Ein großer Teil 

meiner Landsleute hält das Kameltier in höchſter 

Ehre. Auch ſind ſie geſammelt, während ſich die 

Stimmen der Chriſtentiere, wie du ſagſt, unkluger⸗ 

weiſe zerſplittern.“ 

„Die der Mohammedaner tun aber dasſelbe. Sie 

find in zwei Parteien geſpalten, und die eine ſchwört 

auf die Katze des Propheten.“ 
„Von den Dromedaren hab' ich gehört“, ſagte der 

Elefant, „aber von der Katze nie. Was iſt's mit 

ihr?“ 
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DRITTES STÜCKCHEN. 

Von der Katze des Propheten. 

„Es iſt eine Angorakatze, mit kohlſchwarzem, lang⸗ 
haarigem Fell“, antwortete Bucephalus. „Von ihr 

wird erzählt, daß der Prophet einſt zum Abendgebet 

niedergekniet war und, in tiefe Andacht verſunken, 

ſehr lange in dieſer Stellung ausharrte. Als er ſich 

nun endlich erheben wollte, bemerkte er, daß auf dem 

Teil ſeines Mantels, der ſich auf der Erde aus⸗ 

gebreitet hatte, die ſchwarze Katze eingeſchlummert 

war. Da tat es ihm leid, die ſüß Schlafende zu 

wecken; er zog ſein Schwert und trennte damit den 

Zipfel, worauf die Katze lag, vom Mantel ab und 

erhob ſich, um ſeinen Geſchäften nachzugehen.“ 

„Eine edle Tat“, meinte Poros, „die ihm zwar den 

Mantel verdarb, wodurch er ſich aber zweifelsohne 

ein gutes Karma erwarb.“ 

„Diejenigen Mohammedaner nun! ſetzte Bucephalus 

fort, „die weniger Gewicht auf äußere Handlungen 

legen als auf Gebet und Betrachtung, myſtiſche Ver⸗ 

tiefung, Sammlung und inneres Schauen, ähnlich 

wie eure Gymnoſophiſten, von welchen mein Serr 

ja nach der Schlacht am Sydaspes mehrere in ſein 

Lager kommen ließ, um ihrer Weisheit, von der fo 

viel Rühmens ging, zu lauſchen: dieſe, Sufis genannten, 
iſlamitiſchen Tiere behaupten, nicht das Kamel der 

Flucht repräſentiere den heiligſten Teil des Propheten, 

ſondern eben die ſchwarze Katze, der gegenüber er 

ja eine ſolche Zartheit des andachtsvollen Gemütes 
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gezeigt habe; die Angorakatze ſei zweifelsohne das 
heiligſte Tier der Welt.“ 

„Das Kamel“, ſagte Poros nachdenklich, „iſt zwar 

ein Reittier wie wir beide.“ 

„Und ein Kampftier auch, für den Wüſtenreiter“, 

fügte Bucephalus hinzu. 

„Gut. Inſofern iſt es uns beiden verwandt. Aber 

dennoch halte ich es hier mit der Katze. Denn was 

du von ihr erzählteſt, iſt eine hübſche Legende, und 

ich liebe hübſche Legenden und Märchen aller Art. 

Wir Inder taten das von je.“ 

VIERTES STÜCKCHEN. 

Vom Orient und Okzident. 

„Das wären alſo die Bewerber um den Preis der 

Heiligkeit?“ ſagte der Elefant nach einer Pauſe. „Oder 

ſind noch mehrere da?“ 

„Ich habe von keinen weiter gehört. Aber die 

Bewegung iſt erſt kürzlich entſtanden und ſcheint ſich 

ſchnell verbreitet zu haben. So mögen vielleicht noch 

einige hinzukommen. Ja, gerade um die Liſte der Be⸗ 

werber zu vermehren, bin ich heute hierhergeeilt.“ 

„O, ich habe das ſehr wohl begriffen. Nun, das 
verſteht ſich von ſelber: unſere Stimmen hier am 

Cotusweiher follft du haben.“ 

„Ich danke dir. Nein, nein, ehrwürdiger Freund, alſo 

war es nicht gemeint. Ich bin nicht wie offenbar das 

Kamel — unterwegs, um Stimmen für mich ſelbſt zu 

ſammeln. Sondern ich wandle in meinen indiſchen 
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Spuren. War es nicht unfere Sendung, den fernen, 

unbekannten Often mit dem Weſten zu verknüpfen, 
den Weg zwiſchen zwei Welten zu bahnen, vom Ge⸗ 

ſtade des Selleſponts bis zum Ufer des Hydaspes? 

Dürſteten wir nicht darnach, aus eurem heiligen Fluſſe, 

dem Ganges, zu trinken, woran uns nur der Tod 

hinderte? Und was uns ſo in die Ferne lockte, war 

das nicht vor allem der geheimnisvolle Ruf uralter, 

heiliger Weisheit?“ 

„Gewiß, Freund, und mit Recht. Denn es heißt: 

Und böte man ihm für dieſen heiligen Wiſſenshort 

die ganze ozeanumgrenzte Erde — dies iſt mehr wert, 

mehr wert, ſo ſoll er denken.“ 

„Gm, Ehrwürdigſter, Om! Du ſiehſt, ich habe 

die heiligſte Silbe nicht vergeſſen. Nun, mußte es 

mich denn nicht entrüſten, zu ſehen, wie bei dieſem 

weltſtreit um die Heiligkeit der Okzident allein die 

Bewerber in den Kampf ſchickt und allenfalls der 

Teil des Gſtens, der fein Geſicht dem Abendlande 

zukehrt; vom eigentlichen tiefen Orient, von meinem 

Indien aber ſo wenig die Rede war, als hätten wir 

niemals den Weg dorthin gewieſen? Sollte denn das 

alte Land der Seiligkeit und Weisheit draußen bleiben, 

als wäre es nie entdeckt? Nein, bei Zeus Ammon! 

rief ich, das darf nicht geſchehen! Wenn ich das er⸗ 

laubte, wäre das ein Verrat an unſerem ganzen taten- 

frohen Lebenswerk. Wohlan, ich werde ungeſäumt 

meine Freunde am Lotusweiher aufſuchen und der 

ehrwürdige Königsilf wird mir ſagen, welchen Be⸗ 
werber um den Seiligenſchein Indien aufſtellen ſoll.“ 
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Die kleinen Augen des Elefanten blinzelten mehr⸗ 

mals, denn das begeiſterte Lob ſeines lieben Indus⸗ 

und Gangeslandes hatte es ihm angetan. Dann 

ſtreichelte er zärtlich das braune Roß mit ſeinem Rüſſel. 

„Du haſt das gar fein gefühlt, mein Sohn, und 

deiner würdig gehandelt. Ja, du haſt recht: Indien, 

das heiligſte der Länder, darf da nicht zurückbleiben. 

Und ich denke, die Kuh Wis vamitras oder richtiger 

des heiligen Waſiſtha, das Wunder der Wiederkäuer, 

Sabala mit Namen, wird zweifelsohne alle anderen 

Bewerber aus dem Felde ſchlagen und unſerem Indien 
den Preis bringen.“ 

„Gm! Möge fie das!“ rief Bucephalus. „Ich 
hätte freilich lieber geſehen, daß es ein Roß oder ein 

Elefant geweſen wäre, aber ich weiß ja, daß ihr 
Inder von je die Kuh für ſehr heilig hieltet. Was 

ift es nun aber mit dieſer Ruh Wisvamitras und 

warum genießt ſie eines ſo beſonderen Rufes?“ 

„Die Legende von der Kuh Wisvamitras“, ant⸗ 

wortete Poros, „iſt bedeutungsvoll und ſchön und 

läßt ſich in aller Kürze auf folgende Weiſe erzählen.“ 

FUNFTES STÜCKCHEN. 

Don der Kuh Wisvamitras. 

„Wisvamitra wurde ein Elefant unter den Rönigen 

genannt. Er zog mit ſeinem Seere durch die Welt, 

um einen würdigen Gegner zu finden. So kam er 

nach der Einſiedelei des heiligen Waſiſtha. Sie lag 

im Schatten mächtiger, mit Blüten bedeckter Wald⸗ 
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bäume und war ein fo einladender Grt, daß die Beifter 
dieſen Aufenthalt ſelbſt dem Simmel vorzogen. Der 

Heilige begrüßte den König höflich und bat ihn, ſich 

mit feinem ganzen Seergefolge bei ihm auszuruhen 

und durch ein Mahl, das er ihm bereiten wollte, zu 

erquicken. Nachdem Wisvamitra ſich lange geweigert 

hatte, nahm er die Einladung an, und ermahnte 

dann ſeine Mannen, beſcheiden und dankbar das Dar⸗ 

gebotene zu genießen; denn man könne ſich von der 

Bewirtung eines Einſiedlers nicht eben viel erwarten. 

Mittlerweile ging Waſiſtha zu feiner Ruh und 

ſprach zu ihr: 

„Liebe Sabala, du weißt, wieviel wir dem Schutze 
des Rönigs zu verdanken haben, auch find feine Rechte 
göttlichen Urſprunges. Hilf mir nun, ein feſtliches 

Mahl für meine hohen Bäfte herzuſtellen. Und laß 

es nicht nur vorzüglichſter Art, ſondetn auch reichlich 

fein, denn, o du Licht meiner Augen! der Junger’ 

von Königen und Kriegern iſt größer als der anderer 

Sterblicher.‘ 

Da rieb Sabala ihre Falten Nüſtern zärtlich gegen 

die Wange ihres Meiſters zum Zeichen, daß ſie ſeinen 

Wunſch erfüllen wolle. 

Getroſt ſetzte Waſiſtha ſich zum Melken nieder, 
und bald ſah er ſich umgeben von den ausgeſuchteſten 

Speiſen: Bergen von feinſtem Reis, Backwerk aller 

Art, Spezereien, Gbſt, Butter und Quark, Honig 

und wahren Flüſſen von Somatrank, wie ihn Indra 

ſelber nicht beſſer trinkt. 

Die Krieger, die durch die Ermahnung Wisvamitras 
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etwas entmutigt waren, machten ſich über die Sachen 

her und ſchmauſten und zechten nach Serzensluſt. 

Der König wurde blau vor Neid und ſprach zu 

Waſiſtha: 

‚Diefe Kuh Sabala iſt wahrlich eine Perle unter 

den Wiederkäuern, und du weißt, Ehrwürdiger, daß 

ein König ein Recht auf alle Juwelen hat, die in 

ſeinem Reich geſammelt werden. Dennoch verlange 

ich nicht die Kuh umſonſt, ſondern will dir hundert⸗ 

tauſend Rühe für fie geben. 

Der Einſiedler aber weigerte ſich, auf einen ſolchen 

Bandel einzugehen. 

Vergebens bot ihm der König noch dazu tauſend 

Elefanten und hundert vierſpännige Wagen. Da ließ 

er ſeine Krieger die Kuh wegführen. Dieſe riß ſich 

aber los, ſtieß mit den Zörnern nach allen Seiten 
und brach durch die Reiben. Dann warf fie ſich zu 

den Füßen ihres Herrn, blickte zu ihm mit ihren milden 

Augen empor und fragte: 

„Haſt du mich verlaſſen, o Heiliger?“ 

Waſiſtha ſchlang ſeine Arme um ihren Nacken und 

rief weinend: 

Ich habe dich wahrlich nicht verlaſſen, aber was 

kann ich gegen ein Heer ausrichten? Leb' wohl, du 

Licht meiner Augen! 
Da erhob ſich Sabala, ſchüttelte ſtolz den Kopf 

und ſprach: 

‚Diele Jahre hindurch habe ich dich mit allem ver- 
ſehen, was du brauchſt. Warum vertrauſt du nicht 

meiner Kraft? Setze dich und melke mich.“ 
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Der Einſiedler tat, was fie ihm gebot, und bald 

war er von einem mächtigen Heer umgeben — Fußvolk 

und Reiter und Streitwagen. Dies Zauberheer jagte 

die Krieger Wisvamitras in alle Winde und verſchwand 

dann ſo plötzlich, wie es gekommen war. 

Da legte Wisvamitra die Serrſchaft in die Hände 

ſeines Sohnes nieder, ging in die Wälder und übte 

Buße, bis Brahma ſelber kam und fragte, was er 
begehrte. 

Wisvamitra aber verlangte alle Waffen der Götter. 

Brahma, der vor dem Zorne des Asketen erſchrak, 
gab ſie ihm. 

‚Diefen frevelhaften Einſiedler, ſprach Wisva⸗ 

mitra, „will ich jetzt vernichten. Gegen Sabala jedoch 

will ich Gnade üben, und ſie ſoll meine treue Dienerin 

werden. 

Ein furchtbarer Sturm erhob ſich, als er gegen 

die Einſiedelei vorſtürmte. Alle Eremiten kamen 

aus ihren Hütten heraus und jammerten: ‚Web uns: 

die Götter und Dämonen haben unſern Wald zur 

Wahlſtatt erkoren! 

Waſiſtha jedoch ſtand vor ſeiner Höhle und lächelte. 

Wisvamitra ſpannte den Bogen Sivas. 

Alle Götter ſchauten vom Himmel herab, die Waſſer⸗ 

dämonen tauchten aus Teichen und Flüſſen empor. 

Der tödliche Pfeil ſchwirrte vom Bogen, aber mit 

einem Schwunge ſeines Stabes wehrte ihn der Ein⸗ 

ſiedler ab. Ebenſo erging es dem Speer Rudras und 

der furchtbaren Todesſchlinge. 

Dann erhob Wisvamitra den Donnerkeil Brahmas. 
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Totenſtille trat ein. Die Winde hielten den Atem an. 

Alle guten Genien ſchloſſen die Augen und ſeufzten: 

„Leb wohl, Wafiftba!‘ 

Dieſer aber öffnete den Mund und verſchlang den 

flammenden Donnerkeil. 

Genährt durch den Zorn des Gottes wurden feine 

Augen rot wie Blut, Flammen ſchoſſen aus ſeinem 

Mund heraus, und der Stab in feiner Sand glänzte 

weißglühend. 

Alle Geſchöpfe zitterten und riefen: „Schone uns, 

furchtbarer Asket!“ 

Sofort ſtand Waſiſtha wieder ſtill lächelnd, gütigen 

Antlitzes da. Sabala aber, die hinter ihm ſtand, 

ließ ein fröhliches Gebrüll ertönen, das in allen 

Himmeln widerhallte. 

Da rief Wisvamitra: 

Es iſt nichts mit der Macht eines Königs und 

Kriegers! Ich will ein Brahmane wie dieſer werden.‘ 

Und er begab ſich in einen wilden Wald. Dort 
übte er tauſend Jahre lang furchtbare Buße. 

Da kam Brahma zu ihm und ſagte: 

„Laß ab, es iſt genug. Deine unerhörte Buße hat 
dir die Würde und den Namen ‚Der Seilige unter 

den Königen eingetragen. 

„Was ſoll mir das?‘ ſprach er. Der Heilige unter 

den Brahmanen will ich heißen.‘ 

Das kannſt du nimmer heißen, antwortete 

Brahma. „Ein Brahmane Fannft du nicht werden, 

es ſei denn, daß du jede Leidenſchaft mit der Wurzel 

ausrotteſt.“ 
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Da ſetzte Wisvamitra feine überaus ſcharfe Buße 

fort. 

Nach tauſend Jahren fingen die niederen Götter 

an ſich zu fürchten: 

‚Diefer furchtbare Asket wird die Serrſchaft über 

das Weltall ſich erringen. Niemand kann ſeine 
Willenskraft bändigen.“ 

Ich kann's, ſprach Manaka, eine ſchöne Nymphe. 

Sie ſchwebte zur Erde hinunter und verbarg ſich 

in den Schilfen eines Waldſees. Dort fand ſie Wis⸗ 

vamitra, als er kam, um Waſſer zu ſchöpfen, und 

er wunderte ſich ſehr, denn er hätte nicht geglaubt, 

daß die Erde ſo etwas Schönes berge. 

Er trug ſie in ſeine Höhle und lebte fünf Jahre 

mit ihr in himmliſcher Liebeswonne. 

Als er aus dieſem Rauſch erwachte, war der ganze 

Verdienſthort, den er durch mehr als zweitauſend⸗ 

jährige Askeſe angehäuft hatte, bis auf den letzten 

Reſt verzehrt. Er, vor dem ſelbſt Götter gezittert 

hatten, war fo machtlos wie ein Kind. 
Da flüchtete er aus feiner Höhle und begab ſich in 

das ödeſte Felsgebirg. 

Bier begann er feine Bußübungen von neuem und 
ſteigerte ſie ins Unerhörte. 

Nach tauſend Jahren fingen die oberen Götter an 

ſich zu fürchten: 

‚Diesmal wird er es erreichen.“ 

Nun bat Indra die Simmelsnymphe Rambha, die 

ſo viel ſtrahlender als Manaka war, wie die Sonne 

den Mond überſtrahlt, mit ihren Reizen den furcht⸗ 
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E baren Asketen aus feiner Buße zu locken. Als fie 

fi fürchtete, verſprach er, mit ihr zu gehen, und flog 

mit ihr in der Geſtalt eines lieblichen Kuckucks. 

Aber Wisvamitra, der die Nymphe gleich einem 
Sonnenſtrahl ſich nähern ſah, rief erzürnt: 

Da du die Dreiſtigkeit haſt, meine Bußübungen 
ſtören und mich um mein Verdienſt bringen zu wollen, 

ſo ſollen alle deine Reize erlöſchen und du ſollſt als 
ein harter Felsblock feſtgebannt fein!‘ 

Alsbald erfüllte ſich ſein Fluch. 

Aber mit lautem Lachen flog der Kuckuck gen 
Simmel empor. 

Da rang Wisvamitra feine Hände. Er verſtand, 

daß er in die Doppelfalle gegangen ſei: Die Liebe 

hatte er zwar bezwungen, aber nicht den Zorn. 

Und er ſtieg empor bis zur höchſten Schneezinne 

des Himavat. Dort ſtand er regungslos wie ein Kis- 

zapfen und wurde ſo gleichmütig wie ein ſolcher. 

Nach tauſend Jahren ſtieg Brahma von ſeinem 
Simmel nieder und verbeugte ſich vor ihm: 

Du haſt dein Ziel erreicht, o Wisvamitra. Wir 

grüßen dich als den Heiligen unter den Brahmanen.“ 

Dies iſt die Legende von Wisvamitra und der Ruh 

Sabala, in aller Kürze erzählt.“ 

SECHSTES STÜCKCHEN. 

Die Sazelle. 

„Und bekam dann Wisvamitra die Ruh Sabala, 

um derentwillen er ſich mehrere tauſend Jahre lang ab⸗ 
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gemůht hatte?“ fragte Bucephalus. „Oder war fie 

gar während der langen Zeit geſtorben?“ 

„Von der Kuh Sabala berichtet freilich die Legende 

nichts mehr,“ antwortete Poros. „Aber geſtor ben 

war ſie ſicherlich nicht, denn ſie war himmliſcher Art 

und langlebig wie die Götter. Du mußt jedoch be⸗ 

denken, daß Wisvamitra nunmehr ein heiliger Brah⸗ 
mane geworden war und alle Bier in ſich zum 

Schweigen gebracht hatte. Wie konnte er jetzt alſo 
jene Ruh begehren, zumal da fie die Freude eines 

anderen war?“ 

„So bekam er alſo nicht die Kuh, und ſeine ganze 

Mühe war verloren.“ 

„Sage das nicht, mein Sohn.“ 

„Ich meine, inſofern.“ 

„Auch inſofern nicht. Denn wenn Einer für einen 
Schatz keinen Gebrauch hat und ihn nicht beſitzt, 

dann iſt es genau ſo gut, wie wenn er Gebrauch 
dafür hätte und ihn auch beſäße. In der Tat beſſer. 

Denn im letzteren Falle könnte ihm der Schatz wieder 

verloren gehen, und dann wäre er unglücklich.“ 

„Das leuchtet ein und erinnert mich an Diogenes.“ 

„Wer war das?“ 

„Ein griechiſcher Gymnoſophiſt. Er wohnte in 

einer Tonne. Als wir nach Rorinth kamen, bei den 

Vorbereitungen zu dem Zuge, der uns bis zum Hydaspes 

führte und dem wir beide alſo unſere Freundſchaft 

verdanken, beſuchten wir ihn. Seine Rede geſiel 

meinem Seren fo gut, daß er es dem Gymnoſophiſten, 

der vor ſeiner Tonne ſaß, freiſtellte, ſich eine Gunſt 
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von ihm zu erbitten. ‚Tritt zur Seite, antwortete 

dieſer, damit mich die Sonne beſcheine. Denn er 

war, wie geſagt, faſt nackt, und die Witterung kühl. 

Auch dieſe Antwort gefiel meinem Herrn fo gut, daß 
er ſagte: „Wäre ich nicht Alexander, möchte ich Diogenes 

fein.‘ Glücklicherweiſe war und blieb er Alexander, denn 

was hätte ich mit einem Diogenes anſtellen ſollen?“ 

„Nun, ich ſehe, du haſt das richtig aufgefaßt. Aber 

dieſe Kuh Wisvamitras —“ 

„Die nimmer die ſeine wurde.“ 

„Freilich, aber wir nennen ſie gewöhnlich ſo, weil 
gerade ihre eigentliche Großtat mit ihm verküpft war. 

Denn durch die Begierde, die ihre wundervollen Eigen— 

ſchaften in ihm wachriefen, wurde fie die Veranlaſſung, 

daß aus einem Könige, einem Manne aus der Krieger— 

kaſte, ein Brahmane wurde, ohne durch Tod und 

Neugeburt zu gehen. Dies iſt aber nicht nur ein 
unvergleichlich größeres Wunder denn alle anderen, 

die Sabala tat, als da find: das Spenden eines herr— 

lichen Mahles, das Erſchaffen eines großen Seeres 

und dergleichen mehr; ſondern überhaupt das größte 

Wunder, das wir Inder uns denken können. Denn 

es durchbrach die ganze von Brahma eingeſetzte Welt⸗ 

ordnung. Deshalb eben meine ich, daß die Ruh 

Sabala das Tier ſei, das Indien als Bewerber um 

den Preis der Seiligkeit aufſtellen müſſe.“ 

„Das mußt du am beſten wiſſen. Kennſt du die 

Kuh?“ 

„Ich kenne ſie nicht, Freund. Aber ein ſo be— 

rühmtes Weſen zu finden, kann nicht ſchwer halten.“ 



„Gut. Suchen wir fie!” 

„Willſt du dich nicht zuerſt ausruhen?“ 

„Ich habe ſchon hinlänglich geruht und bin be⸗ 

gierig, dieſe Sache zu Ende zu führen. Alſo brechen 

wir auf!“ 

„Wie du willſt. Ich gehe durch dieſen Dſchangel 

voran, denn in der Spur des Elefanten, ſagt man, 

kommen alle Weſen fort.“ 

Mit dieſen Worten wandte Poros ſich vom See 

ab und wollte durch das nächſte Gebüſch ſchreiten. 

Da ſtand gerade vor ihm eine kleine Gazelle. Gb⸗ 

wohl ſie ihn mit ihren großen, ſchwimmenden Augen 

anſtarrte, ſchien ſie blind zu ſein, denn ſie rührte ſich 

nicht von der Stelle. 

„Na nu, kleine! willſt mir wohl gar den weg 

verſperren?“ f 
„Freilich will ich das, Onkel! Übrigens ſoll man 

die Kleinen nicht verachten. Durch eine Maus wurde 

einſt ein mächtiger Löwe aus dem Fangnetz befreit. 

Auch iſt es nicht klug von dir, Onkel, auf dieſe Weiſe 

fortzuſtürmen. Denn man ſagt: „Wer eine Fahrt Hals 

über Kopf antritt, ohne ſich zuerſt den Weg zu über- 

legen, der wird hin und her und kreuz und quer ge⸗ 

wieſen, wie das Eichhörnchen, das ſeine Großmutter 

beſuchen wollte.‘ ” 

„Das mit der Maus und dem Löwen kenn' ich; 

vom Eichhörnchen, das feine Großmutter befuchen 

wollte, habe ich aber nie gehört. Wie ging das zu?“ 

Die Gazelle erzählte. 
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SIEBENTES STÜCKCHEN. 

Vom Eichhörnchen, das feine Großmutter 
beſuchen wollte. 

„Mitten in einem großen Wald wohnte einmal, 

in einer alten Fichte, ein Eichhörnchen und ein 
Specht. Die Fichtenäpfel boten dem Eichhörnchen 

reichliche Nahrung, und in den dürren Aſten des 
Baumes fand der Specht Würmer genug. So konnten 

ſie ſich gegenſeitig nie ins Gehege kommen, und das 

iſt die ſicherſte Grundlage einer Freundſchaft. In der 

Tat brachten die Beiden, das Eichhörnchen und der 

Specht, in der prächtigen alten Fichte wohnend, die 

Zeit in mannigfacher trefflicher Unterhaltung hin und 
lebten glücklich, indem fie einander durch weiſe Sprüche 

gegenſeitig aufmunterten und belehrten. 

Eines Tages, als das Eichhörnchen hoch oben im 
Wipfel ſaß, rief es dem Spechte zu, der fleißig auf 

einen dürren Aſtſtumpf loshämmerte: 

„Lieber Freund! Ich gedenke jetzt eine Fahrt an⸗ 

ziutreten, um meine Großmutter im hohlen Nußbaum 

am Teich der blauen Lotusblume zu beſuchen.“ 
„Das iſt wohlbedacht,“ antwortete der Specht, 

„denn es iſt lange her, daß du nicht bei ihr warſt. 

Und es heißt: Man ſoll das Gras nicht auf dem 

Wege wachſen laſſen, der zum Freunde führt, wie 

viel weniger auf dem zu den nächſten Verwandten.“ 

Schon wollte er weitere weiſe Sprüche folgen laſſen, 

von denen er einen großen Reichtum beſaß, als ein 

n 

Raſcheln der Zweige ihn veranlaßte aufzublicken — 
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gerade rechtzeitig genug, um das Eichhörnchen ver- 

ſchwinden zu ſehen. 

Der Specht ſchüttelte bedenklich den Kopf: 

„So eilig! Ich hätte ihm doch einen Gruß an 
meinen Vetter mitgegeben, dem er wohl jetzt unter⸗ 

wegs begegnen wird. Hat es doch ſonſt immer den 

Wurzelweg genommen, wenn es ſeine Großmutter 

beſuchen wollte. Ganz ohne Überlegung, weil er zu- 
fällig gerade oben im Wipfel ſaß, hat nun mein 

Freund den Zweigeweg genommen, und es ſollte mich 

nicht wundern, wenn er ſich dort verirrte und gar 

nicht das Ziel erreichte.“ 

Einem Eichhörnchen im Urwalde, das ſich irgend- 

wohin auf die Reife begibt, ſtehen nämlich zwei Wege 

offen: der Wurzelweg und der Zweigeweg. 

In der Tat dauerte es ganz richtig nicht lange, bevor 

das Eichhörnchen bei ſeinem ungeſtümen Lauf durch 

die Wipfel von ſeiner Richtung abgekommen war, 

denn häufige Öffnungen zwiſchen den Kronen hatten 
es mehrmals zu Umwegen genötigt. Als es ſich nun 

umſah und ſich geſtehen mußte, nicht mehr zu wiſſen, 

wo es war, bemerkte es im nächſten Baume eine 

ganze Schar von Affen. 

„Dieſe Affen,“ dachte es, „ſtreifen weit umher in 

den Baumkronen und ſind neugierig und ſchwatzhaft. 

Vielleicht wiſſen fie den Weg zu meiner Großmutter.“ 

„Ehrwürdige Vierhänder,“ rief es, „kann niemand 

von euch mir den Weg zu meiner Großmutter zeigen?“ 

Es wollte ausführlicher darlegen, daß die Alte 
ebenſo gezeichnet ſei wie es ſelber, und daß ſie in 
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einem hohlen Nußbaum an einem Lotusweiher 

wohne; aber das ſchien gar nicht nötig zu ſein. Denn 

alle Affen zeigten ſofort in derſelben Richtung und 
ſchrieen aus Leibeskräften: „Immer gradaus!“ 

„Gffenbar kennen ſie die Alte ſehr gut, und dieſe 
hat ihnen ſchon von mir erzählt, — höchſt wahrſchein⸗ 

lich, daß ſie meinen Beſuch erwartet. Das trifft ſich 
in der Tat ſehr glücklich.“ 

Nach einiger Zeit fand jedoch das Eichhörnchen, 
daß es ſich wieder verirrt haben müſſe, ſonſt würde 

es bei ſeinem ſchnellen Laufe ſchon angekommen ſein. 

Aber weit und breit war nichts von einem Nußbaum 
zu ſehen noch zu riechen. Während es nun da ſaß 

und ſich überlegte, wohin es ſich wenden folle, ver: 

nahm es das Sämmern eines Spechtes. 

„Ach,“ dachte es, „das iſt gewiß der Vetter meines 
lieben Freundes, von dem er mir ſo oft erzählt hat. 

Spechte lieben hohle Bäume, vielleicht kennt er meine 

Großmutter und kann mir den Weg weiſen.“ 
Indem es auf den Laut zulief, kam es bald zu 

dem Baume, wo der Specht ſaß und eifrig auf einen 

dürren Aſt lospickte. 

Sobald nun der fleißige Arbeiter ſich eine kleine 

Erholungspauſe gönnte, rief das Eichhörnchen: 

„Seda, Specht! Biſt du nicht der Vetter des weiſen 

Spechtes, der fo viel Sprichwörter weiß und zu— 

ſammen mit einem jungen Eichhörnchen auf einem 

großen Fichtenbaume wohnt, nicht übermäßig weit 

von hier?“ 

„G ja, der bin ich. Und du biſt wohl alſo das 
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junge Eichhörnchen? Es freut mich, dich kennen zu 

lernen.“ i 

„Ganz gegenſeitig! Da hab' ich viele ſchoͤne Grüße 

zu überbringen, und der Vetter meinte, du würdeſt 

mir gewiß behilflich ſein, falls ich mich verirren ſollte, 
was nämlich geſchehen iſt, während ich unterwegs 
zu meiner Großmutter bin. Vielleicht haſt du aber 

bei deinen Beſuchen hohler Bäume ſie in einem 

ſchönen, großen Nußbaume kennen gelernt.“ 

„Das wäre wohl möglich. Du mußt mir aber 

noch näheres ſagen. Steht der Nußbaum etwa 

ganz in der Nähe eines Weihers mit blauen Lotus⸗ 

roſen?“ | > 

„Das ift der Baum! G zeige mir den Weg. Iſt 

es noch weit dahin?“ 

„Gar nicht. Du mußt in dieſer Richtung gehen 

und aufpaſſen, daß wenn du den Schwanz gerade 

über den Rücken hältſt, der Schatten ein wenig rechts 

von dir fällt. Bald kommſt du dann zu einem großen 

hundertſtämmigen Nyagrodha baum. Von deſſen 

Hauptſtamme aus nimmſt du den Aſt, der ſieben 

Luftwurzeln hat — zähle fie genau — und wenn du 

auf deſſen äußerſten Zweig hinauskommſt, wirft du 

mit deinem feinen Schnäuzchen gewiß ſchon den Ge⸗ 

ruch der Nußblätter wittern können.“ | 
Das Eichhörnchen bedankte ſich ſchönſtens und eilte 

weiter. Es fand alles genau wie der Specht ihm ge⸗ 

ſagt hatte und erreichte den Nußbaum. Der Lotus⸗ 

weiher kam ihm etwas kleiner vor, — „wahrſcheinlich 

weil ich ſelber unterdeſſen größer geworden bin,” dachte 
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es; dafür ſchien die Höhle des Baumes eher größer 
geworden zu ſein. 

Aus dieſer ſtürzte als bald ein ſtarkes ſchwarzes Eich⸗ 
hörnchen hervor; ein altes Weibchen mit großen 

gelben Zähnen fauchte es wütend an: 

„Was, du Räuber! KRommft du her, um mir 

meinen ſauer erworbenen Vorrat an Müſſen aus⸗ 

zuplündern? Na, ich werde dir's beibringen.“ 

Und bevor das junge Eichhörnchen ein Wort vor- 

führen konnte, hatte die Alte es gepackt, ohrfeigte, 

biß und knuffte es, bis es ganz betäubt vom Aſte 

herabſtürzte. 

Glücklicherweiſe fing eine junge Tanne es mit einem 
weichen Nadelkiſſen auf; und als es ſich von ſeinem 

Schrecken erholt hatte, fühlte es ſich imſtande, ſeinen 

Weg fortſetzen zu können. 

Aber in welcher Kichtung ſollte es denn jetzt feine 

Großmutter ſuchen? i 

Es wählte nunmehr einen Weg über die unteren 
Zweige, von wo aus es den Boden im Auge behalten 

konnte, ob irgendein Merkmal es auf den richtigen 

Weg führen ſollte. Aber vergebens! 

Wie es nun da auf einem der allerunterſten Zweige 

ſaß und dachte, daß es jetzt weder aus noch ein 

wüßte, bemerkte es unter ſich in einem Blumenhaufen, 

wo gerade ein Sonnenfleck ſpielte, eine Schlange, 

von der nur ein kleines Stückchen der glänzenden 

Sch uppen und das Auge, das wie ein Kubin glühte, 

ſichtbar war.“ 

„Das ſcheint mir eine der kleinen guten Schlangen 
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zu fein, die nur von Inſekten leben und felbft uns 

kleinen Waldtieren nichts Böſes tun,“ dachte das 

Eichhörnchen. „Dieſe Schlangen ſind aber ſehr welt⸗ 

erfahren, und vielleicht könnte dieſe mir einen guten 

Rat geben.“ 
Es rief alſo hinunter: 

„Zeda! Schlange!“ 
Die Spitze der ſchuppigen Schnauze zeigte ſich 

zwiſchen den Blumen und ſpielte mit der geſpaltenen 

Zunge. Dabei ließ ſich eine leiſe, gar liebliche Stimme 

vernehmen: 

„Zier bin ich, liebes Eichhörnchen! Du ſitzeſt ſo 

verloren mit einer ratloſen Miene da. Kann ich dir 

auf irgendeine Weiſe dienlich ſein?“ 
„Ich habe mich nicht getäuſcht,“ dachte das Eich⸗ 

höruchen, „es iſt ganz richtig eine der guten Schlangen!“ 

„Ach ja, liebe Schlange, wenn du nur meine Groß 

mutter kennteſt!“ ſeufzte es. 

„Das iſt ſehr wohl möglich, denn ich kenne viele 

ehrwürdige alte Eichhörnchenweibchen. Sieht ſie 

dir ähnlich, mein Kind?“ 

„Genau. Und fie wohnt in einem hohlen Nuß 

baum, der an einem Weiher mit blauen Lotusblumen 

ſteht.“ 

„Das könnte wohl ſtimmen, mein Kind. Aber es 

gibt gar viele hohle Nußbäume und auch viele Zorus- 

weiher. Du mußt mir den Weg dahin genau be⸗ 

ſchreiben, damit ich weiß, ob ſie es wirklich ſei.“ 

Dieſe böſe Schlange gedachte nämlich nicht nur das 

junge Eichhörnchen, ſondern auch die Alte zu verſpeiſen. 
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Bei diefem Gedanken zuckte ihr ganzer Körper vor 

Wonnegier, ſo daß der Schwanz ſich unverſehens aus 

den Blumen hinausringelte. 

Das Eichhörnchen ſah das und wurde ſtarr vor 

Schrecken. 

„Ach, wie hab' ich mich da geirrt! Das iſt ja eine 
von den großen ſchwarzen Schlangen, die uns Eich— 

hörnchen mit Vorliebe freſſen. Und hab' ich nicht 
ſchon zuviel geſagt, daß dies liſtige Weſen jedenfalls 

die Stelle herausfindet und ich fo durch meine Un- 

beſonnenheit meine arme Großmutter ins Verderben 

ſtürze! Was ſoll ich nur jetzt tun?“ 

Da fiel ihm das alte böſe ſchwarze Eichhörnchen 

ein, dem es ohnehin einen Denkzettel ſchuldig war. 

Alſo beſchrieb es den Weg zu feinem Yiefte, den es 
ſich wohl gemerkt hatte, ganz genau und umſtändlich. 

„Ja, das ſcheint allerdings die Richtige zu ſein, 

liebes Kind,“ liſpelte die Schlange. „Aber es iſt nicht 

fo leicht, ſich nach der Beſchreibung eine klare Dor- 

ſtellung zu machen. Komme lieber zu mir herunter 

und zeige mir den Weg, dann werde ich bald wiſſen, 

wie wir daran ſind.“ - 

„Ach wie gern täte ich das, gute Schlange,“ ant- 

wortete das Eichhörnchen. „Aber ich habe als eine 

Pönitenz einer Gottheit das Gelübde abgelegt, auf 

meinen Streifzügen nie den Wurzelweg, ſondern immer 

nur den Zweigeweg zu benutzen.“ 

Da dachte die Schlange: 

„Das Eichhörnchen hat mich plötzlich entdeckt. Ich 

muß wohl vorher eine unvorſichtige Bewegung gemacht 

59 



haben. Das Tierchen legt aber den Weg viel ſchneller 
zurück als ich. Infolgedeſſen wird es hineilen und 

feine Großmutter warnen, bevor ich das Neſt er⸗ 

reichen kann und ſo würde ich beider verluſtig gehen, 

wenn ich dieſem jungen Dummkopf nicht etwas auf⸗ 

ſchwatze.“ 

Sie richtete ſich dann in 18 ganzen Höhe auf 

und fauchte: 

„Iſt auch nicht nötig. Es iſt ja deine Großmutter. 

Sollte ich die nicht kennen? Habe ich fie doch heute 

früh verſpeiſt.“ 

„Was, du Ungeheuer!“ ſchrie 805 Eichhörnchen, 

am ganzen Körper zitternd. „Du haſt meine gute 

Großmutter gefreſſen?“ 

„Freilich hab' ich das. Eine ſchwatzhafte Alte. Sie 

hat mir von dir und deiner Wohnung erzählt. Ich 

komme bald und freſſe dich!“ 

Dabei ſperrte fie den Rachen völlig auf. 

Beinahe hätte ſie ihre Abſicht erreicht, das Tierchen 

ſo mit Schrecken zu lähmen, daß es vom Zweige 
herunter ihr in den offenen Schlund gefallen wäre. 

Aber das Eichhörnchen hatte mit ſeinem Schwanze 

den Zweig ſo feſt umſchlungen, daß es ihm trotz allen 

Schwindels gelang, ſich oben zu halten, da ſein Werk⸗ 

reſt noch nicht abgelaufen war. 

So ſah es denn zu ſeiner großen Beruhigung die 
böſe ſchwarze Schlange davonkriechen. 

Das Eichhörnchen war aber ſo verwirrt und ſein 

Denk vermögen fo betäubt, daß es ihm gar nicht ein- 

fiel, es habe ja doch der Schlange den Weg zu dem 
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anderen hohlen Nußbaum mit dem Neſte des ſchwarzen 

Eichhörnchens beſchrieben; was offenbar mit der 
Erklärung der Schlange nicht übereinſtimme. Es 

beweinte nur den Tod der guten Alten. Dieſe war 

weibiſch geſchwätzig und etwas beſchränkt geweſen, 

ſo daß es durchaus glaubhaft erſchien, ſie habe der 

liſtigen Schlange von ihrem Enkelſohn und ſeinem 

hübſchen Wohnort erzählt. Zweifelsohne würde die 

mörderiſche Beſtie bald ihr furchtbares Verſprechen 

einlöfen vielleicht noch heute. Dabei fiel ihm Freund 

Specht ein. Dieſer würde bei ſeiner eifrigen und 
lärmenden Beſchäftigung gar nicht merken, daß die 

Schlange herangekrochen käme und ihr ſo als leichte 

Beute zufallen. Es war alfo ganz notwendig, 
ſchleunigſt zurückzukehren, um den Freund zu warnen. 

Aber wie? Kannte es doch jetzt weder Weg noch Steg. 

Während das Eichhörnchen ſich darüber in großer 

Not ſorgte, ſah es unter ſich, auf dem Boden, eine 

Riefenameife mit großer Mühe herankriechen. Denn 
ſie ſchleptte eine lange Kiefernadel mit ſich. Dieſe 

verfing ſich alle Augenblicke im Gras und Geſtrüpp 

und mußte bald rücklings gezogen, bald vorwärts ge- 

ſchoben werden, geriet bald über bald unter die Ameiſe. 

Dieſe fiel dabei zuletzt auf den Rücken und lag hilflos, 

mit allen Beinen zappelnd, die Kiefernadel quer über 

dem Bauche, da. 
Bei dieſem Anblicke lachte das Eichhörnchen laut 

auf und klatſchte vor Vergnügen in die Pfötchen. 
„Du ſollteſt über die mühſelige Arbeit des Kleinen 

nicht ſpotten,“ ſagte die Ameiſe. „Sat doch einſt eine 
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Maus einen mächtigen Löwen aus dem Fangnetze 
befreit.“ 

„Wie ging das zu?“ fragte das Eichhörnchen. 
Die Ameiſe erzählte: — 

„Du kennſt freilich dieſe Geſchichte, Onkel,“ unter⸗ 
brach die Gazelle ihre Erzählung, ſich an den Ele⸗ 

fanten Poros wendend — „aber dieſer andere Gnkel, 

das edle Javanerroß!, hat fie höchſtwahrſcheinlich 

noch nicht gehört.“ 

„Doch,“ antwortete Bucephalus, „unſer Aſopos 
hat ſie uns Javanern überliefert. 

Die Gazelle ſeufzte, weil keine Gelegenheit ſich dar⸗ 

bot, die hübſche Fabel vorzutragen. 

„Alſo,“ fuhr ſie fort, auf dem Rücken liegend 

und mit der großen, fie niederdrückenden KRiefernadel 

ſich abmühend, erzählte die Ameiſe die Geſchichte von 

dem Löwen und der Maus. 

Da ſagte das Eichhörnchen: 

„Das kann gar wohl ſein, daß wir auf ſolche Weiſe 

uns gegenſeitig helfen können, beſonders wenn du 

etwa in dem großen, kegelförmigen Ameiſenhaufen 

zu Sauſe ſein ſollteſt, der unweit einem Bächlein 

zwiſchen zwei Tamarisken gebaut iſt oder auch Be⸗ 

kannte haſt, die dort hingehören.“ 

„Eben von dort bin ich gebürtig,“ antwortete die 

Ameiſe, „und bin jetzt unterwegs dahin.“ 

„Siehſt du, wie das ſich trifft!“ rief das Eichhörnchen 

ı Javanerroß — Javaner (Jonier) war der indiſche Name 
für Griechen. 
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fröhlich. „Wenn du mir den Weg dorthin zeigft, ift 
mir geholfen, und ich kann mich zurechtfinden, denn 

ich habe mich völlig verirrt. Dafür werde ich dir 

nicht nur deine ſchwere Laft abnehmen, ſondern auch 

noch ein ganzes Bündel ſolcher Kiefernnadeln im 

Maule tragen, das iſt das Tagewerk einer ganzen 

Woche, das ich dir erſpare.“ 

Die Ameiſe war deſſen wohl zufrieden. In gar 

kurzer Zeit hatten die beiden den Ameiſenhaufen er— 

reicht, und von da aus war es dem Eichhörnchen ein 

leichtes, den Weg nach ſeiner Fichte zurückzufinden. 

Noch ganz außer Atem, erzählte es dem Spechte 

ſeine Erlebniſſe. 

„Du haſt ganz recht,“ ſagte dieſer. „In ſolchem 

Falle iſt hier unſeres Verbleibens nicht. Denn es 

heißt: ‚Wer ſich mutwillig einer Gefahr ausſetzt, 

die er ſchon erkannt hat, der hat fein Schickſal ver- 

dient!“ Und auch: „Wer gewarnt als ungewarnt ver⸗ 

bleibt, der büßt das Leben ein, wie der Hafner bei 

dem Räuberhauptmann.““ 

„Wie ging das zu?“ fragte das Eichhönchen. — 

„Aber vielleicht kennt ihr auch dieſe Geſchichte?“ 

„Nein,“ antwortete der Elefant. „Wie war das?“ 

„Schade,“ entgegnete die Gazelle kleinlaut. „Denn 

dieſe Geſchichte iſt verwickelt, und mehrere Einzel 

heiten ſind mir, wie ich jetzt merke, entfallen.“ 

„Nun, dann überſpringe ſie lieber.“ 
„Du biſt ſehr gütig, Onkel. — Als der Specht alſo 

die Geſchichte vom Hafner und dem Käuberhaupt— 

mann erzählt hatte, rief er: „Nun will ich dir aber 
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etwas ſagen, Freund. Jene Schlange hat zwar deine 

Großmutter aufgefreſſen, nicht aber ihren Vorrat 
von Müſſen und anderen guten Sachen, denn daraus 
machen dieſe grimmen Bieſter ſich nichts. Der liegt 

nun als ein ganzes Erbe für dich bereit. Wir wollen 
nicht zögern, dasſelbe für dich in Beſitz zu nehmen, 

denn man ſagt ja: „Wer für die Nacht aufhebt, hebt 

für den Dieb auf.“ Auch ſehe ich nicht ein, warum 

du die hübſche Wohnung der Verblichenen nicht ſelber 

beziehen ſollteſt, da ſie doch mit Recht die deine iſt. 
Ich werde mich gewiß auch dort im Nußbaum an⸗ 

ſiedeln können. Zwar bin ich an Fichten gewöhnt, 

aber mein Vetter lobt die Nußbäume ſehr, zumal 

die hohlen. Alſo gehen wir.“ 

Das Eichhörnchen war damit vollkommen ein⸗ 

verſtanden. Da es den Wurzelweg an dem Ameiſen⸗ 

haufen vorüber bis zur Großmutter genau kannte, 

und der Specht von Baum zu Baum mitfolgte, er⸗ 

reichten ſie bald und ohne Abenteuer den hohlen 

Nußbaum am Weiher der blauen Lotusroſen. 

Vor der Söhle ſaß aber die Großmutter und knackte 

Nüſſe. Sobald fie den Enkel gewahr wurde, eilte 

ſie auf ihn zu: 

„Liebes Kind! fo kommſt du denn endlich deine 

alte Großmutter zu beſuchen!“ Und ſie umarmte 

das junge Eichhörnchen zärtlich. 

„Garuda! fei geprieſen! So biſt du durch ſeine 
Hilfe doch der böſen Schlange entſchlüpft?“ 

„Ich weiß von keiner Schlange.“ 

Garuda, Wiſhnus Greif, der Feind der Schlangen. 
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„Eine große, ſchwarze Schlange — fie fagte, fie 
habe dich heute früh gefreſſen. Und du haft ihr auch 

nicht von mir und meinem Aufenthalt erzählt?“ 

„Ich werde mich wohl mit ſolchem böſen Weſen 

unterhalten und ihm von dir, mein Serzkind, er⸗ 

zählen! Aber komm nur und ſieh die ſchönen Nüſſe, 

die ich geſammelt habe. Und auch dein Freund Specht 

ſei mir herzlich willkommen; es ſind wurmſtichige 

darunter, die ihm beſonders munden werden.“ 

Als ſie ſich nun gütlich getan und freundliche Worte 

mit der Alten gewechſelt hatten, begaben ſich die beiden 

Freunde nach ihrer Heimſtätte zurück. Dort brachten 

nun die beiden, Eichhörnchen und Specht, im Schatten 
der Fichte weilend, in mannigfacher, trefflicher Unter⸗ 

haltung ihre Zeit hin und lebten glücklich. Seinem 

großen Vorrat an weiſen Sprüchen fügte aber der 

Specht von jetzt an dieſen hinzu: 

„wer eine Fahrt Hals über Kopf antritt, ohne 

ſich zuerſt den Weg zu überlegen, der wird hin und 

her und kreuz und quer gewieſen, wie das Eichhörnchen, 

das ſeine Großmutter beſuchen wollte.“ 

ACHTES STÜCKCHEN. 

Von Aspis Cleopatrae. 

„So meinſt du alſo,“ ſprach der Elefant Poros, 

daß wir, in dieſer Richtung gehend, die Ruh Wis- 

vamitras nicht finden würden?“ 

Die Gazelle ſchüttelte den Kopf. 

„Du kennſt wohl gar die heilige Ruh, Kleine?“ 
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„Nein, Onkel. Ich kenne fie nicht, aber mein 

Freund Aspis Cleopatrae kennt ſie ſehr gut.“ 
„Cleopatra!“ rief Bucephalus, die Ohren ſpitzend. 
„So hieß eine Königin in Agypten.“ 
„Ich weiß. Der Singerbufige hat mir von ihr 

erzählt.“ 

„Gibt es fingerhufige Tiere?“ 
„Das rote Pferd, das Julius Cäſar trug, hat einen 

ſolchen abſonderlich gebildeten uf.“ 

„Cäſar? Er liebte die Königin. Er wollte fie 

zur Serrſcherin Roms machen, darum haben fie ihn 

dort erſchlagen.“ 

„Ich weiß nicht, ob es darum war. Er war kein 

geborener König, wie mein Herr, fonft hätten fie 

ſich nicht gegen ihn zuſammengerottet. Aber daß er 

Cleopatra liebte, iſt richtig. Und dein Freund war 

ihre Schlange?“ 
„Ihr gehörte alles im Lande Agypten. Man nennt 

dieſe Schlange aber Aspis Cleopatrae, weil fie die 

Rönigin von den Leiden des Lebens befreite.“ 

„Wie ging das zu?“ fragte Poros. 

„Du mußt wiſſen,“ hub die Gazelle an, „daß, nach⸗ 

dem die Römer in öffentlicher Verſammlung jenen 

Cäſar mit vielen Dolchſtichen ermordet hatten, ſeine 

Partei, die noch ſehr mächtig war, von einem ſeiner 

getreueſten Anhänger weitergeleitet wurde, der Marcus 

Antonius hieß.“ 
Bucephalus nickte. 

„Ein tapferer Reiterführer. Der Fingerhufige hat 

mir auch von ihm erzählt.“ 

6 



„Nun, diefer Marcus Antonius, der ein fchöner, 

ſtattlicher Mann war, kam nach Agypten, und er 
und die Königin liebten ſich, fo daß man im ganzen 

Nillande von nichts anderem ſprach, als von dieſem 

erlauchten Paare. Da brach aber Krieg aus zwiſchen 

ihm und einem Neffen jenes Cäſar —“ 

„Gctavianus, der Weltherrſcher wurde und Auguſtus 
genannt wird.“ 

„Demſelben. Er wurde aber Serrſcher der Welt, 

weil er Marcus Antonius beſiegte, der ſich ſelber 

die Todeswunde gab und in den Armen Cleopatras 

verſchied. Die Königin wollte dieſen Verluſt nicht 

überleben und ſann auf Mittel, ſich den Tod zu geben, 
denn ſie war in ihrem Palaſte ſchon die Gefangene 

des Siegers. Gerade in dieſen Tagen geſchah es nun, 

daß mein Freund, der ſich gern im warmen Nil⸗ 

ſchlamme aufhielt, von einem der Palaſtgärtner ge- 

fangen wurde, der ihn an einen Schlangenzähmer 

gut zu verkaufen hoffte. Da nun aber mein Freund 

eine ungewöhnlich ſchöne Brillenſchlange war, ſprach 

ſich die Sache umher und kam auch Cleopatra zu 

Ohren. Sofort ſandte ſie nach dem Gärtner und 

befahl ihm, für ihre Abendtafel einen Rorb mit 

Früchten zu bringen, unter dieſen ſollte er aber die 

Schlange verbergen, und dafür ſollte er große Roftbar- 

keiten empfangen. Der Gärtner lockte dann meinen 

Freund, der vor Hunger ganz matt war, in einen 

Korb hinein, den er mit Feigen füllte und in den 

Palaſt trug. In der Halle wurde er von den römiſchen 

Soldaten angehalten, die dort Wache hielten. Der 
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Gärtner antwortete auf ihre Fragen, daß er Feigen 

für das Nachtmahl der Königin bringe. Er nahm den 

Deckel vom Korbe, entfernte die Weinblätter, die oben- 

darauf lagen und ließ die Soldaten die Feigen ſehen. 

Da meinten ſie, daß die Früchte wegen ihrer ſeltenen 

Größe und Schönheit ſich gar wohl für die Tafel 
einer großen Königin eigneten. „RKoſtet nur, wie 

herrlich der Geſchmack iſt!“ forderte der Gärtner die 

Soldaten auf. Meinem Freunde, der alles wohl ver- 

nahm, zitterte das Herz im Leibe; denn hätten die 

Soldaten ihn entdeckt, dann wäre es um ihn ge⸗ 

ſchehen geweſen. Aber dieſe kühle Dreiſtigkeit des 

Gärtners, die ſolche treuherzige Ehrlichkeit vorſpiegelte, 

rettete beiden das Leben. Denn die Soldaten ge⸗ 

trauten ſich nicht, die Früchte der Königin anzurühren 

und hießen ihn in den Speiſeſaal gehen, wo die 

Rönigin, von ein paar Zofen bedient, auf einem 

goldenen Lager an der Tafel lag. Auf dieſe ſtellte 

der Gärtner den Korb, und Cleopatra gab ihm 

als Lohn einen koſtbaren Ring, worauf er ſich 

eiligſt entfernte. Raum war er gegangen, da griff 

Cleopatra in die Feigen und mein noch immer tödlich 
erſchrockener Freund grub feine Fangen in ihre Sand. 

Mitten in dem Tumult, der jetzt entſtand, war es 

ihm ein leichtes, durch eins der Fenſter, die nach dem 

Nil offenſtanden, zu entweichen, an deſſen Geſtade 

er nun den Reſt feiner Tage verlebte, indem er ſich 

wohl hütete, ſich nochmals fangen zu laſſen.“ 

Als die Gazelle ſchwieg, ſprach Bucephalus: 

„Du haſt nun da, lieber Freund, ſehr glaubwürdig 
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das tragiſche Ende jener berühmten Königin berichtet, 

von welchem mir bis jetzt nur un vollkommene Kunde 

gekommen war, und dieſe Nachricht ſcheint ja aus 

der beſten Quelle herzuſtammen. Nur das eine iſt 

mir unbegreiflich, wie du, ein ſanftes, liebliches Weſen, 

ſolch innige Freundſchaft mit einer giftigen Schlange 

ſchließen konnteſt.“ 

„Nun, die Schlange hat ihr Gift von den Göttern 

bekommen, um eine Wehr zu haben, da ſie ſonſt ein 

ſchwaches Tier iſt. Auch iſt mein Freund durchaus 

nicht grauſam und hat nicht aus Bosheit Cleopatra 
gebiſſen, da er vielmehr ſelber für ſein Leben zitterte; 

auch hat er dadurch ſogar eine gute Tat verrichtet, 

denn die Königin begehrte ſelbſt ſehnlich einen ſchnellen 

Tod.“ 

„Das mag richtig ſein,“ ſagte Porus, „aber dennoch 

iſt die Verwunderung des edlen Bucephalus nicht 

unberechtigt. Denn man fagt ja: Nur Gleiches ge- 
ſellt ſich gern zu Gleichem.“ 

„Man ſagt das, Onkel, und gewiß mit Recht. 

Auch würde ich wohl kaum enge Freundſchaft mit 

einer Schlange geſchloſſen haben, wenn ich nicht der 

Predigt von Benares gelauſcht hätte.“ 

Nachdenklich ſchüttelte der königliche Elephant ſein 
ſchweres Haupt. 

„Die Predigt von Benares?“ Mir iſt doch, als 

hätte ich ſchon einmal davon reden hören. Sei ſo 

gut, Freund, und ſage mir, wie es ſich damit ver⸗ 
hält.“ 

Die Gazelle ſprach: 
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NEUNTES STÜCKCHEN. 

Die Gazelle erzählt von der Predigt von Benares. 

„Ich bin geboren im Gazellenhaine nahe an der 

heiligen Stadt Benares, am heiligen Strome Ganges. 

Dort hielten ſich damals am Seherſteine fünf fromme 

Asketen auf. Ihnen geſellte ich mich zu, denn ſie 

waren freundlich gegen alle Weſen; in ihrer Nähe 

fühlte ich mich wie in höherer Obhut, und mir 

ward wohl, indem ich ihren gegenſeitigen Reden 

lauſchte. 

Da hörte ich ſie nun des öfteren von einem ſechſten 

Asketen ſprechen, der zuerſt mit ihnen zuſammen das 

Ziel geſucht hatte, um deſſen willen edle Söhne das 

Elternhaus verlaſſen und in die Seimatloſigkeit gehen; 

dann aber, bevor ſie in die Gegend von Benares 

gekommen waren, ſich von ihnen getrennt hatte. Sie 

nannten ihn Gautama, der dem Erbe der Sakyer 

entſagt hatte, und bedauerten, daß er der ſtrengen 

Askeſe abtrünnig geworden ſei und in der Üppigkeit 
des Weltlebens verkäme. 

Da geſchah es eines Tages, daß ich in der Ferne 

einen Mann ſich nähern ſah, der wie ein Asket ge⸗ 

kleidet war. Sein Geſicht aber ſtrahlte ſo herrlich, 

daß das Grasbündel, das ich gerade abgerupft hatte, 

ungekaut mir im Munde ſtecken blieb. Auch die 

fünf Asketen hatten ihn bald bemerkt und fagten 

zueinander: „Dort kommt er ja, der Gautama, der 

von der ſtrengen Askeſe abgefallen iſt. Wir wollen 

nicht vor ihm aufſtehen, um ihm Almoſenſchale und 
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Öbergewand abzunehmen.“ Wie er ſich nun aber 

näherte, vermochten ſie nicht bei ihrer Abmachung 

zu bleiben, ſondern gingen ihm entgegen; einer nahm 

ihm die Almoſenſchale, ein anderer das Gbergewand 

ab, zwei bereiteten ihm einen Sitz, und der fünfte 

brachte in einer Schüſſel friſches Waſſer zum Fuß⸗ 

waſchen. Der Ankömmling nahm Platz und wuſch 

die Füße, und ſie redeten ihn als Freund Gautama 

an und fragten, wo er herkäme. Da ſprach er: „Be⸗ 

grüßet den Vollendeten nicht mit ſeinem Namen! 

eilig, ihr Asketen, ift der Vollendete, und völlig er⸗ 

leuchtet. Merket auf! Ich habe das Totloſe erlangt, 

ich verkündige die Lehre, die erlöſende.“ Und ſie 

ſagten: „Nicht einmal, als du mit uns zuſammen 

den mühſamen Asketenweg zur Abtötung des Fleiſches 

wandelteſt, haſt du den höchſten Zuſtand und die 

völlige Erkenntnis erreicht; wie hätte denn das ge- 

ſchehen können, nachdem du von dem Ringen nach 

Vollkommenheit dich abgewendet haſt und in den 

Überfluß des Weltiebens zurückgekehrt biſt?“ „Der 
Vollendete,“ antwortete er, „lebt nicht im Überfluß, 
hat ſich von dem Ringen nach Vollkommenheit nicht 

abgewendet. Der Vollendete, ihr Asketen, iſt heilig 

und völlig erleuchtet.“ Und als ſie noch immer 

zweifelten, fragte er ſie, ob ſie je zuvor ihn alſo 

hätten reden hören. „Nein, Serr,“ antworteten ſie, 

„du haſt noch nie zuvor alſo zu uns geredet.“ Und 

ſie ſetzten ſich zu ſeinen Füßen nieder und baten ihn, 

ihnen die erlöſende Lehre zu verkündigen. ö 

Und er verkündigte ihnen die Lehre von den vier 
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heiligen Wahrheiten, die dann zum erften Male in 

der Welt vernommen wurde. Das Leben, lehrte er ſie, 

das immerdar vergeht und zerfällt, iſt Leiden, und 

der Urſprung dieſes Leidens iſt die gierig auf Be⸗ 
friedigung ausgehende Luſt, welche die Weſen immer 
wieder geboren werden läßt; die gänzliche Vernichtung 

dieſer wohlſeinsdurſtigen Luſt iſt das Aufhören des 

Leidens, und der Weg dazu iſt ein heiliges und weiſes 

Leben, der achtfache Pfad, deſſen erſte Stufe die 
rechte Erkenntnis dieſer Wahrheiten iſt. Darin unter⸗ 

richtete er ſie nun täglich, indem er zwei belehrte, 

während drei nach Benares um Almoſenſpeiſen gingen, 
und drei, während zwei gingen; und ſo erreichten 

fie in kurzer zeit das Ziel, um deſſen willen edle 

Söhne das Elternhaus verlaſſen und in die Seimat⸗ 

loſigkeit gehen. Zu jener Zeit nun gab es ſechs Heilige 

auf der Welt und der erſte unter ihnen war Gautama, 

der dem Erbe der Sakyer entſagt hatte, und den 

man den Krleuchteten, den Buddha, nennt.“ 

ZEHNTES STÜCKCHEN. 

Die Gazelle und die Kobra. 

„Der Buddha!“ ſagte der Elefant und wiegte 

nachdenklich feinen großen Kopf hin und her, — „wir 

haben damals von ihm gehört.“ 

„Auch wir hörten von ihm im Induslande,“ rief 

Bucephalus. „Mein Herr ſtellte Nachforſchungen 
über ihn an.“ 

„Glaubhaft genug, Freund Bucephalus! Denn die 
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Großen kümmern ſich um einander. Doch jener lebte 

vor unſerer Zeit.“ 

„Eben dies zu erfahren, betrübte meinen Herrn 

ſehr. Denn ich beſinne mich, daß er ausrief: Habe 

ich doch unſeren Gymnoſophiſten Diogenes in feiner 

Tonne beſucht, und hier hätte ich etwas viel Größeres 

gefunden, wenn nicht die neidiſche Zeit mich von 
dieſem Manne getrennt hätte, dem gegenüber ich 

wohl hätte ſagen können: „Wäre ich nicht Alexander, 

möchte ich Buddha ſein“ 

„Freilich, das Wort wäre da wohl angebrachter, 

als eurem Tonnenbewohner gegenüber,“ meinte Peres 

mit einem beifälligen Grunzen. 

„Aber ſage uns, Freund Gazelle,“ fragte Buce- 

phalus, „wie konnte dieſe Predigt bewirken, daß du 

Freundſchaft mit einer Gifiſchlange geſchloſſen haſt?“ 

„Auch dieſe Frage unſeres edlen Freundes iſt ſehr 

berechtigt,“ meinte Poros, „denn ich ſehe da keinen 

Zuſammenhang.“ 
„Der Zuſammenhang, Onkel, ift folgender. Ganz 
kurz nachdem ich an dieſer Belehrung hatte teil⸗ 

nehmen dürfen, ſah ich auf einem Sandfleck eine 

Kobraſchlange liegen, die irgendwie ſchwer erkrankt 
war. Infolge der großen Klugheit, welche dieſen 

Robras innewohnt, kannte fie ein Kraut, das für 

ihr Leiden ein unfehlbares Heilmittel war, und wußte, 

wo es in großer Menge wuchs. Sie flehte mich 

deshalb an, dorthin zu gehen und ihr einen kleinen 

Vorrat davon zu bringen. Ich lief eilig nach dem 

bezeichneten Tälchen, wo ich an einer klaren Quelle 
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die Pflanze fand und viele davon mit zurückbrachte, 

indem ich ſie ungekaut im Munde trug. Ich legte 

ſie dann ganz nahe vor ihr hin mit den Worten: 

„Iß, Kobra, und geneſe!“ Sie war aber jetzt fo 
matt und offenbar dem Tode nah, daß ſie nicht ver⸗ 

mochte, auch nur die geringſte Bewegung zu machen, 

und mit kaum vernehmbarem Flüſtertone bat ſie mich, 

ihr das Kraut in den Mund zu ſtecken. Ich wurde 

kalt vor Schrecken, denn ich bin von Natur ein 

furchtſames Tier. ‚Diefe Schlangen find ja fo tückiſch 

wie giftig,‘ ſagte ich zu mir felber, ‚follte ich nun 

doch nicht das richtige Kraut erwiſcht haben oder 

ſchmeckt es ihr nur anders wegen ihrer Erkrankung, 

wird fie mich gewißlich ſofort torbeißen.‘ 

Schon wollte ich entſetzt davonlaufen, obgleich die 

Kobra, die mein Zögern bemerkte, mich jämmerlich 

anflehte, ihr dieſen Liebesdienſt, den ſie mir durch 

ihre Kräuterkenntniſſe gewiß vergelten würde, doch 

nicht zu verweigern; da ößte der ſchmerzlich brechende 

Klang ihrer Stimme mir Mitleid ein; und als 

ich nun unſchlüſſig ſtehen blieb, kam mir die Be— 

lehrung, jene Predigt des heiligen Mannes, in den 

Sinn. ‚Ih weiß ja jetzt, ſagte ich mir, „daß 

das Leben Leiden ift, und daß feine Wurzel Auſt 

nach dem Wohlſein iſt. Wenn ich nun hier das 

Leben einbüße, fo kann das alſo kein großer Verluſt 
ſein. Denn das würde es nur dann ſein, wenn ich 

es mit einem ſchlechteren eintauſchte und etwa als 

ein böſes Raubtier wieder ins Daſein träte, was 
aber keineswegs zu befürchten iſt, wenn ich durch 
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dieſe Regung des Mitleides ums Leben komme; 

ſondern eher werde ich dadurch eine geiſtigere Wieder⸗ 

geburt erlangen, wohl gar in einem Paradies garten 

erfteben.‘ 

Durch ſolche Erwägungen ermuntert, faßte ich mir 

ein Herz, und über und über zitternd, vor Grauen 

faſt ohnmächtig, ſchob ich mit meiner Zungenſpitze 

das Seilkraut in den offenen Schlangenrachen hinein, 

wo die furchtbaren Giftfangen zurückgebogen lagen. 

Kaum hatte die Kobra es verſchlungen, als ihr 

Auge ſchon gleich einem Rubin zu glänzen anfing; 
als ich dies Verfahren wiederholt hatte, konnte ſie 

ſich bald fo weit regen, daß fie den Reſt der Kräuter 

ſelber zu freſſen vermochte; und es dauerte nicht viele 

Stunden, bis ſie völlig genas. 

Die dankbare Kobra erzeigte mir nun große Liebe. 

Sie war immer in meiner Nähe und lehrte mich 
viele wertvolle Kräuter und Wurzeln kennen, von 
denen ich nie gehört hatte. Dadurch gedieh ich ſehr 

und nahm zur Freude meines Freundes an Kraft und 

Schönheit außerordentlich zu, wie er mir öfters ver- 

ſicherte. Auf der Suche nach ſolchen Pflanzen ent- 

fernten wir uns einmal beträchtlich vom Seherſtein, 

in deſſen Nähe ich mich ſonſt hielt, auch deshalb, 
weil die Wilderer aus Scheu vor dieſen heiligen 

Asketen ſich in den geweihten Bezirk nicht hinein⸗ 
wagten. Während ich nun eines Tages auf einer 

ſchönen Blumenwieſe ruhig äfte, überkam mich plötz⸗ 
lich eine unwillkürliche Unruhe, die mich veranlaßte, 

den Kopf zu erheben und mich umzuſehen. Da er⸗ 
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ſtarrte ich vor Schreck; denn nicht weit von mir 

entfernt kniete ein Wilderer im Anſchlag, und ſein 

Pfeil war auf mich gerichtet. Ich konnte kein Glied 

zur Flucht rühren, ſondern erwartete nur den töd⸗ 

lichen Schuß. Aber der Pfeil flog hoch über meinen 

Kopf hinweg, und mit einem lauten Schrei ſtürzte 

der Wilderer zu Boden. Mein Freund hatte gut 

aufgepaßt und ihn noch zur rechten Zeit gebiſſen. 

So hatte dieſe Kobra nun mein Leben gerettet, 

wie ich das ihrige. Von jetzt an waren wir un⸗ 

zertrennlich. Infolge der kräftigen und heilſamen 

Nahrung, die ich genoß, und des Schutzes, mit dem 

mich die Nähe der heiligen Asketen umgab — denn 

ich entfernte mich ſeitdem nie ſehr weit vom Seher⸗ 

ſteine —, lebte ich lange und glücklich. Als ich dann 

nach dem Tode, deſſen Schlinge ja niemand entgeht, 

in dieſen ſeligen Gefilden aufwachte, vermißte ich 

hier gar ſehr meine Robra — fo groß iſt die Macht 

der Gewohnheit. Bis ich einmal Aspis Cleopatrae 

traf, mit welcher ich dann Freundſchaft ſchloß, nach⸗ 

dem ich ihr meine Geſchichte erzählt hatte.“ 

ELFTES STÜCKCHEN. 

Vom Schemenwalde. 

„Das macht freilich dies ſeltſame Verhältnis ver⸗ 

ſtändlich,“ ſagte Poros. „Denn es heißt, Lieblings- 

neigungen erblühen im nächſten Leben wieder, wie 

Blumen nach dem Wintertod. Hoffentlich hält ſich 

auch deine Aspis Cleopatrae in deiner Nähe, wie jene 
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Kobra es tat, fo daß wir fie nicht lange zu ſuchen 

haben.“ 

„Bier bin ich ja,“ ſprach eine feine, lispelnde Stimme, 

und eine ſchwarze Brillenſchlange erhob ſich aus dem 

Graſe auf den Schwanz und ließ ihre geklüftete 

Zunge freundlich ſpielen. 

„Wahrlich, du läßt deinen Freund nicht im Stich, 

Ehrwürdigſte! Sei uns beſtens gegrüßt! Gewiß 
wirſt du nun auch ſein Verſprechen einlöſen und uns 

ſagen, wo Sabala, die hochheilige Kuh Wisvamitras, 

zu finden iſt.“ 

„„Sabala iſt in dem Schemenwalde.“ 

„In dem Schemenwalde? Von dem habe ich nie 
reden hören.“ 

„Nicht? Dann hörſt du eben von dem Merk⸗ 

würdigſten, was in dieſem Pantheon zu finden iſt, 

in dieſem Augenblick zum erſtenmal.“ 

„Du machſt uns ſehr begierig. Gehen wir alſo 

gleich hin.“ 

„Zinführen kann ich euch ſchon, aber ihr könnt 

nicht hinein.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Im Schemenwald, ehrwürdiges Rüſſeltier, gibt's 
zwar viele deiner Art. Aber alles, was da lebt, ſind 

luftige, leichte Beftalten, Tiere, die dem menſchlichen 

Geiſte entſproſſen ſind. Wer nur in Fleiſch und 

Blut gelebt hat, wie ihr alle, kann nicht in den Wald 

hinein.“ 

„Du alſo auch nicht?“ bemerkte Bucephalus. 
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„Doch, verehrungswürdiger Einhufer. Ich bin 
oft drin.“ 

„Das verſteh' ich nicht. Nachdem, was dein Freund, 

dieſe liebe Gazelle, mir ſoeben von deinem Leben er⸗ 

zählt hat, warſt du Fleiſch und Blut ſo gut wie wir. 

Denn ich nehme nicht an, daß du, wenn du bloß aus 

fo leichtem Geiſterſtoff geformt wäreft, dereinſt der 

Cleopatra den Tod hätteſt geben können.“ 

„Wohl geſprochen, wohl geſprochen, Freund!“ 

ſtimmte Poros mit beifälligem Kopfnicken zu. 

„Welche Cleopatra meinſt du?“ fragte Aspis. 

„Nun, die ägyptiſche Königin, die W des 
großen Cäſar.“ 

„Die freilich nicht.“ 

„Und ſpäter die Geliebte des Marcus Antonius.“ 
„O, die tötete ich.“ | 

„Wir wiſſen das. Eben deshalb mußt du damals 

aus Fleiſch und Blut geweſen ſein, gleich ihr.“ 

„Gleich ihr — ja. Sier oder im Schemenwald 

gleich ihr. Denn ich bin ein Doppelweſen und führe 

ein Doppelleben.“ 

„Ein ägyptiſches Myſterium!“ rief Bucephalus. 

„Mein Serr wurde in dieſelben eingeweiht, aber dies 

verſtehe ich nicht.“ 

„Wahrlich, das klingt wie eine Upaniſ had: ‚Es iſt 

ſo, und es iſt auch nicht ſo, meinte Poros. „Er⸗ 

kläre uns das Geheimnis“. 

„Es iſt billig, daß ich dieſer Bitte nachkomme. 

Wiſſet alſo, daß in einem nördlichen Meere, das 

nicht blau iſt wie jenes, welches das Geſtade Aleran- 
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drias beſpült, ſondern grau und gräßlich, eine große 

Inſel liegt, ſie iſt geheißen Britannia.“ 

„Das iſt fo,” beſtätigte Bucephalus. „Der Singer- 

hufige hat mir davon erzählt. Er war dort mit 

ſeinem Herrn.“ 

„Gut. Auf dieſer Inſel wurde viele Jahrhunderte 
nach meinem Erdenleben in welchem ich ganz richtig 

einen groben Leib aus Fleiſch und Blut hatte, wie 

ihr — wurde, ſag' ich, ein großer Dichter geboren, 

der Dramen dichtete, wie euer Kalidaſa oder euer 

Sophokles. Er dichtete nun auch eines von Antonius 

und Cleopatra, und damit brachte er auch mich auf 
die Bühne.“ 

Keiner der Zuhörer vermochte einen Verwunde— 

rungsausruf zu unterdrücken. 

„Ja wohl, ich bin mit im Stück. Der Gärtner 

bringt mich hinein in einem Korb mit Feigen —“ 

„Wie es ja wirklich geſchah, nach dem, was uns 

die Gazelle von deinem Leben erzählte,“ bemerkte 

Bucephalus. 
„Aber — mit einem großen Unterſchied. Der 

Gärtner ſchwatzt nämlich fo redſelig mit der Königin, 
daß er gar nicht fertig werden kann. In Wirklich- 

keit aber hat er kein Wort geſagt, ſondern machte, 

daß er davonkam, ſobald er ſeinen Korb auf die 

Tafel geſtellt und ſeinen Lohn bekommen hatte. Ein 

Theaterhund, mit dem ich darüber ſprach — er ſoll 

einen gewiſſen Goethe, auch fo einen Balidaſa, 

vom Theater verjagt haben — der ſagte mir, das 
hätte auf der Bühne nicht gewirkt, deshalb hätte 
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Shakeſpeare das anders machen müſſen. Das mag 

ja ſein, aber ich muß doch ſagen, er hätte dann etwas 

Hübſcheres erlügen können. Er hätte doch den Gartner 

eine Lobrede auf mich halten laſſen können, was fo- 
gar das Natürlichſte wäre, denn welcher Sändler 

preiſt nicht ſeine Ware? Statt deſſen warnt er die 

Königin vor mir: es ſei kein guter Faden an dem 

Wurm, ſagt er, ja er rät ihr, mir nichts zu geben, 

denn ich ſei nicht mein Futter wert — der Schurke! 

Er ſelber hatte mir freilich keinen Biſſen gegeben, ſo 

daß ich ganz matt vor Hunger war.“ 

„Da biſt du wirklich ſehr ſchlecht behandelt worden,“ 

ſagte der mitleidige Elefant. 

„Scheußlich,“ rief die Gazelle — „und noch dazu 

verleumdet. Aber das iſt die Art jener Menſchen, 

wenn ſie nicht Asketen ſind, wie meine ſechs Freunde 
im Saine zu Benares.“ 

„Das möget ihr wohl ſagen,“ ſeufzte die Schlange. 

„Aber dadurch gewann ich eben meinen Aufent⸗ 

halt nicht nur hier in eurem Teile des Pantheon, 

ſondern eben auch drinnen im Schemenwalde. Denn 

es wird euch nunmehr klar ſein, daß mir die Wahl 
offen ſteht: ich kann mich als ein wirkliches Weſen, 

als ein Geſchöpf der Natur auffaſſen, dann ge⸗ 

höre ich hierher unter euch; oder aber als ein Ge⸗ 
ſchöpf jenes Shakeſpeare, dann gehöre ich in den 

Schemenwald. Wir Schlangen ſind ja gewöhnt, uns 

zu häuten. Wie ich nun während meines Erden⸗ 

lebens den alten Schuppenbalg abſtreifte und liegen 

ließ, um in einer neuen glänzenden Geſtalt bervor- 
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zutreten, fo mache ich es jetzt, wenn ich durch den 

Zaun ſchlüpfe, der jenen geheimnisvollen Wald von 

euren Gefilden trennt; was ich gern tue, denn drinnen 

gibt es größere Wunder als ihr euch denken könnt.“ 

„Ich glaube das gern,“ erwiderte Bucephalus, 

„aber es will mich bedünken, als ob du deinen Aufent⸗ 

halt in ſolcher Wunderwelt teuer erkaufteſt, wenn 

du darum einen ſo ſchlechten Charakter annehmen 

mußt.“ | 

„O, auf die Güte oder Schlechtigkeit des Charakters 

kommt es im Schemenwalde nicht an. Die drinnen 

ſind jenſeits des Guten und des Böſen, wie eure 

Brahmanen ſagen. Wenn man nur einen Charakter 
hat und ihn hält — ‚feine Rolle fpielt‘ —, wie mein 

Schöpfer ſagen würde — das iſt das Einzige, wor⸗ 

auf es dort ankommt. Du mußt auch bedenken, 

daß ich ſo eine Berühmtheit bin, während mich ſonſt 

niemand kennen würde, höchſtens die bloße Tatſache, 

daß ich da war; aber ſelbſt dies nicht ganz ſicher, 

denn es gab, wie ich höre, ſchon im Altertume Leute, 

die meine Exiſtenz leugneten, indem ſie behaupteten, 

Cleopatra habe ſich mittels einer vergifteten Nadel, 
welche fie immer im Saare trug, ums Leben ge⸗ 

bracht. Ich kann alſo ſagen, daß ich erſt als Ge⸗ 
ſchöpf des Dichters eine unzweifelhafte Realität er⸗ 

reicht habe. Auf den Brettern, welche die Welt be⸗ 

deuten — wie meine Freundin im Schemenwalde, 

die Zeitungsente, die Bühne treffend nennt —, kann 

niemand meine Exiſtenz beſtreiten — weshalb ich eine 

Vorliebe für mein Schemenleben hege. Es gibt ſogar 

6 Sjellerup, Das beiligfte Tier, 8] 
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Bewohner des Schemenwaldes, die ſich in demſelben 
Falle befinden wie ich, aber ihr Vorrechte, ſich hierher⸗ 
zubegeben und unter euch fleiſchgeweſenen Tieren ſich 

zu bewegen, nie benutzen, zum Beiſpiel der Sund 
Argos, das Geſchöpf des Homers, wie ich das Shake⸗ 

ſpeares — uas der Gdyſſee, wenn du davon Em! 

haſt, edler Bucephalus.“ 

„Die Odyſſee, gewiß. Gbwohl wir die Iliade vor- 

zogen. Mein Serr hatte dies göttliche Gedicht immer 

auf einem Tiſche neben ſeinem Bette liegen. Es 

handelt nur vom Kriege, und die Pferde ſpielen darin 

eine viel größere Rolle. Aber mein Serr verglich 

des öfteren ſeinen vielgeliebten Perites mit jenem 

Argos und meinte, Perites würde ihn ſicherlich wieder⸗ 

erkennen, wenn er nach zehn Jahren in Lumpen ge⸗ 

hüllt wiederkehrte. Nunmehr verſtehe ich auch Perites 

Blage, nimmer die Bekanntſchaft jenes viel geprieſenen 

Odyſſeushundes zu machen. Gewiß wirft du aber 

deinen Freund von uns grüßen, gute Aspis Cleopatrae, 

und ihn mit herausbringen, damit die Sehnſucht des 

Perites geſtillt werde.“ 

Aspis Cleopatrae wiegte den Kopf verneinend. 

„Ich will es gern verſuchen, aber ich weiß, es wird 

mir nicht gelingen. Argos hatte eine unüberwindliche 

Abneigung gegen das hellere Licht und die ſchärfere 
Luft außerhalb des Waldes — faſt wie Waſſerſcheu. 

Ich vermute, daß es ihm umgekehrt wie mir ergangen 

iſt, und daß Homer ihm in feiner Dichtung einen 

viel beſſeren Charakter gegeben habe als er im Erden⸗ 

leben beſaß, wo er vielleicht ein armer Röter war; 
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während er da drinnen in der Tat ein ſehr heroiſcher 

und iſt; denn die Dichter verfahren ja darin mit 

ſelbſtherrlicher Willkür.“ 

Nachdenklich wiegte der Elefant ſeinen großen 

Ropf. 

„So rätſelhaft wie das alles klingt, habe ich es doch 

wohl verſtanden. Die Frage iſt alſo die: Genießt 

auch die Kuh Wisvamitras das Vorrecht eines ſolchen 

Doppellebens und will ſie mit dir zu uns heraus⸗ 

kommen, da wir offenbar nicht zu ihr hinein können?“ 
„Ich muß die Frage verneinen, Ehrwürdigſter. Die 

Kuh Wisvamitras iſt in den Schatten des Schemen— 
waldes feſtgebannt.“ 

„Schade!“ 

„Aber das macht keine große Schwierigkeit, Onkel,“ 

ſprach die Gazelle. „Wir gehen mit bis zum Zaun— 

As pis Cleopatrae ſchlüpft hinein, ſagt der Kuh Be— 

ſcheid und ſie folgt ihr bis zum Zaune, wo wir uns 

dann mit ihr unterhalten können.“ 

„Das ließe ſich machen. Was meinſt du, Freund 

Bucephalus?“ 
„Gewiß macht das keine große Schwierigkeit. Mir 

ſteigt dabei aber ein anderes Bedenken auf.“ 

„Welches?“ | 

„Die Tiere, die als der um den Seiligkeits⸗ 

preis aufgeſtellt ſind, das Eſelein und das Maultier, 

das Kamel und die Katze, find in dieſer Beziehung 
genau wie du und ich, daß ſie wirklich gelebt haben. 

Dieſe Ruh Wisvamitras hingegen iſt, wie wir jetzt 

erfahren, ein Phantaſiegebilde, ein bloßer Schemen. 
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Sie kann nicht als vollgültig gegen jene aufgeſtellt 

werden.“ 

Poros ſchüttelte den Kopf: 
„Mein Lieber! Du ſprichſt wie ein Javaner. Und 

doch haſt du bei uns Beſſeres gelernt und müßteſt 

einſehen, daß dieſe Unterſcheidung oberflächlich und 

nichtig iſt. Alles Leben iſt ja ein Traum. Wir 

träumten unten auf der Erde, wir träumen jetzt hier 

im Elyſium. Wir träumen in dieſem Teil des 

Pantheon, fie in dem ihrigen, im Schemenwalde — 

alles ein Traum! da iſt kein Unterſchied zu finden.“ 

„Wenn ich dir auch zugebe, daß alles im Leben 

ein Traum iſt, wie ja mein Herr ſich gern das Wort 

des Dichters wiederholte: ‚Wir leben dahin gleich 

Trugbildern und flüchtigen Schatten“ — wenn ich 

dir auch das zugebe, ſo finde ich dennoch hier einen 

Unterſchied, und zwar einen ſehr wesen ag 

„Worin beftände denn der?“ 

„Es iſt folgender: Was die Gazelle uns aus dem 

Leben der Aspis Cleopatrae erzählte, das hat dieſe 
ſelber geträumt. Hingegen was uns Aspis weiter 

erzählte und worauf ſich ihre Zugehörigkeit zum 

Schemenwalde begründet, das bat fie ſelber nie ge- 

träumt, ſondern ein andrer, nämlich jener britanniſche 

Dichter hat das von ihr geträumt, wodurch ſogar, 

wie wir hören, eine Fälſchung ihres Charakters ſtatt⸗ 

gefunden hat. Das ſcheint mir nun doch einen ſehr 

weſentlichen Unterſchied zu geben.“ 

„Mit Recht, mein Sohn, gebrauchſt du vorſichtiger⸗ 
weiſe die Wendung: ‚es fcheint‘. Denn in der Tat 
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ift dies nur ein Schein. ‚Kiner‘ und ‚ein Anderer‘ — 
dies iſt ja nur ein erträumter Unterſchied. In Wahr⸗ 

heit aber gibt es nur einen Träumer aller Träume.“ 

„Wohl geſprochen, ehrwürdigſter Rönigsilf, — wohl 

und wahr geſprochen! Ein Träumer aller Träume 

— dies iſt die Urweisheit Indiens — Gm!“ 

Eine tiefe, aber leiſe Brüllſtimme läßt ſich alſo 

hinter ihnen vernehmen, und eine Glocke ertönt fein 
und rein dazu. 

Alle blicken ſich überraſcht um. 

Aus dem blühenden Gebüſch taucht ein weißer Kuh⸗ 

kopf heraus. Die ſchön geformten Sörner ſcheinen 
aus dem reinſten Golde zu ſein, und ein goldenes 

Glöcklein hängt an einer Schnur um den ſchlanken 

Hals. Zweige und Gräſer teilen ſich noch mehr, und 

eine milchweiße Kuh ſteht vor ihnen, von Mittel⸗ 

größe und zierlichem Glieder bau, mit einem Söckerchen, 

das von der nordindiſchen Raſſenechtheit zeugt. 

„Gm, fo iſt's! Dein Zuſtimmen erfreut mein Serz. 
Wie nennt ſich die Ehrwürdige, und wie begrüßen 

wir die Ehrwürdige mit geziemender Anrede?“ 

„Ich bin die Weisheit Indiens, bin die heilige 

Upaniſhad, bin die weiße Ruh Najnavalkyas.“ 

„Ehre der Weisheit Indiens, Ehre der heiligen 

Upaniſhad! Sochwillkommen ſei uns die weiße Ruh 
Najnavalkyas! Möge die Ehrwürdige geruhen uns 

von ihrem Serrn zu erzählen, damit wir ihn ge⸗ 

bührend ehren können.“ 

„Gern,“ antwortete die weiße Kuh. 
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ZWÖLFTES STÜCKCHEN. 

Alſo ſprach Najnavalkya. 

Einſt begab ſich Najnavalkya, der weiſeſte der 

Brahmanen, an den Hof Janakas, des Königs der 

Videhas. Der König ſprach zu ihm: „Rainavalkya, 

warum biſt du hergekommen? Verlangt es dich nach 

Kühen oder nach Fragen mit feinen Löſungen?“ 

„Nach beiden, König,” fo ſprach er. Da ließ der 

Rönig die Brahmanen auf die obere Terraſſe zu- 

ſammenrufen; auf die untere aber ließ er tauſend 

Kühe, jede ſchneeweiß, das Sörnerpaar mit einem 
vollen Pfund Gold beſchlagen, herantreiben und 

ſprach: „Wer von euch, ihr Brahmanen, in dieſem 

Redekampf obſiegt, wer ſich als der größte Nieder⸗ 

ſprecher zeigt, der möge dieſe Kühe nach Haufe treiben. 

Folgende aber ſei die Frage, an der ſich eure Weisheit 

bewähre: Worin iſt das ganze Weltall gegründet?“ 

Da ſprach der Gpferprieſter Janakas: „Im Feuer 

iſt dies Weltall gegründet. Denn Agni iſt das Feuer. 

Durch das Agnihotram! gedeihen die Weſen. Durch 

die Reibhölzer des Himmels und der Erde entſtand 

das Weltfeuer, in ihm entſtehen und vergehen die 

Weſen. Deshalb iſt dies Weltall im Feuer gegründet.“ 

Da ſprach ein anderer Brahmane: „Dies Weltall 

iſt im Waſſer gegründet. Denn das Waſſer iſt die 

Nahrung, und aus der Nahrung beſtehen die Weſen.“ 

Da ſprach der dritte Brahmane: „Dies Weltall iſt 

im Winde gegründet. Denn der Wind, der da läuternd 

1 Feueropfer. 
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weht, ift der Atem der Welt und durch das Atmen 

beſtehen die Weſen.“ 

Da ſprach der vierte Vea „Dies Weltall iſt 

im Raume gegründet. Denn im Kaume ſind die 
Windſeile befeſtigt. Wenn ſie zerreißen, ſtürzen die 

von ihnen an den Polarſtern feſtgebundenen Sterne 

ein. So iſt die Welt im Raume gegründet.“ 

Da ſprach der fünfte Brahmane: „Der Raum iſt 

in das Bewußtſein eingewoben. Darum iſt dies All 

im Bewußtſein gegründet.“ 
Da ſprach Najna valkya: 

„Das Feuer, das Waſſer, der wind, der a 
das Bewußtſein, ſagt ihr. Ich aber fage: Der in 

dem Feuer wohnend, vom Feuer verſchieden iſt, den 

das Feuer nicht kennt; der im Waffer, im Raume, 
im Bewußtſein wohnend, von dieſen verſchieden iſt, 

den dieſe nicht kennen: der iſt deine Seele, der innere 

Lenker, dein Unſterbliches. Er iſt ſehend nicht ge⸗ 

ſehen, hörend nicht gehört, erkennend nicht erkannt. 

Nicht gibt es außer ihm einen Sehenden, nicht gibt 
es außer ihm einen Sörenden, nicht gibt es außer 

ihm einen Erkennenden. Was von ihm A 

das iſt leidvoll.“ 

Alſo ſprach Vainavalkya und ging von dannen. 
Da befahl König Janaka feinem Gberhirten: 

„Treibe die tauſend Kühe nach der Einſiedelei Najna⸗ 

valkyas, des größten der Brahmanen.“ 

Ich aber war die Leitkuh, und die tauſend mild 

weißen, goldgehörnten Kühe n dem Klange 

dieſes goldigen Glöckleins. : 
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Darum war es töricht von euch, nach dem Schemen⸗ 

wald auf die Suche nach dem heiligſten Tiere gehen 

zu wollen, da es doch ſchon in eurer unmittelbaren 

Nähe war. Denn ich, die weiße Ruh Najnavalkyas, 
bin die Urweisheit Indiens, bin die heilige Upani⸗ 

ſhad — Gm!“ 

DREIZEHNTES STÜCKCHEN. 

Dos Dilemma. 

Da ſprach die Gazelle: 

„Wenn auch dieſe Ehrwürdige die Ruh Nainaval- 

kyas, die Urweisheit Indiens und die heilige Upani⸗ 

ſhad iſt, fo würdet ihr doch nicht das Richtige tun, 

falls ihr ſie als das heiligſte Tier ausrufen würdet. 
Sondern nur dem Buddha, der im Gazellenhaine zu 

Benares die heiligen Wahrheiten vom Leiden und 
der Vernichtung des Leidens predigte, dürft ihr da⸗ 

durch huldigen, daß ihr ein ihm nahe ſtehendes Tier 

als den von euch unterſtützten Bewerber um dieſen 

Preis aufſtellt.“ 

Der Elefant Poros wiegte unſchlüſſig feinen Ropf 

hin und her und blinzelte mit ſeinen kleinen Augen 

Bucephalus zweifelnd an: — 

„Dies iſt in der Tat eine ſchwierige Sache. Es iſt 

unzweifelhaft, daß dieſer ehrwürdige goldgehörnte 

Wiederkäuer, die Ruh Najnavalkyas, indem fie die 

zeitloſe Einheitslehre von dem Erkenner des Er⸗ 

kennens, den das Erkennen ſelbſt nicht kennt, dem 

Träumer aller Träume, verkündet, die Urweisheit 
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Indiens ift und ſomit als Bewerber um den Seilig⸗ 

keitspreis auf unſere Stimmen Anſpruch hat. An⸗ 

dererſeits jedoch iſt es ebenſo gewiß, daß der Buddha 

ein ſehr großer Mann war. Wir ſelber haben beide 

in unſerem Erdendaſein von ihm gehört, und du haſt 

ſoeben geſagt, daß dein Herr bedauerte, fo lange nach 
ihm geboren zu ſein, da er ihn gern kennen gelernt 

hätte. Was auch nicht zum Verwundern iſt. Denn 

wie im Raume die höchſten Schneegipfel des Himavat 

über die niedrigen Höhen hinweg einander begrüßen, 

ſo tun es die Großen in der Zeit, da ſelten viele von 

ihnen gleichzeitig erſcheinen. Auch iſt mir bekannt, 

daß fein Ruhm ſich ſeitdem über den ganzen Erdball 

verbreitet hat, ſo daß er Indien zur größten Ehre 

gereicht, indem er allgemein als deſſen größter Sohn 

gilt. Es geht alſo nicht wohl an, daß wir an ihm 

vorbeigehen. Gib mir alſo deinen bewährten Kat, 

lieber Freund, wie wir am beſten aus dieſem Dilemma 

herauskommen.“ 

„Es ſcheint mir, recht beſehen, gar keines vor⸗ 

zuliegen,“ antwortete Bucephalus. „Wir wiſſen ja, 

daß die chriſtlichen Tiere zwei Bewerber aufſtellen: 

das Eſelein und das Maultier. Ebenſo die moha— 

medaniſchen das Kamel und die Katze. So geziemte 

es ſich nicht einmal, daß Indien ſich mit einem be- 

gnügen ſollte, ſondern wir wollen ſowohl die weiße 

Kuh wie dieſe fromme Gazelle aufſtellen, und der 

eine möge für dieſe, der andere für jene ſtimmen, je 

nachdem ihn das Serz treibt.“ 

Der Elefant nickte beifällig: — 
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„Dein Rat ift gut wie immer. So wollen wir es 
halten.“ 

„Mit nichten,“ rief die Gazelle ſehr erregt. „Wie 

könnt ihr glauben, daß ich nach ſolcher Ehre trachte, 

die mir keineswegs zukommt? Sier kann nur von 
dem ehrwürdigen Ratnapala die Rede fein.” 

„Wer war denn der ehrwürdige Ratnapala?“ fragte | 
Poros. | 

Die Gazelle erzählte: — 

VIERZEHNTES STÜCKCHEN. 

Die Gazelle erzäblt vom ehrwürdigen 
Katnapala. 

„Ratnapala war ein Rönigsilf wie du ſelber, Onkel. 

Er gehörte zum Hofſtaat des Königs Bimbiſara, des 

mächtigen Serrſchers des Magadhareiches und war 

der Schrecken feiner Sauptſtadt Rajagaha. Denn er 

war von rieſiger Sröße und von furchtbarer Wild- 

heit, ſo daß er ſich oft losriß und durch die Straßen 

ſtürmte, alles Lebende vernichtend, was er auf ſeinem 

Wege erreichen konnte. Beſonders geſchah dies, 
wenn aus ſeinen Stirngeſchwülſten der Brunſtſaft 

in duftenden Strömen heruntertroff, fo daß die Bienen 

ſchwärme wie ſchwarze Wolken um ſeine Schläfen 

hingen. Dann fürchteten ſich auch die Elefantenwärter 

vor ihm. 

Zu dieſer Zeit nun trachtete Devadatta danach, eine 

Spaltung in den Grden zu bringen, weil er ſelber die 

Mönchsgemeinde leiten wollte. Es gelang ihm, den 
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Prinzen Ajataſattu, den Thronfolger, zu gewinnen, 

ſo daß dieſer morgens und abends mit fünfhundert 

Wagen zu ihm kam, um ihm aufzuwarten und ſeine 

Anhängerſchaft mit Speiſe zu verſehen. Denn er 
hielt ihn für den größten, mit wunderbarer Zauber— 

gewalt ausgeſtatteten Asketen.“ 
„Wer war denn eigentlich dieſer Devadatta?“ fragte 

Poros. 

„Mich fragt nach Devadatta!“ rief eine Stimme 

hinter ihnen. 
Die Schilfe des Lotusweihers teilten ſich um die 

Geſtalt eines prächtigen Schwans. Mit gebogenem 
Schlangenhals, vorgeſchobener ſchneeig⸗ flaumiger 

Bruſt und aufwärts gekrümmten Flügeln ſchoß er 

ſo ungeſtüm heran, daß weiße Schaumballen ins 

Ufergras heraufſchaukelten. 

„Mich fragt nach Devadatta, denn ich habe 

ihn kennen gelernt und habe ihn in guter Erinne— 

rung.“ 

„Wenn auch nicht gerade in der freundlichſten, wie 

mir ſcheinen will,“ meinte Bucephalus. 

„In der Erinnerung iſt die Feindſchaft ſo treu wie 

die Liebe,“ erwiderte der Schwan. 

„Nun, dann ſei ſo freundlich und erzähle uns, was 

deine Erinnerung von Devadatta zu berichten weiß,“ 

ſagte Poros. „Wir bitten ſehr darum.“ 

Der Schwan erzählte. 
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FÜNFZEHNTES STÜCKCHEN. 

Der Schwan erzählt von den beiden Prinzen 
Siddharta und Devadatta. 

„Ich hatte mein Neſt auf einer mit Jasmingebüſch 

bewachſenen Inſel, in einem mit kriſtallklarem Waſſer 

gefüllten, mit weißen, roten und blauen Lotusroſen 

bedeckten und von Marmorſtufen eingefaßten Teich 

im Palaſtgarten von Rapilavaftu, im Lande der 

Sakyer, wo Konig Cuddhodana herrſchte. In dieſem 
Garten ſpielten zwei Knaben: der königliche Prinz 

und Thronfolger, Siddharta, der fpäter dem herr⸗ 

lichen Erbe der Sakyer entſagte und ‚der Buddha‘ 

genannt wurde, und ſein Vetter, der Prinz Devadatta. 

Jener war der ſchönſte Knabe, den man ſich denken 
kann. Devadatta war ihm nicht unähnlich an Rörper- 

wuchs, aber feine Hautfarbe war dunkler, und feine 

Geſichtszüge beſaßen nicht das vollendete Ebenmaß, 

das die des Prinzen Siddharta auszeichnete, vor allem 

aber fehlte der heitere Glanz, der auf jenen ſtrahlte. 

Beide waren fie behend und geſchickt in allen Körper: 

fertigkeiten; dem Siddharta jedoch fiel offenbar alles 

leichter und natürlicher, und es war unſchwer zu 

ſehen, daß Devadatta ihn ob dieſer Überlegenheit 
beneidete, ja ihm grollte, worüber ich mit meinem 

Weibchen manches Geſpräch hatte, wenn wir das 

Treiben der jungen Prinzen betrachteten. 

Einmal kamen fie beide mit Bogen und Köcher ge- 
ſprungen, um ſich gerade am Geſtade des Teiches im 

Schießen zu üben und miteinander zu wetteifern. 
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Ich war an dieſem Tage abweſend, da ich meinen 

Verwandten in einem Waldſee einen Beſuch abſtattete. 

Mein Weibchen aber bebrütete im Neſt ihre Eier 

und ſah, wie ſich alles zutrug. Siddharta ſchlug den 

hellleuchtenden Aſt eines eingegangenen Baumes, der in 

ziemlicher Entfernung ſtand, als Ziel vor. Laut 

jauchzte Devadatta auf, als ſein Pfeil mitten in dem 

Aſte ſaß. Siddharta ſpannte ruhig ſeinen Bogen, 

und ſein Pfeil ſpaltete den des Vetters von oben bis 

unten, ſo daß die eine Hälfte zu Boden fiel — ein 

Meiſterſchuß. Da rief Devadatta voll Unmut: ‚Es 

iſt nichts mit ſolchen Zielen nach lebloſen, feſtſtehenden 

Gegenſtänden. Ein lebendiges, bewegtes Ziel muß 

Auge und Sand des Schützen reizen und mit ſich 

reißen!‘ 

Nun wollte das Ausreifen der Tatenfrüchte eines 

vergangenen Lebens, daß ich gerade in dieſem Augen- 

blick über die Baumwipfel herangeſauſt kam, eifrig, 

das heimatliche Neſt mit meinem geliebten Weibchen 
zu erreichen. ‚Da iſt das lebendig bewegte Ziel!‘ 

rief Devadatta. „Paß auf! Wo der linke Flügel ſich 

oben an den Sals fügt, muß mein Pfeil ihn durch⸗ 

bohren! Der Bogen ſchwirrte, ich ſank getroffen zu 

Boden. Beide Knaben ſchrieen laut auf und liefen 
auf mich zu. Zwifchen der Stelle, wo ich ins Gras 

hinunterſtürzte und ihnen, war ein Waſſerlauf. Leicht 

ſprang Siddharta herüber, Devadatta aber fiel in 

den Bach. Als er auf ſolche Weiſe verſpätet die Stelle 

erreichte, hatte Siddharta ſchon mit einem wunder- 
bar leichten Griff den Pfeil herausgezogen und die 
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Wunde mit einem Tuchſtreifen verbunden, den er von 

feinem Gewande abgeſchnitten hatte. ‚Bib her!“ rief 

Devadatta atemlos; ‚der Schwan iſt meine Beute. 

Ich habe ihn mit dem Pfeil aus der Auft herunter⸗ 
geholt. — Nein, antwortete Prinz Siddharta ruhig; 

‚mein iſt der Schwan, denn ich heile ihn, und beſſer 

iſt's, zu heilen, als zu töten.“ 

So geſchah es denn auch. Prinz Siddharta pflegte 

die Wunde mit ſeltenen Seilkräutern, und als ſie ge⸗ 

heilt war, ruderte er mich, da ich noch zu ſchwach 

zum Schwimmen war, in feinem Rahn zu meiner 

Inſel hinüber und freute ſich des herzlichen Emp⸗ 

fanges, der mir von meinem geängſtigten Weibe 3m 

teil ward. 

Ihr ſeht alfo, daß ich diefen Deva ganz gut 

habe kennen lernen. Und nun möge die gute Gazelle 

weitererzählen, denn ich bin begierig, zu erfahren, 

was jener Devadatta vorhatte. Mir ahnt, daß es 

Böſes war und ſich gegen ihn richtete, der damals fo 
mitleidsvoll meine Wunde heilte.“ 

SECHZEHNTES STÜCKCHEN. 
Vom ehrwürdigen Batnapala. 

(Fortſetzung.) i | 

„Deine Ahnung betrügt dich nicht,“ ſprach die 

Gazelle. „Der hohe Ruhm des Vollendeten, des All 
erbarmers, des Buddha, war und blieb Devadatta 

ein Dorn im Fleiſche. Wenn auch viele betörte 

Mönche ſeiner eigenen falſchen Lehre folgten, ſo 
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waren es doch nicht gerade die angeſehenſten. Mochte 

auch der Prinz Ajataſattu — der durch ſolche Ver— 

irrung bald darnach ein Vatermörder wurde — ihn 

morgens und abends mit einem Gefolge von fünf— 

hundert Wagen aufſuchen, um ihm aufzuwarten und 

ſeine Mönche mit Speiſe zu verſehen, fo hielt doch 

der Rönig ſelber, der ehrwürdige Bimbaſara, treu 

zum Meiſter. Darum trachtete Devadatta ſeinem hohen 

Bluts verwandten nach dem Leben. 

Er begab ſich alſo in die königlichen Ställe und ver- 

ſprach den Wärtern eine hohe Belohnung, wenn fie 
den furchtbaren Katnapala auf die Straße loslaſſen 

wollten, ſobald der Buddha ſich auf derſelben zeigte. 

Die Wärter ließen ſich überreden und handelten dar⸗ 

nach. Als die Mönche nun den Rieſenilf mit er- 
hobenem Küſſel und geſpreizten Ohren heranſtürmen 

ſahen, flehten fie den Meiſter an, ſich durch eilige 

Flucht zu retten. Die Leute aber, die auf den Söllern 

ſtanden, rangen die Hände und jammerten: ‚Der Seilige 

wird von dieſem Wüterich getötet werden!‘ Der 

Buddha blieb jedoch ruhig mitten auf der Straße 

ſtehen und durchdrang den Elefanten Ratnapala mit 

freundlicher Geſinnung. Solchermaßen von freund— 

licher Geſinnung durchdrungen, ging Ratnapala mit 

geſenktem Rüffel zum Erhabenen hin und blieb vor 
ihm ſtehen. Und der Erhabene berührte mit der 
Sand die Stirn Ratnapalas und ſprach: „Verletze 
nicht, Elefant, den Erhabenen, denn böſe Frucht 

bringt es, den Erhabenen zu verletzen. Sei nicht 

tollwütig und ſei nicht ſchlaff, denn beides bringt 
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nicht gute Frucht. Handle fo, daß du einft zur Selig⸗ 

keit eingehen wirft.‘ Da nahm der Elefant Ratnapala 

mit dem Rüſſel den Staub zu Füßen des Erhabenen 

auf und ſprengte ihn über ſein Haupt und blieb dann 

in gebeugter Haltung ſtehen, ſolange er den Erhabenen 

ſehen konnte. Darauf ging Ratnapala in den Elefanten 

ſtall zurück und blieb von dieſem Tage an zahm und 

gefügſam, weder tollwütig noch ſchlaff. Und die 

Leute ſagten: „Mancher zähmt einen Elefanten mit 

Stock und Haken; aber ohne Stock und Haken wurde 

der wildeſte Elefant vom Allerbarmer gezähmt.“ 

Deshalb alſo müßt ihr den ehrwürdigen Ratnapala 

als Bewerber aufſtellen.“ 

„Gut,“ antwortete Poros. „Gehen wir alſo, um 

ihn aufzuſuchen. Denn zweifelsohne weißt du, wo 

der Erhabene ſich aufhält.“ 

„Das ſchon, Onkel, aber es geht nicht an, ihn jetzt 

aufzuſuchen.“ 

„Und warum denn nicht?“ 

„Weil der ehrwürdige Ratnapala ſich in einen 

dichten Hain zur Gedankenruhe begeben hat und dort 

abgeſchieden in den heiligen Verſenkungen weilt. 

Ebenſo, wie wenn du, Onkel, zum Bad in deinen 

Aotusweiher geftiegen bift und das kühle Waſſer 
reicht dir bis zur Bruſt, reicht dir über die Stirn, 

ſo daß du gänzlich von dem kriſtallenen Naß bedeckt 

bift und nur noch mit der Spitze des Rüſſels atmeſt; 

ebenſo iſt auch der ehrwürdige Ratnapala gänzlich 

in die transzendentale Meditation verſunken und nur 

durch die allerſubtilſten Begriffe an der Grenzſcheide 
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moglicher Wahrnehmung hängt er noch mit dieſer 

unſerer Sinnenwelt zuſammen. Selbſt wenn wir es 

wollten, würde es uns nicht gelingen, den ehrwürdigen 

Katnapala aus dieſer heiligen Verſenkung zu wecken; 

ebenſo wie es niemandem, auch wenn es ein ſtarker 

Dämon wäre, gelingen dürfte, dich an der Rüſſelſpitze 
aus dieſem Lotusweiher emporzuziehen, wenn ſein 

Waſſer dir über die Stirn geſtiegen iſt. Deshalb iſt 

es nicht angängig, den Ehrwürdigen jetzt aufzuſuchen.“ 

„Das iſt ein böſer Fall,“ ſeufzte Bucephalus. „Es 

ſcheint, daß bei dieſem Geſchäft uns alleweil ein 

Hindernis in den Weg geworfen werde.“ 

„Allerdings ſcheint es ſo,“ ſtöhnte Poros. „Was 

iſt da zu tun?“ 

„Abwarten,“ meinte Aspis Cleopatrae und rollte 

ſich vollends zuſammen. 

„Gerade,“ rief die Gazelle. „Und zwar auf folgende 

Weiſe. Ihr bleibt hier, ich begebe mich in den Gain, 

um dort zu äſen, und wenn der ehrwürdige Rarna- 
pala aus feiner Verſenkung emportaucht, werde ich 

euch davon benachrichtigen, ſo ſchnell, wie dieſe meine 

vier ſchlanken Beine mich hierher bringen können.“ 

Dieſer Vorſchlag gefiel allen. Poros lehnte ſich 

an einen Baumſtamm und Bucephalus legte ſich in 
das weiche Gras zur Ruhe. 

7 Sjellerup, Das heiligſte Tier. 97 
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ERSTES GESPRÄCH. . 

Am Rreuswege. 

as Pantheon der Tiere wird, wie wir geſehen 

haben, an der inneren, der Welt zugekehrten 

Seite durch die elyfifchen Gefilde begrenzt, wo die 
edlen, aber nicht ruhmgekrönten Tiere weſen. Seiner 

Außengrenze entlang aber — nach der Simmels⸗ 
richtung der Unendlichkeit zu — ſtreckt ſich die 

„Schemenmark“, die zum weitaus größten Teil von 

einem mächtigen dunkeln Walde bedeckt iſt. 

In den immer halbdüſteren Tiefen dieſes un- 

geheueren Forſtes ſtreifen mächtige Herden von Ma⸗ 

habharatam⸗Elefanten umher, und durch fein zu- 

ſammengeflochtenes Zweigengewirr klettern die Affen 

Ramayanas, der reckenhafte Sanuman voran. Auf 
ſeinen nebelumſponnenen Wieſen graſen die Pferde 

Kriſhnas und das Geſpann des Achilleus zuſammen 

mit Sigurds Grane, und in nächtiger Felſenkluft 

niſtet der Lindwurm Fafner ungeftört, denn niemand 

kümmert ſich um feinen Hort. Der nord ſche „Wal⸗ 

rabe“ fliegt auch dort erſt abends aus; manchmal 

befucht er dann feinen ſpätgeborenen Vetter Nimmer⸗ 

mehr, den Raben Edgar Poes. 

Der Walrabe weiß wohl, daß er Nimmermehr 

zuhauſe antrifft. 

Dieſer hauſt in einer ehrwürdigen Eiche, dem 

ſtolzeſten Baume jenes Waldes, in deſſen Schatten 

die romantiſche Handlung Ivanhoes ihren Anfang 

nimmt. Die ſchwache Krone der Eiche wird nur 
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von Seitenäften aufgebaut, denn dort oben fehlt der 
Hauptſtamm. Ein von Größenwahn befallener 

Rezenſent behauptete, fein kritiſcher Blitz ſei dort 
eingeſchlagen und habe auf immer dies ganze Genre 

des hiſtoriſchen Romans vernichtet. In der Tat war 

der fehlende Hauptſtamm in der Krone der Ivanhoe⸗ 

Eiche die einzige Aonenſpur ſeines Erdendaſeins in 
den geſamten elyſiſchen Gefilden geblieben — eine 

negative Ehren ⸗ oder Schandſäule — wie man fie 

nun deuten will. 

An Tiefer Stelle, mitten in der Gabelung der Saupt⸗ 

äſte, wuchs ein mächtiger Pilz. 

Es war derjenige, von dem der Däne Üeblen- 

ſchläger geſprochen hat, wenn er ſagt, daß die Eiche 

wohl hundert Jahre brauche, um aufzuwachſen, aber 

in einer einzigen Nacht ſtehe vollfertig im Moore 

der giftige Pilz — oder „Krötenhut“, wie der poetiſche 

däniſche Name lautet. Dieſer Bezeichnung entſprach 

unſer Pilz nun freilich nicht, denn in ſeiner kugeligen 

Geſtalt gemahnte er mehr an einen Kopf, denn an 

eine Kopfbedeckung. Gerade dadurch aber war er 

Nimmermehr aufgefallen, als dieſer einſame Rabe 

im unwirtſamen Forſt ſich nach einer Wohnſtätte 
umſah. 

Der Gehlenſchläger⸗Pilz der Jvanhoe Eiche erinnerte 

ſowohl durch Form und Größe, als auch durch ſeine 

gipsweiße Farbe Nimmermehr lebhaft an die Athene⸗ 

büſte, auf welcher er immer in der Studierſtube Edgar 

Poes gehockt hatte. 

Er wählte demnach den Pilz als Wohnſitz und 
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hatte ſeitdem dies erhabene Piedeftal nicht mehr ver- 

laſſen, da er von ſehr ſeßhafter Natur und Bewohn- 

heit war. Die einzige Bewegung, die er ſich ver- 

ſchaffte, beſtand darin, daß er ſich bisweilen auf ſeinem 

Geſtell drehte und wechſelweiſe den einen oder den 

anderen der vier Wege entlangſtarrte, an deren 

Schnittpunkte die Jvanhoe⸗Eiche ſteht. 

Eines Tages nun, als er ſich dieſe anſpruchsloſe 

Zerſtreuung angedeihen ließ, gewahrte er vier Tiere, 
die ſich gleichzeitig, jedes auf ſeinem Wege, der Eiche 

näherten. 

Auf dem einen Wege kam ein brauner Sirſch, dem 
mitten im Geweih ein Kirſchbaum aus der Stirn 

gewachſen war. Von der entgegengeſetzten Seite 

nahte ein weißer Sirſch, der ein ſtrahlendes Kreuz 

im Geweih trug. In der Perſpektive, die der dritte 

Weg eröffnete, leuchtete eine weiße Taube, die, indem 

ſie in unſtet flatterndem Fluge ſich näherte, einen 

ſtrahlenden Abglanz auf die Zweige warf, an denen 

fie vorüberfam. Mitten durch den in entgegengeſetzter 

Richtung führenden Baumgang kam eine ſchwarz⸗ 

und weißgefleckte Ente heran. Es war eine zahme 

Ente, aber ihr Flug war ſchneller denn der der wilden; 

nur ſchien ſie etwas kurzatmig zu ſein, denn ſie machte 

aller Augenblicke längere Ruhepauſen im Graben. 

„Dieſe vier ſonderbaren Tiere werden ſich hier an 

meiner Eiche begegnen,“ dachte Nimmermehr. „Ob 

ſie ſich wohl gar hier ein Stelldichein geben?“ 

Die beiden Sirſche kamen zuerſt an. 

Sie betrachteten einander lange ſchweigend. 
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„Es iſt offenbar,” dachte Nimmermehr, „daß dieſe 

beiden ſich nicht ein Stelldichein gegeben haben, denn 

ſie ſehen beim gegenſeitigen Anblick ſehr verwundert 

aus. Ob ſie wohl miteinander ſprechen werden, daß 

man zu wiſſen bekäme, wer ſie ſind? Das würde 

mich höchlichſt intereſſieren.“ 

Der braune Sirſch mit dem Kirſchbaum brach zu⸗ 

erſt das Schweigen. 

„Viele ſonderbare Tiere ſind mir in dieſem ſonder⸗ 

baren Walde begegnet,“ meinte er und ſchüttelte be⸗ 

denklich den Kopf, daß die roten Beeren baumelten, 

wie die Glöcklein in einem Glockenſpiel. „Aber ein 
ſo ſonderbares Tier habe ich noch nicht geſehen. Ich 

weiß kaum, ob ich meinen Sinnen trauen darf.“ 

„Genau fo geht's mir,“ ſagte der weiße Sirſch. 
„Ich hätte es nimmer geglaubt, wenn jemand mir's 

geſagt hätte. Ob ſich wohl je zwei ſo ſeltſame Ge⸗ 

ſchöpfe begegnet find oder begegnen werden?“ 

„Nimmermehr,“ ſprach der Rabe. 

Die beiden waren aber dermaßen gegenſeitig von⸗ 

einander in Anſpruch genommen, daß ſie es nicht 

horten. 
„Wie wäre es,“ fragte der weiße Kreuzträger, 

„wenn wir uns unſere Geſchichte erzählten?“ 

„Warum denn nicht?“ ſagte der mit dem Rirfdy- 

baum. „Ich bin ſogar bereit, den Anfang zu 

machen.“ 

Dann erzählten Münchhauſens Sirſch und der 

Subertushirſch einander ihre Geſchichte. 
„So,“ rief der letztere befriedigt, „nun kennen wir 
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einander und wiſſen, daß es feine Richtigkeit hat, wie 
unbegreiflich es auch ſcheinen mag.“ 

„O bitte!“ antwortete der Braune. „Sprich für 
dich ſelber. Mit dir iſt es natürlich eine ganz andere 

Sache. Hab' ich dir doch guten Grund gegeben, 
deinen Sinnen zu trauen. Ich aber muß freilich 

ſagen, daß ich keineswegs von der Wirklichkeit der 

Sache überzeugt worden bin.“ 

„Von meiner Wirklichkeit? wenn ich hier ſtehe 

und mit dir ſpreche?“ 

MNun ja, du ſelber bift wirklich genug, das gebe 

ich zu. Aber das Kreuz, das dort in deinem Geweih 

ſtrahlt, ſo daß es Einem ganz kollerig zumute wird — 

das iſt nichts als Augenverblendung.“ 

„Mir ſcheint doch, mein guter Freund, ich habe 

dir ebenſo triftige Sründe für mein Kreuz gegeben, 

wie du mir für deinen Kirſchbaum.“ 

„Ja, das iſt aber ein großer Irrtum! Ganz im 

Gegenteil: bei dir fehlt jede Begründung, während 
man in allem, was ich dir erzählt habe, durchgehend 

einen vernünftigen zuſammenhang und völlige Über⸗ 

einſtimmung mit den Geſetzen der Natur finden wird. 

Ich frage: was iſt natürlicher, als daß Baron von 

Münchhauſen auf die Jagd geht! Wie natürlich 

auch, daß es einem fo eifrigen Jäger paſſtiert, feine 

Munition zu verſchießen! Nachdem er dies getan — 
was konnte er wohl Befcheiteres machen, als zu 

frühſtücken? Wie vernünftig auch, daß er an einem 

heißen Tag ſich mit etwas Erfriſchendem verſehen 

hat — was nun die Jahreszeit gerade bietet — in 
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dieſem Fall alſo Kirſchen. Nun tauche ich in feinem 

Geſichtskreiſe auf. Das iſt, wenn du ſo willſt, ein 

zufall. Da Baron von Münchhauſen aber in dem 
Walde frühſtückte, wo ich zeitlebens umhergeſchweift 

bin, ſo gehört dieſer Zufall zu denen, die durchaus 

innerhalb der Grenze des Wahrſcheinlichen liegen. 

Gut. Daß ein Mann von der weltbekannten Geiſtes⸗ 
gegenwart des Barons, wenn er keine Schrote mehr 

übrig hat und gerade Rirfchen ißt, einige Kirſchkerne 

ins Büchſenrohr tut, hat nichts Derwunderliches an ſich 

— faſt könnte man ſagen, was follte er eigentlich ſonſt 

tun! Daß er mich trifft, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, 

da er der berühmteſte Schütze der Welt ift — denn 

das habe ich ihn ſelber mehr als einmal ſagen hören. 

Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es aber, daß ſo ein paar 

Kirſchkerne einem Kerl wie mir nicht den Garaus 
machen konnten. Auch ſollte ich meinen, es ſei die 

natürlichſte Sache der Welt, daß, wo ein Kirſchkern 

gepflanzt wird, dort ein Kirſchbaum emporwächſt · 

Nun ſiehſt du, wie jedes einzelne Glied eine natür⸗ 

liche Folge des vorhergehenden iſt. Ich trage dem⸗ 

nach dieſen Schmuck mit gutem Grunde. Dagegen 

iſt nicht der geringſte Grund vorhanden, weshalb 

du mit einem Kreuze auf dem Kopfe umherſtolzieren 

ſollteſt; und übrigens iſt es keineswegs ein Schmuck, 

da es mit ſeinem abſcheulichen Glanze nur braven 

Leuten in die Augen ſticht.“ 

„O doch, lieber Freund! Auch mit meinem Kreuze 

hat es feine Richtigkeit. Der Fehler kann nur an mir 

liegen, ich habe das nicht klar genug dargeſtellt, ſonſt 
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hätteſt du es verſtehen müſſen. Vielleicht haſt du 

auch nicht ſo viele Verwandte und Freunde gehabt, 
wie ich, oder haſt du ſie nicht ſo lieb gehabt, wie 

ich die meinigen, und deshalb kannſt du dir nicht 

lebhaft genug vorſtellen, wie einem zumute wird, 

wenn man ſie vor ſeinen Augen zugrunde gehen ſieht, 

wie ich es tat, als Junker Hubertus den einen nach 

dem anderen abſchoß. Es ging mir fo zu Herzen, 

daß ich meiner eigenen Gefahr gänzlich vergaß. Mein 
ganzes Geſchlecht, alle meine Lieben werden ausge- 

rottet, dachte ich. O, daß ich doch nur mein eigenes 

Leben dahingeben könnte, um ſie zu retten! Ich 

will heute dieſem wilden Jäger entgegen gehen. Aber 

was hilft das? Er wird mich totſchießen und dann 

weitergehen und alles töten, was in den Bereich 

ſeiner Armbruſt kommt. Ach, wenn es nur etwas 
gäbe, dem ſelbſt dieſer grauſame Mann ſich beugt, 

etwas, das die Macht hätte, fein Herz zu erweichen. 

Aber ſelbſt wenn eine höhere Gewalt mir den Ge 

brauch der Stimme verliehe und ich für das Leben 

meiner Lieben bäte, ſo glaube ich doch nicht, daß er 

ſich darum kümmern würde. O, daß es doch irgend— 

ein heiliges zeichen gäbe, dem niemand zu trotzen 

wagte, und daß ich nur auf eine kurze Zeit im Be⸗ 

ſitze dieſes Zeichens wäre! Gerade als ich in meinem 

Herzen alſo ſprach, ſah ich ihn in der Ferne kommen. 

Ich war nahe daran, kehrtzumachen und wegzulaufen, 

was mich die Beine nur tragen wollten, denn ich 

bin von Natur ein furchtſames Tier. Dann dachte 

ich aber: „Nein, ich will ihm entgegengehen, obwohl 
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ich weder ſprechen kann, noch irgendein Zeichen be ⸗ 

ſitze. Sie ſagen, daß ich ein ſelten großer und ſchöͤner 
SZirſch ſei. Wenn er eine ſolche Beute mit nach 

Sauſe bringt, wird er ſich wohl einſtweilen damit 

zufriedengeben, ſeine Freunde verſammeln und ſich 

mit ihnen gütlich tun; ſo lange wird mein Geſchlecht 

Frieden haben, und wer weiß, was weiter geſchehen 

kann, — der Menſch lebt nicht ewig, und bei ihren 

Trinkgelagen kann vieles geſchehen. Dem ſei nun 

wie ihm wolle, ich will ihm begegnen. Wenn ich 

mein Leben freiwillig hingebe, habe ich das Meinige 

getan.“ Ich befand mich gerade in dem dichteſten 

Teil des Waldes, zwiſchen hohen Tannen, wo es 

ſelbſt zur Mittagsſtunde ſo dunkel war, wie an 

anderen Stellen gegen Abend. Wie ich nun aber 

vorwärts ſchritt, bemerkte ich, daß es ringsum heller 

wurde; es war, als ob die grauen Stämme aus der 

Dunkelheit hervorſprängen, indem ich an ihnen vor⸗ 

überging, und die Nadeln der herabhängenden Zweige - 

flimmerten wie im hellſten Sonnenlicht. Ein Eich⸗ 

hörnchen, das hinter einem Stamme hervorlugte, 

erſchrak ſo, daß es eine Nuß, die es im Maule trug, 

verlor und heftig zu keifen begann. Das alles konnte 

ich ſehen, aber den Jäger nicht, denn der Glanz, der 

meinen Kopf umſtrahlte, blendete mich. Schließ⸗ 

lich erblickte ich ihn doch. Er war nur ein paar 

Dutzend Schritte von mir entfernt und hatte ſeine 

Armbruſt in der Sand. Aber er ſichtete nicht mit 

ihr, — er warf ſie weit von ſich, ſtürzte auf die 

Knie und hob feine gefalteten Sände zu dem Zeichen 
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empor, das in meinem Geweih ſtand. Dann fprang 
er wieder auf, ergriff ſeine Armbruſt und hängte ſie 
auf den dürren Aſt einer Tanne, rufend, daß ſie von 

jetzt an dort hängen ſolle, und er wolle unter ihr 

eine Hütte von Rinde bauen, um dort den Keſt 
ſeiner Tage zu verbringen und Buße für ſeine Sünden 

und alle verübte Braufamfeit zu tun. Und er hielt 

Wort; denn oftmals habe ich ihn dort geſehen, und 

jedes mal, wenn ich kam, ſtrahlte fein Antlitz vor Glück, 

und alle Tiere des Waldes kamen zu ihm und hatten 

Frieden. Denn auch keine anderen Jäger wagten ſich 

in unſeren Wald hinein, nachdem ſich der Ruf von 

dieſem Wunder verbreitet hatte. Ja, lieber Freund, 

nun wirſt du gewiß nicht mehr behaupten, daß es 

keine Erklärung für mein Kreuz gäbe, und daß es 

eitel Augenverblendung ſei.“ 

„So? Das meinſt du? Da muß ich doch bitten 
in Betracht zu nehmen, daß was ich vorgebracht 

habe, lauter Realitäten waren, als da ſind: Frühſtück, 

Birſchen, natürliches Wachstum und dergleichen. Und 
womit kommſt du dann und was tiſcheſt „zur Er— 

klärung“ auf? „Liebe“, „zum Serzen gehen“, „Öpfer- 

bereitwilligkeit“, „höhere Mächte“ und „o, daß es 

doch dies und das gäbe!“ und ähnlichen Schnick⸗ 

ſchnack, der weder Hand noch Fuß hat. Ich nenne 

es geradezu empörend, daß ſolches Gewäſch auf 

gleichen Fuß geſtellt werden ſoll mit meinem ver- 

nunftgemäßen zuſammenketten von realen Elementen, 
als ob es ebenſowohl eine Erklärung wäre. Eine 

Erklärung! Aller geſunden Vernunft ein Schlag ins 
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Geſicht — weiter nichts! Wenn es doch hier in der 
Nähe nur ein einziges vernünftiges Weſen gäbe, das 

man zum Schiedsmann nehmen könnte, da würde 

es ſich bald zeigen, wer von uns wirklich und wer 

ein Stück Humbug iſt.“ 

„Rap, rap!“ klang es. 
Der Kirſchbaumhirſch blickte nach links. Mitten 

auf dem dritten Weg, wo dieſer in den runden Platz 

an der Ecke ausmündete, ſaß eine weiß und ſchwarz 

geſprenkelte Ente. | 
„Ei, da haben wir ja fo ein Wefen. Dieſe Ente 

ſieht ſehr vernünftig aus, fie ſteckt den Schnabel fo 

zuverſichtlich in die Höhe. Ich habe nichts dagegen, 

ſie zum Schiedsmanne zu nehmen.“ 

„Und dort iſt ein zweites Weſen,“ ſagte der Zur 

bertushirſch, „die Taube würde mir als Richter ſehr 

gefallen.“ 

Der Braune richtete ſeinen Blick nach links, wo 

der vierte Weg ausmündete. Auf dem unterſten 

Zweig einer mächtigen Tanne ſaß dort eine weiße 

Taube, die gleich einer Ampel leuchtete. 

„Das glaub' ich,“ brummte er. „Die muß ja recht 

nach deinem Geſchmacke ſein! Sie ſtrahlt ja, daß 

Einem ganz wirr im KRopfe wird.“ | 
„Rap! — Seda!“ ſchnarrte jetzt die Ente. „Du 

Glanzbild einer Taube drüben — wo willſt du hin? 

Du flatterſt fo unſtet hin und her — ſuchſt du etwas?“ 

„Ich ſuche Zuflucht,“ rief die Taube. 

„Seltſam. Wer verfolgt dich — hier im Schemen- 

walde?“ 
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„Meine Freunde, — vor ihnen flüchte ich mich. 
Sie wollen mich zum heiligſten Tier ausrufen, die 

Rafenden!” 

„Das beiligfte Tier, — o, davon hab' ich ſchon ge: 

hört. Und deshalb flüchteſt du? Andere laufen der 

Ehre nach. Die Kuh Wiswamitras ſtürzt wie 
von einer Tarantel geſtochen herum und macht den 

ganzen Schemen wald unſicher mit ihrem Gebrülle: 

„Wählet mich, ich bin das heiligſte Tier!“ Und du 

läufſt davon! Na, vielleicht haſt du ſo unrecht 

nicht.. Wo ſuchſt du denn Zuflucht?“ 

„Beim Gral.“ 

„Was ſagſt du?“ 

„Beim heiligen Gral, in der Burg Monſalvat. 

Ach, wo find' ich die Burg Monſalvat, wohin ich 

einſt den Weg ſo leicht fand? Wo ragen ihre Türme, 

wo glänzen ihre Zinnen, wo leuchtet die goldene 

Kuppel?“ 

„Ja, da kannſt du lange ſuchen! Solchem mittel- 

alterlichen Kram haben wir längſt den Kehraus ge⸗ 

macht. Denn ich bin die Auf klärung.“ 

„Biſt du? ... Ich leuchte, und der weiße Sirſch 
dort leuchtet mit feinem Kreuz, aber an dir iſt gar 

nichts Leuchtendes zu ſehen.“ 

„Nicht jeder iſt ſo geſchmacklos, immer in ſeinem 

Feſtanzug umherzulaufen und ſeine Auszeichnung zur 

Schau zu tragen.“ 

Die kleine Taube fühlte ſich beſchämt, obwohl ſie 

wußte, daß ſie nur den einen Anzug beſäße. Aber 
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es war vermutlich ein Mangel, nicht wechſeln zu 
können, wie es die Ente drüben offenbar konnte. 

„Entſchuldige! Meine Bemerkung war nicht böſe 
gemeint. Ich zweifle nicht, daß du, wenn du dich 
erſt recht zeigen willſt, uns andere überſtrahlſt.“ 

Die Ente hielt den Kopf ſchräg und ſchielte voller 

Verdacht zur Taube hinauf. Dieſe aber ſah ſo fromm 

und ohne Arg aus, daß die Ente zufrieden nickte: 

„Das iſt vernünftig gedacht... Deshalb will ich 
dir einen guten Rat geben. Laß das dumme Suchen 

und bleib' in Ruhe hier bei uns. Ich ſelber will 
dich in Schutz nehmen, da wird dich niemand der 
Zeiligkeit zeihen.“ 

„Wie kann ich hier in Ruhe bleiben, da ich doch 
ein heiliges Amt habe? Ach lange, lange habe ich 

des Amtes nicht gewaltet. Was für ein Zauberſchlaf 

lag auf meinen Augen und hielt meine Glieder im 

Bann! Gewiß hat der böſe Klingsor mich gefeſſelt, 
bis dieſer Schreck mich erweckte. Wehe! und nun 
finde ich nimmer den weg nach dem heiligen Gral, 
wohin mein Amt mich ruft.“ 

„Dein Amt, — jawohl, das kennen wir. „Alljähr⸗ 
lich naht vom Simmel eine Taube ufw.‘ Ich habe 

ja auch den Lohengrin gehört.“ 

„Eohengrin,“ rief die Taube verzückt und ſtrahlte 
noch einmal ſo hell. 

„Und Parſifal auch.“ 

„Lohengrin und Parſifal — herrliche, heilige 

Namen! G, wo find' ich euch, wo ſeh' ich euch 
wieder, euch edelſte aller Gralsritter?“ 
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„Nun, den weg zu ihnen könnte ich dir wohl 

zeigen —“ 

„Das kannſt du? O, ich beſchwöre dich ...!“ 

„Nun ja, darüber können wir ja noch immer 

ſprechen. Ich fürchte allerdings, es würde eine Ent⸗ 

täuſchung für dich ſein. Viel einfacher wäre es, du 

ſchlügeſt dir die ganze Geſchichte aus dem Kopfe. 

Denn was dein Amt angeht, ſo ſollſt du dich dadurch 

nicht drücken laſſen. Davon dispenſiere ich dich ſehr 

gern.“ 

Die Taube blickte ebenſo verwundert wie er⸗ 

ſchrocken die Ente an: — 

„Kannſt du das wirklich? Saſt du Macht und 

Befugnis dazu?“ 

„Nimmermehr,“ klang es oben vom Baume herab. 

Die Ente rief „Rap“ aus Überraſchung und guckte 
in die Söhe. 

„Ach, biſt du da, Nimmermehr! Freilich biſt du 

dein Lebtag ein armſeliger Tropf geweſen, aber jetzt 

ſcheinſt du vollends den Verſtand vorloren zu haben. 

Sitzeſt du da und diskreditierſt deinen eigenen 

Schöpfer?“ 

„Nimmermehr.“ 

„Ja, was ſoll das nun heißen? Es könnte dir 

ähnlich ſehen, daß dies als eine beruhigende Ver- 

ſicherung klingen ſollte, während der heimliche Sinn 

darin ſteckte, ich ſei überhaupt gar nicht dein Schöpfer. 

Denn du bift alle deine Tage — ‚und Nächte“, muß 

man bei ſolch einem Gefpenft hinzufügen — du biſt 

immer eine zweideutige Beſtie geweſen. Alſo, ich 
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wäre nicht dein Schöpfer? Und wer denn? Edgar 

Poe vielleicht? — Se, als ob das viel geholfen hätte, 
daß er dich gedichtet hat, wenn ich dich nicht kreiert 

hätte, wie wir ſagen — ein ſehr bezeichnender Aus⸗ 

druck. Edgar Poe ein Schöpfer! Ha, ha! Wie ohn⸗ 

mächtig er war, hat er gerade dir gegenüber gezeigt. 

Hat er doch nicht einmal vermocht, dir den Garaus 
zu machen, obwohl er es verſucht hat.“ 

Der Rabe ſchüttelte den Kopf: 

„Nimmermehr!“ 
„Allerdings hat er das verſucht. Er hat ein Eſſay 

geſchrieben, in welchem er dich zerlegt und analyſiert, 

und zwar um den Leuten zu beweiſen, daß du, den 

die Welt für den phantaſtiſchſten aller hirngeborenen 

Vögel hält, in der Tat nur ein mit kalter Berechnung 

logiſch zuſammengeleimtes Stück Sumbug biſt. Na 

— hat ihm nun jemand das geglaubt? Nicht eine 

Katze — buchſtäblich. Nämlich nicht einmal Ba- 

tharina — du weißt doch?“ 

Der Rabe nickte. 
„Sie wohnt drinnen im gewöhnlichen Pantheon, 

und ich plaudere bisweilen mit ihr am Rain. Die 

erzählte mir, daß ſie an ſeinem Ellenbogen ſaß und 

ſpann, während er das Zeug ſchrieb — das Eſſay — 

und den ehrlichſten Verſuch eines Selbſtmords machte, 

den je ein Lyriker gemacht. Na, man ſollte alſo 

glauben, ſie hätte ſich überzeugen laſſen. Bewahre! 

Sie glaubt heute noch an dich.“ 

„Es freut mich, daß Kate mich gern mag,“ ſagte 

Nimmermehr. „Sie iſt eine gute Katze.“ 
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„Von ihrer Güte weiß ich nichts, aber es ift eine 

Schöne große Katze mit einem wundervollen ſchild⸗ 
krötenfarbigen Fell.“ 

„Es iſt eine gute Katze,“ wiederholte der Rabe 

mit Überzeugung. „Sie wärmte ſie in ihren letzten 

Stunden.“ 

„Die Frau, meinſt du?“ 

Der Rabe nickte. 

„Virginia, his child-wife ... Von dort, wo ich 

über der Tür ſaß, konnte ich hineinſehen, wo ſie 

lag — auf Stroh, mit ſeinem alten Militärmantel 

als Decke über ſich, und er ſaß am Bette, mit ihrer 

Hand in der feinen, und fie hielt Rate im Arm; die 

Katze war das einzige, was ihre arme Bruſt wärmen 

konnte ... ein trauriger Anblick. Sehr rührend, aber 

traurig. Aber es muß wohl ſein, wie mein Freund, 

der däniſche Walrabe fagt: ‚Der muß haben das böfe 

Glück, der das gute nie gewann.“ 
„Schnickſchnack! Das Traurige dabei iſt nur der 

Gedanke, daß ſie ſehr wohl auf ſeidenen Polſtern 

hätte liegen können mit Eiderdaunendecke über ſich 

und dabei die berühmteſten Arzte New Norks an ihrem 
Krankenlager haben.“ 

„Hätte fie? Sm... Sonderbar! So traurig es 

war, ſcheint's mir doch, es war ſchöner fo!” 

„Weil du eben ſelber ſo ein trauriges Vieh biſt 

und mit ebenſo traurigen verkehrſt. Nun, jedem ſein 

Geſchmack! Poe hätte es fett und ſchlau haben 
können, wenn er meinem Rat gefolgt wäre und nur 

Sachen geſchrieben hätte, die gefielen und die meter- 
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weiſe bezahlt wurden. Wenn er es vorzog, nur das 

zu ſchreiben, wozu er Luſt hatte und zu ſterben vor 

Hunger, Kälte und Kummer und etwa einem Zehntel 

des Weinmaßes, welches jeder echte und rechte eng⸗ 

liſche Squire fröhlich ſäuft, bis er ein ehrwürdiger 

Patriarch wird — nun, dann bin ich nicht ſentimental 

genug, um deshalb viele Tränen zu vergießen. Und 

du haſt auch keinen Grund dazu, denn — wie ge⸗ 

ſagt — er hat redlich verſucht, dir das Leben wieder 
auszublaſen. Und das war das, wovon wir ab⸗ 

gekommen ſind. Als er verſuchte, den Leuten ein⸗ 

zureden, er habe dich mit kalter Berechnung kon⸗ 

ſtruiert, dergeſtalt, daß deine ganze phantaſtiſche 

Weſenheit ein Stück mechaniſchen Humbugs fei, da 

hat ihm niemand geglaubt. Wenn aber ich dasſelbe 

ſage, dann wird das eine ganz andere Sache! Du 

wirſt ſehen, wie dann deine Federn abfallen — eine 

nach der anderen! Ein alter mottenzerfreſſener 

Muſeumsgegenſtand, das iſt alles, was übrig bleibt. 

Denn ich habe dich kreiert, und ich kann es wieder 

rückgängig machen.“ 

Die kleine weiße Taube ſah ganz erſchrocken und 

voller Mitleid auf Nimmermehr, dem ein fo furcht- 

bares Schickſal drohte. 

„Du mein Gott und Schöpfer!“ rief ſie. 

„Ja, von ‚Bort‘ weiß ich nichts,“ ſchnatterte die 

Ente, „aber wenn jemand ‚Schöpfer‘ heißen ſoll, 

dann müßte ich es wohl fein. Der ſelige Seine — ja, 

er war kein großer Tierfreund, aber mich hatte er 

gern, wenn ich ihn lobte — Seine ließ ſeine Muſe 
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als Marketenderin verkleidet erklären: „Ich bin die 

Hegelſche Philoſophie, ich bin die ganze Wiſſenſchaft!“ 

Aber, wie ich damals witzig bemerkte: ich kann mit viel 

größerem Recht ſagen: „Ich bin die Fichteſche Philo- 

ſophie, ich bin die ganze Wiſſenſchaftslehre.“ 

Ich ſetze etwas, und dann iſt es da. Und was noch 
mehr beſagen will: ich nehme es wieder weg, und 

dann iſt es nicht mehr! Wenn du mit mir fliegen 

willſt, Glanztaube, kommen wir auf dieſem Weg 
durch den großen Sumpf zur großen See. In der 

großen See iſt die große Seeſchlange. Sie iſt mein 

Meiſterſtück als Schöpfer. Wenn ich mich auf das 

Ufer ſetze und rufe: „Komm, große Seeſchlange, 

rap!“ dann kommt fie herauf. Rufe ich: „Weg mit 

dir, rap!“ dann verſinkt ſie. Das nenn' ich, ſich wie 

ein Schöpfer betragen, der ſeine Schöpfung in der 

Gewalt hat — nicht?“ 
Während die Ente alſo ſprach, hatte ſich Münch— 

hauſens Sirſch ſchrittweiſe und zoͤgernd genähert. Er 

verneigte ſich fo tief, daß die Zweige des Kirſchbaumes 

den Erdboden fegten. 

„Entſchuldige! aber ſollte ich nicht möglicherweiſe 

die Ehre haben, meine Worte — hm... eventuell 

an die — hm — gewiſſermaßen an die — ſozuſagen — 

Zeitungsente zu richten?“ 

„Gewiß, und es macht dir Ehre, daß du dies als 

eine Ehre empfindeſt.“ 

„Bewahre! wie ſollte ich es anders empfinden? 

Ich würde wahrfcheinlih ... hm... das heißt, ich 

hätte mich ganz gewiß nicht auf dieſe Weiſe erdreiſtet, 
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wenn nicht gewiſſermaßen eine Art Vetterſchaft 
zwiſchen uns beſtanden hätte.“ 

„Vetterſchaft?“ | 

„Ich meine, inſofern als wir beide ſozuſagen vom 
Herrn Baron angeſchoſſen worden find.” 
„Was ſagſt du?“ 

„Das heißt, der Baron hat es ſelber erzählt, daß er 
einmal, als es mit der Entenjagd nichts war ,‚ eine 
Zeitungsente ſchoß und fie zum Frühſtück verzehrte. 
Sie war zähe und wenig nahrhaft, ſagte er.“ 

Der Braune fühlte, daß er das Letzte nicht hätte 
ſagen ſollen. Vor lauter Verlegenheit hatte er das 
Ganze herausgeplappert. Jetzt zitterte er vor Furcht. 
Konnte er doch nicht wiſſen, ob dieſe ſchreckliche 
Zeitungsente ihn nicht in ihrem Zorn vernichten oder 
wenigſtens in einen alten mottenzerfreſſenen Muſen eums⸗ 
gegenſtand umwandeln wollte. 

Ja, ſo heftig zitterte er, daß die reifſten Beeren 
abfielen und auf der Erde herumrollten. 

Die Ente hüpfte heran und verſchlang ſie, eine 
nach der anderen. 

„Erzählte der Baron auch, daß er nachher als 

Deſſert eine Sand voll von deinen Rirfchen aß?“ 

„Nein.“ 

„Nicht? — Ja, das tat er aber. Sie waren ſauer, 

wie die roten Beeren des Fuchſes.“ 

„offentlich haben fie aber .. möglicherweiſe 

ihn gewiſſermaßen . hm... gelabt!“ | 

„Sie waren wäſſerig genug dazu. Nun ja, die 
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Vetterſchaft laß ich gelten. Kann ich dir mit irgend 
etwas dienen?“ 

„Ich möchte mir gern ein ſchiedsrichterliches Urteil 
in einem Streit zwiſchen mir und dem weißen Sirſche 

mit dem Goldkreuz erbitten. Die Sache iſt die — —“ 

„Ja, ja, ich habe ſchon alles gehört. Ohne jeden 

Nepotismus — darüber kann ja kein Zweifel ſein, 

daß du dich auf der Seite der Wahrheit befindeſt, 

während er dem mittelalterlichen Aberglauben ge⸗ 

hört, mit dem wir längſt fertig ſind.“ 

„Ich finde,“ ſagte die Taube, „daß alles, was der 

weiße Sirſch erzählte, ſo ſchön war. Und nicht nur 

das, ſondern ich kann auch viel beſſer verſtehen, daß 

das ſtrahlende Kreuz in ſeinem Geweih zu ſtehen 

kam, als daß ein Kirſchbaum aus dem Kopfe des 

Braunen wuchs.“ 

„So? Schade, daß niemand nach deiner Meinung 

gefragt hat!“ ſchnatterte die Ente. 
„O doch! Das habe ich,“ ſagte der Subertus⸗ 

hirſch. „Ich wählte ſofort die Taube zum Schieds⸗ 

richter.“ 

„Ich konnte nur ſagen, was meine Meinung war,“ 

bemerkte die Taube zur Ente. „Aber ich hoffe, daß 

du mir es nicht übel vermerkſt. Du vergißt wohl 

nicht, daß du verſprachſt, mir den Weg nach Monſal⸗ 

vat zu zeigen.“ 

„Ja wohl! Komm nur mit. Dieſer Weg führt 

nach der Erde.“ 

„Und dort iſt Monſalvat?“ 

„So herrlich wie auf Erden nichts bekannt“ — 

119 



ja, natürlich, und der Weg nach Bayreuth ift ſogar 
ſehr leicht zu finden — ein richtiger Modeweg.“ 

„O, dann werde ich wieder feine goldene Kuppel 

funkeln ſehen — feine . ſeine Jaspis⸗ 

fäulen — —“ 

„Nein, halt, liebes Kind! Das hab' ich dir nicht 

verſprochen. Du mußt dich mit Kieferholz und be⸗ 

malter Leinwand begnügen.“ 

„Bemalter Leinwand!“ rief die Taube entſetzt. 

„Na ja, ich dachte mir ſchon, daß du enttäuſcht 

werden würdeſt. Du ſcheinſt eben nicht zu wiſſen, 

daß du Theatertaube geworden biſt. Nun, deshalb 

ſollſt du den Schnabel nicht hängen laſſen — im 

Gegenteil, das iſt ein Avancement. Nie iſt fo viel 
von dir geſprochen worden — von, geſungen worden‘ 

gar nicht zu reden — wie gerade heutzutage. Bei 

weitem nicht fo viel damals, als du wirklich warſt 

und als dein Monſalvat in ſeinem vollen Glanze 
ſtand — das heißt, als die Leute an euch wie an 

das Evangelium glaubten; alſo bevor ich mit der 

Aufklärung kam. Und eigentlich iſt dies das einzige, 

worauf es ankommt: daß die Leute von einem 

ſprechen. Was nützt es, noch ſo viel zu ſein, wenn 

man nicht ſcheint? O, du wirſt ſchon ſehen, daß du 

einen guten Tauſch gemacht haſt; und du kannſt dich 

glücklich preiſen, mich zum Wegweiſer zu haben. 

Wenn wir gut miteinander auskommen, will ich dich 

noch mehr in Mode bringen. Schau dir mal meinen 

Sterz an: weißt du, was der iſt? Er iſt das Steuer⸗ 
ruder des Ziviliſationsſchiffes — beſtimmt den Kurs! 
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Wrick, wrack! ſchau wie er gebt! ... Und mein 

Schnabel, fieb dir den mal an. Die Pofaune des 

Kuhmes — tra, ra! ... Rindertrompete? Sagteſt 

du, Rindertrompete“? du alte Vogelſcheuche dort oben? 

„Nimmermehr“! Natürlich! Du haſt nichts geſagt, 

aber ich kann es deiner dummen Fratze anſehen, daß 

du, Kindertrompete' denkſt. Meinetwegen! Du magſt 

denken, was du willſt, er iſt die Ruhmespoſaune, und 

es gibt keine andere ... Alſo komm, Taube, wir 
wollen die Zeit nicht verlieren!“ 

Aber die kleine weiße Taube ſchüttelte den Kopf: 

„Ich glaube nicht, daß mein Weg in der Richtung 

liegt. Vielleicht find die Sirſche fo gut, mir zu 

ſagen, wo die Wege hinführen, auf welchen fie ber: 

kommen.“ 

„Dieſer Weg führt ins Endloſe,“ antwortete 

Münſchhauſens Sirſch. 

„Dieſer in die Unendlichkeit,“ erwiderte der Hubertus ⸗ 

hirſch. 
„Ins Unendliche! — das iſt mein Weg — im Un- 

endlichen muß ich ſuchen,“ rief die Taube fröhlich 

und ſpreitete die Flügel zur Flucht. 

„Ja, geht ihr nur miteinander — ihr paßt gut 

zuſammen!“ ſchnatterte die Ente. „Doch halt! nur 

eins! ſage mir, wohin führt der Weg, auf welchem 

du herkamſt?“ 

„In die himmliſche Welt,“ rief die davonſchwebende 
Taube zurück. 

„Ich danke! Da werd' ich mich ſchon hüten, in 

dieſer Richtung weiterzugehen. Es iſt auch an der 
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Zeit, daß ich in den Sumpf zurückkehre und brüte. 

Die Eier liegen in gutem, warmem, politiſchem 
Schlamme, aber es iſt doch beſſer, ich bebrüte ſie. 

Ade, Nimmermehr! Denk' an mich, wenn dein 

hundertjähriger Geburtstag naht. Es dauert noch 

ein paar Menſchenalter, aber ſie gehen ſchnell dahin 

hier im Walde. Ich könnte bei der Gelegenheit dich 

doch ein bischen auffriſchen und um alter Freund⸗ 

ſchaft willen etwas in die Poſaune ſtoßen. Aber 

du mußt mich daran erinnern, ich habe zu viel um 

die Ohren. Du findeſt mich immer im Sumpf, und 

den Weg kennſt du ja jetzt. Es iſt zu hübſch im 

Sumpf! Am Ende läßt du dich doch bei uns nieder. 

Unbegreiflich, daß du hier hauſen willſt! Es kommt 
ja ein abſcheulicher zug von jenem Weg dort, wo die 

Taube herkam: er iſt ſo widerlich rein, man kann 

gar nicht in ihm atmen! Na, alſo Ade und auf 

Wiederſehen!“ 
„Nimmermehr,“ murmelte der Rabe. 

Und er ſchloß die Augen, um ein wenig einzunicken 
und friſch zu ſein, wenn der nordiſche Walrabe ſich 

zu einer nächtlichen Plauderſtunde einfände. 

ZWEITES GESPRÄCH. 

Nimmermehr und der Walrabe. 

Nimmermehr hörte das ſchwere herannahende 

Rauſchen der Flügelſchläge. Es war ſchon ſo dunkel, 

daß er kaum den Schattenriß unterſcheiden konnte, 

als der nordiſche Rabe ſich ihm gegenüber auf einen 
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Aſt niederließ. Aber die Augen ſah er. Sie leuchteten 
ihm mit dem Phosphorglanze der Nachttiere ent- 

gegen. | 

„Beil dir, wilder Waldrabe, ſtets willkommener 

Gaſt!“ ſagte er. 

„Seil dir, Nimmermehr, gaſtmilder Wirt!“ ant- 
wortete der Walrabe, ebenſo feierlich. Seine Stimme 

war rauh und heiſer, gleich dem fernen Sirfchröhren 

im Serbſtnebel. 

„Siehſt du mich, Freund?“ 

„Ich ſehe deine feurigen Augen, ſo wie du mich 

ſiehſt.“ 
„Ein Rätfel mußt du mir löſen, wilder Walrabe, 

worüber ich ſoeben gegrübelt habe.“ 

„Gern, Freund. Sag es her.“ 
„In dem Schemenwalde herrſcht ſelbſt zur Tages- 

zeit ein abgedämpftes Dämmerlicht, o Walrabe. Wie 
kommt es, daß du ſelbſt dieſes ſcheueſt und dich erſt 

beim Eintreten der Dunkelheit herauswagſt? Fliegen 

doch ſonſt die Raben ſowohl bei Tag wie bei Nacht.“ 

„Frage und Gegenfrage reimen ſich gut, Nimmer⸗ 

mehr.“ 

„So frage eine Gegenfrage, Walrabe.“ 
„Der Schemenwald ſtreckt ſich weit nach allen 

Seiten, er bietet dem Flieger Raum. Wie kommt 

es, daß du deine Schwingen nie zum Fluge ſpreiteſt, 

ſondern unbeweglich auf dieſem Platze ſitzeſt? Raben 

ſind doch ſonſt nicht feſtgewachſen wie die Auſtern.“ 

„Denkt ſich jemand mich fliegend und umherſchwei— 

fend? Wiſſen nicht Alle, daß ich auf der Pallas⸗Büſte 
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über der Tür ſitze, und daß mein Schatten auf dem 

Fußboden ſich nimmermehr rührt?“ 

„Bevor du aber an ſein Fenſter pochteſt, mußt du 
von irgendwoher dahin geflogen ſein.“ 

„Muß ich? Ich weiß nicht. Mein Gedächtnis 

geht nicht weiter. Mich däucht, ich entſtand dort 

am Fenſter.“ 

„Mag ſein. Aber denkt ſich denn jemand mich im 

Tageslichte? Hebt mein Lied nicht alſo an: 

‚Walrabe fliegt am Abend 

Am Tag er nimmer kann. 

Der ſoll haben das böſe Glück, 

Der das gute nicht gewann. 

Der Walrabe fliegt nur am Abend.“ 

„Ich verſtehe! Es iſt ein Fluch, der auf dir ruht, 

ein böſer Bann, den irgendein Zauberer über dich 

geworfen hat. Wahrlich, Walrabe, es tut mir leid 

um dich, daß du darunter ſeufzen mußt, und ich 

werde nie mehr davon ſprechen, ſo wahr mein Name 

Nimmermehr iſt.“ 

„Ebenſo, mein guter Nimmermehr, tut es mir um 

dich herzlich leid, daß du auf dieſem Pilz feſtgebannt 

daſitzen mußt. Schwerer Kummer und Neid muß 

dich verzehren, wenn du ſo die anderen Vögel umher⸗ 

fliegen ſiehſt.“ ’ 
„Man follte das meinen, aber ich kann doch eigent- 

lich nicht ſagen, daß es der Fall iſt. Siehſt du, Wal⸗ 

rabe, es iſt nun einmal meine Natur, hier zu kauern, 

und ſo beneide ich Andere nicht um ihre Flucht.“ 
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„Ach, es geht dir wie mir felber, ſcheint es. Ge⸗ 
rade aus demſelben Grunde fühle ich es nicht als 

Mangel, daß ich nur abends ausfliegen kann, und 

ich ſehne mich nicht danach, im Tageslichte umber- 

zuſtreifen. Sollte ich das böſe Glück haben, ſo iſt 

es längſt meine Natur geworden. Und ich meine, 

Nimmermehr, man kann mitten im Unglück glücklich 

ſein, wie es ſolche gibt, die im Glück ſich unglücklich 

fühlen. Man muß nur ſich ſelbſt treu bleiben.“ 

„Das iſt ſo wie du ſagſt, Walrabe. Ich ſehe, wir 

paſſen gut zuſammen, wir beide. Wir ſind eben zwei 

Sonderlinge, wie man ſie wohl nicht noch einmal 

findet, und wir können unſere Natur nicht ändern. 

Wollen es auch nicht einmal.“ 

„Wir können es auch nicht wollen, Nimmermehr. 

Ich wenigſtens gewiß nicht.“ 

„Du meinſt, ich würde es eher können?“ 
„Ohne Zweifel.“ 

„Warum?“ 

„Weil in dir Willkür herrſcht, in mir Notwendig⸗ 

keit.“ , 

„Wie foll ich das verſtehen?“ 

„Du biſt, o Nimmermehr, wie das Büchlein aus 

der Eierſchale, aus der Sirnſchale eines einzelnen 

Mannes hervorgebrochen. Ein einzelner Mann aber 

dichtet dieſes und dichtet jenes, nach Wahl und Will⸗ 

kür, nach der Stimmung, die ihn gerade anweht. Ich 

jedoch, ich, der Walrabe, bin die Ausgeburt eines 

Volkes, eines Stammes, einer Raſſe. Deshalb herrſcht 

in mir Notwendigkeit.“ 
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Nimmermehr antwortete nicht. 
Er war etwas beleidigt. Offenbar dünkte ſich der 

Walrabe über ihn erhaben. 

Um das Geſpräch in eine andere Spur zu lenken, 

fragte er: 

„Du biſt heute ſpäter als ſonſt gekommen. Biſt du 

weit umher geweſen?“ 

„Gewiß. Ich war weit. Bis wo die grauen Felſen 

in den Simmel emporragen. Dort niſten, wie du 

weißt, meine beiden Uroheime, die Raben Odins. 
Die wollte ich einmal beſuchen.“ 

„Du haſt lange nicht von ihnen geſprochen. Wie 

fandeſt du die beiden Ehrwürdigen?“ 

„Leider in der allerſchlechteſten Laune.“ 
„Iſt's möglich! Was konnte denn die Beiden, die 

in ſo erhabener Abgeſchiedenheit dort hauſen, in 

ſolchen Zuſtand verſetzen?“ 
„Du mußt wiſſen, Nimmermehr, in Elyſium iſt 

ein großer Streit darüber entſtanden, wer wohl das 

heiligſte Tier ſein mag. Und meine Gheime ſind 

ſehr darüber erzürnt, daß ihre Heiligkeit dabei gar 

nicht in Frage kommt. Freilich hat Grane — du 

kennſt ja Grane?“ 

„Gewiß. Schöner Apfelſchimmel mit dicker Mähne 

und langem Schweif.“ 

„Derſelbe. Der iſt bis zu den grauen Felſen ge- 

trabt, um den Gheimen dieſe Kunde zu bringen und 

hat ſie lautwiehernd aufgefordert, ihren geſamten 
Zeerbann aufzubieten. Einige Streitroſſe aus den 

Hünengräbern haben denn auch Folge geleiſtet, aber 
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alle ſpäteren verſagten kläglich. Selbſt die Grundt⸗ 

vigianiſchen Gäule däniſcher Raffe — tüchtige Tiere 

genug, wenn es ſich nicht gerade um Wettlaufen 

handelt —, ſelbſt die, die doch immer Gdin und 

Walhall im Munde führten, fallen ab und ſchwören 

zum kleinen grauen Eſelein Chriſti. Darob alſo 
grollen die Oheime gewaltig. Sie ſagen, die Word⸗ 

landsraſſe gehe zugrunde, ihr Blut verwäſſere und 

ebbe aus!“ 

„Sagen ſie das? Nun, mein lieber Walrabe, da 

ſiehſt du ja, was es mit der Kaffe für ein Bewenden 

hat, aus der du ſo ſtolz deinen Urſprung herleiteſt, 

während ich nur von einem einzelnen Individuum 

herſtammen ſoll, was ich auch tue und gern einräume. 

Der einzelne verändert ſich freilich und geht zuletzt 

zugrunde. Das Volkstum, die Kaffe tut dasſelbe, 

nur braucht ſie Jahrhunderte, wozu der einzelne 

Jahre braucht — nicht einmal ſo viele Jahrhunderte. 

Aber laſſen wir das: jedenfalls iſt es nur ein Zeit— 

unterſchied; was aber iſt die Zeit für uns hier im 

Schemenwalde?“ 

Auf dieſe Bemerkung blieb der Walrabe ihm die 

Antwort ſchuldig. 

Die zwei Raben ſchwiegen ſich aus. 
Es war das erſte Mal, daß ſie ſich geſtritten hatten, 

und keiner von ihnen wußte genau, wer es über den 

anderen davongetragen habe. 

Endlich ſchüttelte ſich der Walrabe: 

„Ich ſpüre Morgenwind in den Federn. Es iſt 

Zeit, daß ich nach Haufe komme.“ 
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„Nach Haufe — ja... iſt das weit von bier? 

Du haſt mir nie geſagt, wo du wohnſt.“ 

„Wozu denn? Du beſuchſt mich ja doch nicht.“ 

„Das iſt wahr. Aber es wäre doch gut, wenn ich 

wüßte, wo du zu finden biſt. Es kommen manch⸗ 

mal kleine nordiſche Singvögel hierher. Sie halten 

viel von dir und beneiden mich um die Ehre deiner 

Bekanntſchaft. Herzensgern möchten fie dich einmal 
ſehen. Aber ſie fürchten ſich im Dunkeln zu fliegen. 

Es ſind leichtbeſchwingte heitere Tagesgeſchöpfe — 

du ſiehſt, die Kaſſe hat ſich nach deiner Zeit ver- 

ändert. Wenn ich ihnen nun ſagen könnte, wo du 

hauſeſt, dann würden ſie die Fahrt bei Tageslicht 

gewiß nicht ſcheuen. Sie würden dir von der alten 

Seimat fingen, und du könnteſt dich mit ihnen viel- 

leicht ſehr hübſch unterhalten.“ 

„Meinſt du? Ich danke! Sörſt du, Nimmermehr, 

wenn du unſere Freundſchaft ſchätzeſt, dann hüte 

dich — —! Doch, es iſt wahr, du kannſt ihnen ja 

eben nichts verraten. Da ſiehſt du, wie wohl be⸗ 

dacht es war, wenn ich dir meinen Aufenthalt nicht 

anvertraute. So biſt du nicht in Verſuchung ge⸗ 

kommen. Und nun, lebe wohl!“ 

„Lebe wohl, Walrabe, und auf Wiederſehen!“ 

Das glühende Augenpaar verſchwand, die ſchweren 
Flügelſchläge rauſchten von dannen. 

Nimmermehr war wieder allein. 
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DRITTES GESPRÄCH. 

Nimmermehr und der Orang-Utan von der 

Aue Morgue. | 

Es war um die Mittagsſtunde, als es in den 

nächſten Bäumen heftig zu raſcheln anfing. Die 

Zweige bogen ſich zur Seite, und ein großer Grang⸗ 

Utan tauchte aus dem bewegten Laube hervor, 
ſchwang ſich auf einen weit ausgeſtreckten Aſt der 

Eiche herüber und nahm dem Raben gegenüber Platz. 
„Tag, Nevermore!“ rief der Affe. 

Der Rabe nickte — nicht feierlich, ſondern wie man 

einen alten Bekannten, wohl gar Verwandten, be⸗ 

grüßt. 

„Du haſt dich geſtern recht mit der Zeitungsente 

gezankt,“ meinte der Affe. 

„Das heißt, fie hat gezankt, wie es ihre Art iſt. — 

Verdanke ich dem die Ehre deines Beſuches?“ 

„Es gibt viele — ich kann wohl ſagen, die meiſten 

würden es als eine Ehre betrachten. Nicht daß du 

es tun ſollteſt; unter alten Sausgenoſſen — ja Salb⸗ 

geſchwiſtern kann man wohl fagen — iſt das nicht 

nötig. Aber ſelbſt von einem ſolchen hört man es 

nicht gern, daß man als etwas Minderwertiges be⸗ 

trachtet wird.“ 

„Aber mein Gott! Ich habe ja gar nicht derartiges 
geäußert.“ 

„Doch. Das lag darin. Ich weiß ja auch ſehr 

wohl, daß du dich für etwas Söheres hältſt, weil du 

ein Verſevieh biſt und ich ein proſaiſches Geſchöpf. 
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Dafür gibt es aber auch zehn, die vom Grang · Utan 

von der Rue Morgue gehört haben für einen, der 

den Raben Nimmermehr kennt.“ 

„Das mag ſein.“ 

„Danke! Überſetzt: ‚Auf die Menge kommt's nicht 
an.“ Aber es bleibt eine Tatſache, daß ich es bin 

und nicht du, der den guten Papa Edgar weltberühmt 

gemacht hat.“ 

„Auch das mag ja ſein.“ 

„Danke! Als ob es nicht auf den Ruhm ankäme! 

Ja, worauf denn ſonſt?“ 

„Unſer gemeinſamer Vater zitierte gern ein Wort 

des großen Goethe: ‚Die Tat iſt alles, nichts der 

Ruhm!“ 

„Oho! Läuft's darauf hinaus? Da kommſt du 
ſchlecht weg! Tat — in der Tat! Was haft du denn 

für Taten hinter dir? Ich habe eine ganze Lite⸗ 

ratur geſchaffen, die eigentliche moderne — beherrſche 

den Weltmarkt, ſagte die Zeitungsente. Da iſt nun 

ein Engländer — weltberühmt —, Berühmtheit und 

Barontitel verdankt er dem, was er von mir geſtohlen 

hat. Sat etwa jemand ſich mit deinen Federn ge⸗ 

ſchmückt und iſt dadurch fett geworden?“ 

„Nicht, daß ich wüßte.“ 
„Nun, da ſiehſt du. Mir hat man das ganze Fell 

abgezogen und ſtolziert darin herum, gleich dieſem 

Fabeleſel, der hier im Zöwenfell fein Spiel treibt. 

So beſonders dieſer engliſche Baron. Nimmt meinen 
geiſtreichen Franzoſen Auguſte Dupin, macht ihn zu 

einem Engländer, läßt ihn immer eine Shagpfeife 
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rauchen und bisweilen eine Beige ftreichen und nennt 
ihn Sherlock⸗Holms — and there you are — die 

ganze Welt kennt ihn. Die Zeitungsente erzählte mir, 

was er als Honorar für ſeine letzte Serie von Detektiv⸗ 

Geſchichten A la Rue Morgue bekommen hat. Simmel! 

Der Mann verdient mehr an einem Tage, als der 

arme Edgar in fünf Jahren. Das letzte iſt ſein 

Hund — ein Wunder von einem Hund — der iſt auch 

auf die Bühne gekommen.“ 

„Bat er einen Goethe davon vertrieben?“ 

„Ach du mit deinem Goethe! Er hat beſſeres zu 

tun gehabt. Kaſſe machen, mon frre! Und was 

für eine Raffe! Ein Bombenerfolg, ſagt die Zeitungs- 
ente. Man ſpricht nur noch von dem Sund der 

Baskersvilles, wie er heißt. Und ihm verdankſt du 

denn auch die Ehre meines Beſuches. Ich wollte 

dich fragen, ob du ihn geſehen haſt.“ 

Nimmermehr ſchüttelte den Kopf. 

„Wirklich nicht? Er iſt nicht zu verkennen: hat 

glühende Augen und ſpeit Feuer.“ 

„Seit langem iſt hier kein Hund vorüber gekommen.“ 

„Merkwürdig! Die Zeitungsente meint, er müſſe 

gewiß ſchon im Pantheon angekommen fein. Bein 

Zund hat je ein ſolches Aufſehen gemacht! An dieſer 

Kreuzung der Wege kommt er doch ſicher vorbei. 

Na, ich muß aber machen, daß ich weiterkomme — 

auf die Suche. Ich brenne darauf, dieſen Sund 

kennen zu lernen — iſt er doch eigentlich mein eigenes 
SGeſchöpf. Alſo, wenn du ihn ſiehſt, fei fo gut und 
ſchicke ihn zu mir.“ 
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Nimmermehr nickte. 

„Alſo, adieu, Alter.“ 

Der Grang⸗Utan ergriff mit feinem langen Arm 
einen Aſt, um ſich fortzuſchwingen, ließ ihn aber 
wieder los. | | | 
„Es ift wahr! Bald hätte ich vergeſſen, dir einen 
Gruß von Rate zu bringen.“ 

„Danke. Saſt du kürzlich mit ihr geſprochen?“ 

„Noch heute. Die Zeitungsente erzählte mir, ihr 

hättet von ihr geſprochen, und fo fiel es mir ein, 

nach dem Gatter zu gehen, ob ich nicht dort jemand 

im gewöhnlichen Pantheon ſehen könnte, der vielleicht 

etwas von ihr zu berichten wüßte. Und ſieh da, 

wen ſollte ich dort anders treffen, als ſie ſelbſt! Sie 
fragte angelegentlichſt nach dir.“ 

„Das freut mich. Wie geht's der guten Seele?“ 
„Ausgezeichnet. Ganz beim alten. Das heißt, ſie 

ſteht im Begriff, unter die NMohammedaner zu gehen.“ 

„Unter die Mohammedaner? Du ſcherzeſt.“ 
„Keineswegs.“ 

„Wer hat ſie denn dazu bekehrt?“ 

„Eigentlich die Freundſchaft. Ihre Buſenfreundin 

iſt die Katze Mohammeds. Die Richelieus hat fie 

auch gern, aber für die Katze des Propheten ſchwärmt 
ſie geradezu. Ich habe ſie ſchon einmal mit ihr 
ſpazierengehen ſehen eine prächtige, ſchwarze Angora⸗ 

katze. Nun trifft es ſich, daß einige mohammedaniſche 

Tiere die Katze des Propheten für das heiligſte Tier 

erklären wollen, während andere dieſe Ehre ſeinem 
Kamel vorbehalten wollen. Da meinte nun Kate 
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Partei nehmen zu müſſen. Die für das Kamel ſtimmen, 

find die gewöhnlichen, fagt fie, während die Anhänger 
der Katze Sufis genannt werden — den Unterſchied 

hat ſie mir auch erklärt, er war jedoch ſchwierig zu 

faſſen.“ 

„O, die Sufis ſind Myſtiker — in ſich verſenkt, 
nach innen gekehrt. Das paßt auch für Kate, die 

immer da first und ſpinnt. Nun, möge fie alſo unter 
die Mohammedaner gehen! Außerdem macht es, wenn 

man erſt Myſtiker iſt, keinen großen Unterſchied.“ 

„Richtig! Das meinte fie auch ſelber. Gut, daß 

ihr einig ſeid, ihr zwei klugen Köpfe. Ich verſtehe 

mich wenig auf ſolche Sachen. Nun, ich will fort 

und meinen Sund ſuchen!! .. Sallo — was iſt 

das? Wer kommt denn da?“ 

VIERTES GESPRÄCH. 

Der Orang⸗Utan und Hanuman. 

Dieſer Ausruf wurde durch ein ſolches Raſcheln 

in den nächſten Baumkronen veranlaßt, daß man 

glauben konnte, fie würden durch einen Orkan ge- 

rüttelt, auch das Krachen brechender Aſte und das 
Niederraſſeln von Zweigen kündigten etwas Außer- 
ordentliches an. 

Bald zeigte ſich ein Affe von Kieſengröße, der ſich 

mit gewaltigen Sprüngen von Aſt zu Aſt näherte. 

Wie die kleinſte Meerkatze zum Orang ⸗Utan von 

der Rue Morgue — 0 verhielt ſich dieſer zum An- 

kömmling. 
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Dieſer nahm in ihrer Nähe auf dem Nachbar⸗ 

baume, einer breitaſtigen Pappel, Platz und grüßte 

feierlich, die langen Arme über der Bruſt ver⸗ 

ſchränkt. 

Der Grang⸗Utan erwiderte den Gruß ftilgemäß, 
indem er einen richtigen Salem vollführte. Denn 

unterwegs von Sumatra hatte ihn fein Herr, der 

franzöſiſche Matroſe, abgerichtet, den feierlichen Gruß 

eines Mitpaſſagiers, eines vornehmen Inders, genau 

nachzumachen, und er hatte ſeitdem dieſe Fertigkeit 

nicht vergeſſen, auch war ſie ihm nie beſſer gelungen 

als jetzt. 

Freilich konnte auch der Gruß kaum ſtattlich ge⸗ 
nug ſein, um dieſe Prachterſcheinung des Affen⸗ 

geſchlechtes würdig zu begrüßen, die keineswegs bloß 

durch übermäßige Größe ſich auszeichnete. Ein kurzer 

Backenbart zierte mit regelmäßig gekräuſelten Haar⸗ 
ſchichten den unteren Teil der Wangen, und flammen⸗ 

förmige Brauen krönten die Augenhöhlen, deren 

Sterne mit einem merkwürdigen, menſchenähnlichen 

Blicke dreinſchauten. Das Sonderbarſte war aber 
der buſchige Schwanz, den er um den Aſt geſchlungen 

hatte; denn feine langen Haare bildeten zu beiden 

Seiten und an der Spitze die feinſten Arabesken. 

Der Grang⸗Utan von der Rue Morgue ver- 
ſtummte gänzlich in ſtaunender und bewundernder 

Betrachtung. 
„Es gereicht mir zu großer Genugtuung, ebrwür- 

diger Rabe,“ hub der Gaſt an, „endlich einmal deinen 

Halbbruder kennen zu lernen.“ 
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Der Grang⸗Utan rückte näher an Nimmermehr 

heran und flüſterte: „Du, wer iſt denn das?“ 

„Schäme dich! Kennſt du den nichtswürdigſten 

modernen Hund und nicht den großen Hanuman aus 

dem Ramayana.“ 
„Was kann ich dafür? Die Zeitungsente hat nie 

von ihm geſprochen. Und er iſt doch noch viel merk⸗ 

würdiger als die große Seeſchlange, von der fie fo- 

viel Aufhebens macht. Was iſt „RKamayana“?“ 

„Indiſches Nationalepos, Nichtswiſſer! Sollte 

man glauben, du wäreft ein Geſchöpf des Dichters, 

der in trauriger Mitternachtsſtunde müde grübelte: 

‚over many a quaint and curious volume of for- 

gotten lore —“!“ 

„Only this and nothing more!“ Jawohl, nichts 

kam dabei heraus, und das war wohl vorauszuſehen! 

Der gute Edgar hätte beſſer getan, ſich von je mit 

mir abzugeben, anſtatt mit der Naſe in alten Weis⸗ 

heitsſchmökern zu hocken, um fo ein Nachtgeſpenſt 

wie dich herauszuzaubern.“ 

Nachdem der Orang Utan — wenn auch nur 

flüſternd — fi ſolchermaßen Luft gemacht hatte, 

wandte er ſich wieder mit tiefer Verbeugung an den 

Riefen und bat ihn, gnädigſt zu entſchuldigen, daß 
die gewaltige, ja faſt göttliche Erſcheinung des be- 

rühmten Ramayanahelden ihm, dem ganz gewöhn- 

lichen Affen, das Vermögen der Rede ſo lange Zeit 

benommen habe, daß er völlig in Ehrfurcht ver⸗ 

ſtummt ſei. Beſonders erfülle der prachtvolle Schwanz 

des Ehrwürdigen ihn mit ebenſo viel Verwunderung 
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wie Bewunderung, dieweil er immer gehört habe, 

nur die kleinen Affen trügen dieſe Zierde, wobei man 

dann allerdings mit feinem ehemaligen Herrn, dem 

franzöfifchen Matroſen, ſagen könnte: les extrẽmes 

se touchent. 

„Dieſer Schwanz, mein Freund,“ ſagte Hanuman, 

„ift freilich ein unerläßlicher Teil meiner Perſon und 
kann dich nicht überraſchen, da ohne ihn ein be- 

rühmtes Stück des göttlichen Gedichtes nicht hätte 

entſtehen können. Denn die Dämonen, als ihre große 

übermacht mich gefeſſelt hatte, umwickelten ihn ja 
mit anf, und nachdem fie dieſen mit Gl getränkt 
hatten, zündeten ſie ihn mittels ihrer Fackeln an, um 

mich zu peinigen und zu ſchänden; doch die fromme 

Sita, zu deren Befreiung ich herbeigeeilt war, be- 

wirkte durch ihr Gebet, daß die Flammen mir nur 

liebliche Kühlung anwehten, während ſie doch ſo 

heiß brannten, daß ich mit ihnen die große Dämonen- 

ſtadt Lanka in Brand ſteckte.“ 

„Dieſen ſchönen Zug hatte ich allerdings im Augen⸗ 

blick vergeſſen,“ erwiderte der Orang ⸗Utan, — „doch 

da du nun davon erzählt haſt, ſo gehe weiter, bitte, 

und friſche in meiner Erinnerung die ganze Reihe 

deiner erhabenen Abenteuer auf.“ — Denn er brannte 

vor Neugier, zu wiſſen, was dieſer Rieſe denn * 

lich getan habe. | 

„Eigene Großtaten zu erwähnen, ift läſtig,“ ant- 

wortete der tugendhafte Affe, „und bekannte Dinge 

zu berichten, iſt kaum geziemend, wenn es nicht in 

der großen Sprache des Dichters geſchieht, die mir 
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nicht gegeben ift, jedenfalls aber auch zu ausführlich 
werden würde.“ 

„Du würdeſt aber auch mir dadurch eine Freude 

machen, edler Hanuman,“ ſagte Nimmermehr, „denn 

du würdeſt mich an die Abende erinnern, wo der 

Urheber meines Weſens, der unſterbliche Poe, ſeiner 

kranken Frau den Inhalt des Ramayana erzählte und 

ihr dadurch ſo herrlich die Zeit vertrieb.“ 

„Und mir,“ ſetzte der verlogene Grang⸗Utan hinzu, 

„würdeſt du dadurch faſt vergeſſene Tage der Kind— 

heit zurückrufen, vor meiner Gefangenſchaft, in den 

Urwäldern Borneos, und das Bild der lieben Groß— 

mutter, die fo gern uns Junge mit deinen Aben- 

teuern unterhielt, wenn wir im Chorus riefen: 

‚Omil erzähle weiter vom edlen Hanuman!“ 

Nimmermehr machte große Augen und konnte 

kaum einen Ausruf unterdrücken. Sein unverfrorener 

Halbbruder blinzelte ihn aber nur pfiffig an, ſchnitt 

Geſichter wie ein Gaſſenjunge und zeigte verſtohlen 

auf Sanuman: „Sei nur ſtill! der große Dummkopf 

glaubt ja alles“ 

Wirklich neigte auch der Riefe gemeſſen den Kopf, 

ihre Bitte gewährend. 
„So freundlichen Aufforderungen vermag ich frei⸗— 

lich kaum zu widerſtehen. Ich erinnere alſo nur 

kurz daran, wie der edle Rama auf Anſtiftung ſeiner 
Stiefmutter von feinem Vater, König Daſaratha, 

verbannt wurde und in die wälder ging, begleitet 

von ſeinem Bruder Lakſhmana und von ſeiner 

getreuen Sita, dieſer reinſten Perle unter den 
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Frauen. Nun begab es ſich, daß der Fürſt aller 
Dämonen, der furchtbare Ravana, von der Schön- 

heit Sitas erfuhr und in ſeinem böſen Serzen den 

Entſchluß faßte, ſie zu entführen. Durch Liſt und 

Zauber gelang es ihm, erſt Rama und dann Lakſh⸗ 

mana in die Tiefe des unwegſamen Waldes zu locken, 

der die Einſiedelei umſchloß. Als ſie zurückkehrten, 

fanden ſie die Hütte und die Einhegung leer, — keine 

Spur von Sita war zu entdecken.“ 

Der Grang⸗Utan rieb ſich die Hände: 

„Sehr gut! Eine richtige Detektivgeſchichte! Mord 

iſt mir lieber, aber kidnapping gibt faſt ebenſo ſpan⸗ 

nende Situationen .. Reine Spur — natürlich! 

Das heißt, keine, die das gewöhnliche Auge bemerkt; 

aber das des Helden einer ſolchen Geſchichte entdeckt 

etwas Unſichtbares, das ihm alles verrät.“ 

„Nun ja, die Spur fanden ſie, als ſie zu uns Wald⸗ 

menſchen kamen. Übrigens war ſie deutlich genug. 
Denn als ich, drei Tage vorher, am blühenden Ufer 

des ſingenden Fluſſes wanderte, deſſen Wellen wie 

ebenſoviele liebliche Nymphenſtimmen klingen, fiel ein 

ſchwarzer Schatten über Wald und Waſſer, und die 

Stimmen des Fluſſes ſchwiegen. Als ich nun auf⸗ 

wärts blickte, gewahrte ich einen ungeheuren Dämon, 

der wie eine graufige Gewitterwolke daherfiog; in 

feinen ſchwarzen Armen ſträubte ſich eine lichte lieb- 

liche Menſchentochter, deren Kleidung wie ein Regen⸗ 
bogen leuchtete. Das war der König der Dämonen, 

der furchtbare Ravana, deſſen Miſſetaten die Welt 

in Schrecken halten. Ich hörte die Frau zu mir rufen, 
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allein ihre Worte verwehten im Sturmgebrauſe. Doch 

eine goldene Spange fiel zu meinen Füßen herab; 

auch eine Schärpe, blau wie der Azur, ſchwebte her⸗ 

nieder und blieb in den zweigen eines Mangobaumes 

hangen, von welchem ich fie jedoch bald herumter- 

holte. Dieſe beiden Sachen zeigte ich nun dem Rama, 
der ſie unter Tränen der Rührung und des Schmerzes 

— wiewohl erfreut, eine Spur zu finden — als Ge⸗ 

ſchenke wiedererkannte, mit denen er ſeine geliebte 

Gattin geſchmückt hatte.“ 
Der OGrang⸗Utan ſchnitt eine verächtliche Srimaſſe: 

„Eine ſehr dürftige Löſung! Trop naif! Aber 

man kann von einem ſolchen Altertumsepos wohl 
nicht zu viel erwarten. Noch bleibt freilich zu er⸗ 

mitteln, wohin ſie der Dämon entführt hat.“ 

„O, das war nicht ſchwierig zu erraten, denn ſein 
Flug ging ſüdwärts, und jeder wußte, daß dort die 

Dãmoneninſel Lanka liegt, durch eine breite Meeres 

ſtrecke von unſerem heiligen Indien getrennt. Seut⸗ 

zutage nennt man, wie ich hörte, jene Inſel Ceylon.“ 

„O, die kenn' ich!“ rief der Grang⸗Utan. „Auf 

dem Wege von Borneo ſegelten wir an ihren Küſten 

vorbei und ankerten bei Colombo.“ 

„So nennt man jetzt, wie man mir ſagt, was da⸗ 

mals die große Dämonenſtadt war, wo der furcht⸗ 

bare Ravana herrſchte und gewiß ſeine Beute in 
Sicherheit bringen wollte. Nach Süden alſo brachen 

wir unzögerlich mit großer Seeresmacht auf, denn 

wir wilden Männer der Wälder entſchloſſen uns ein- 

mütig, dem edlen Rama zu folgen und ſeine Sache 
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zu der unferigen zu machen. Als wir nun aber 

das Südufer erreichten und die Wellen des Ozeans 

vorläufig unſerem Vordringen eine Grenze ſetzten, 

hielten wir eine Ratsverſammlung ab, und es ift 

nicht zu leugnen, daß angeſichts der unüberſehbaren 

Menge ſchäumender Wellen vielen ſonſt beherzten 

Affen der Mut ſank. Es erſchien notwendig, bevor 

wir das ungeheuere Unternehmen auszuführen ver⸗ 

ſuchten, zuerſt einen Späher hinüber zu ſchicken, um 

uns zu vergewiſſern, daß Sita ſich wirklich dort be⸗ 

fände. Wem aber würde es möglich ſein, jene Inſel 

zu erreichen, die ſo fern lag, daß ſelbſt der fernſichtigſte 
Affe vom Wipfel des höchſten Baumes aus die Küſte 
nicht erſpähen konnte, ſondern nur den ſüßwürzigen 

Duft ſpürte, den der Südwind mitten durch den 

wilden, ſalzigbitteren Geruch des Ozeans herüber⸗ 

wehte? — Da ſprach ich: „Ihr kennt mich alle. 

Hanuman bin ich, der Sohn des Windes. Im Der: 

trauen auf meine Abkunft will ich, wenn ihr mir dieſe 

Sendung überlaßt, über das Meer nach Lanka 

ſpringen.“ | 

„Springen?“ rief der Grang⸗Utan. 

Der Rieſe nickte würdig. 

„Als ich meinen linken Fuß feſt auf den Gipfel 

des Vorgebirges pflanzte, erzitterte und dröhnte er, 

und aus feinem Geſtein brachen Katarakte hervor 

und ſtürzten ins Meer, die Schlangendämonen, die 
in feinen Höhlen hauſten, vernichtend. Ich rief dann 

die Götter und vor allen meinen Vater an und ſetzte 

ab. Der Wind, der mir zuerſt gerade ins Geſicht 
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blies, ſchlug um und wurde bald zu einem Sturm, 

der mich forttrug.“ 

„Du hatteſt dieſe väterliche Silfe nötig, Ehr⸗ 

würdigſter,“ fagte der Orang ⸗Utan, „denn ich ent⸗ 

ſinne mich wohl, daß wir von der Mitte des Fahr⸗ 

waſſers aus weder die Küſte Ceylons noch die Indiens 

ſehen konnten.“ | 

„Und auch durch feine Silfe allein hätte ich nicht 

das Ziel erreicht, ſondern wäre in der Waſſerflut um⸗ 

gekommen. Denn als ich ziemlich mittwegs war, 

fühlte ich meine Kräfte abnehmen. Da erhob ſich 

plötzlich ein mächtiger Felsberg aus den zurückſchäu— 

menden Wogen, und auf feinem Gipfel ſtand der 

Berggeiſt und lud mich freundlich ein, mich bei ihm 
auszuruhen. ‚Dom Meeresboden habe ich mich zu 

dieſem zweck erhoben, auf das Geheiß meiner Mutter, 

der See. Denn ſie fühlte deinen mächtigen Schatten 

auf ihrer Bruſt, und aus Liebe zu deinem göttlichen 
Vater, ihrem alten Freund, entſchloß ſie ſich, dir zu 

helfen. Alſo laß dich bei mir nieder und ſammle 

neue Kräfte.“ Gern folgte ich ſeiner Einladung, 
und nachdem ich mich ausgeruht hatte, erreichte ich 

in einem zweiten Sprunge die Rüſte Lankas. Sier 

entdeckte ich in einem Haine, von weiblichen Dämonen 

bewacht, die liebliche Gemahlin Ramas und hieß fie 

guten Mutes zu ſein, da Rama und ſeine Freunde 

ſie bald befreien würden. Danach geſchah es, daß 

die Dämonen Ravanas, nachdem ich viele von ihnen 

gefällt hatte, mich gefangen nahmen und Ravana 

dieſen meinen Schwanz verbrennen wollte, wie ich 
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ſchon erwähnte; was zu ihrem eigenen Nachteil aus⸗ 
5 ſchlug. Denn das Gebet der frommen Sita bewirkte, 

daß die Flammen meinen Schwanz nicht ſengten, 

während ich mit demſelben wie mit einem Seuer- 

pinſel die Stadt anbrannte. Danach kehrte ich auf 

demſelben Wege zu meinen Kameraden zurück. So⸗ 

fort fingen wir nun an, die Felſen des Vorgebirges 

abzubrechen und ins Meer zu werfen, bis wir einen 

Damm nach Lanka hinüber gebaut hatten, und man 

ſagt mir, daß die Bruchſtücke dieſes Dammes noch 

heute dort zu ſehen ſind.“ 

„Dem iſt wirklich fo, Verehrungswürdiger,“ be⸗ 

ftätigte der Orang ⸗Utan mit der Selbſtgefälligkeit 

des Weitgereiſten. „Denn ich entſinne mich ſehr wohl, 

wie mein Herr, der Matroſe, vom Schiffsdeck aus 

mir eine Reihe von Felſeninſeln zeigte und ſagte, es 

ſeien die Keſte eines Dammes, den einſt meine Vor- 

fahren gebaut hätten.“ 

„Nun wohl! Auf dieſem Damme rückte das Heer 

der wilden Waldmänner nach Lanka hinüber. Dort 
beſiegten wir in mehrtägiger Schlacht die Scharen 

der Dämonen, wobei zuletzt Rama den ſchrecklichen 

Ravana im Zweikampf erſchlug. So wurde die treue 

Sita wieder mit ihrem großen Gemahl vereinigt 

Und nun habe ich von meinen eigenen Abenteuern 

genug berichtet. Erzähle du mir nun von den deinigen, 

die dich in dieſen Wald gebracht haben.“ 

„Das iſt bald getan,“ erwiderte der Orang⸗Utan. 
„Denn meine Geſchichte iſt, was wir ‚a short story‘ 

nennen. Ich bin alſo an einem Blitzableiter — einem 
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Gegenſtand, der dünner ift als die dünnſte Liane — 

ſenkrecht bis zum vierten Stock eines Hauſes hinauf: 

geklettert — das iſt ſo hoch wie bis zum unterſten 

Zweige eines der allerhöchſten Waldbäume — und 

dabei trug ich in der einen Sand ein ſcharfes Meſſer, 

womit ſich die Menſchen den Bart abſchneiden, was 

dies Kletterkunſtſtück noch ſchwieriger machte. Mit 

dieſer Waffe ſchnitt ich einer alten Frau den Kopf 
ab; eine junge aber erdroſſelte ich mit dieſer Sand 

und ſchob ihren Körper fo hoch in einen engen Kamin 

hinauf, daß man Mühe hatte, ihn wieder beraus- 

zuzerren. Das waren die denkwürdigen Mordtaten 

in der Rue Morgue zu Paris.“ 
Zanuman ſchüttelte den Kopf. 

„Die Unſchuld beſchützen, den Schwachen und Be— 

drängten beiſtehen, die Welt von Unholden befreien 

— das waren die Taten, durch welche zu meiner Zeit 

die Heroen der Dichtung ſich unſterblich machten.“ 

Der Grang ⸗Utan lachte: 

„Ja, mit ſolcher Langweiligkeit würdeſt du heut⸗ 

zutage nur wenig Honorar verdienen — denn fo 

nennen wir den Lohn, um deſſentwillen die Dichter 

ſchreiben.“ 

„Um Lohn dichten ſie?“ fragte der heroiſche Affe 

verwundert. 
„Und um Ruhm allenfalls — aber das Erſtere iſt 

die Sauptſache für folche, die keine Narren find.” 

„Sonderbar!“ rief Sanuman kopfſchüttelnd. „Ich 

habe gehört, daß mein Schöpfer, der große Valmiki, 

in der Waldeinſamkeit lebend, früh und ſpät darauf 
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ſann, wie man die Menſchen edel und rein machen 
könne. Da kam der Sötterbote, Narada, zu ihm 

und forderte ihn auf, die großen Taten der Götter 

zu beſingen. ‚Das würde wenig helfen,“ antwortete 

Valmiki, — ‚denn fie ſagen dann: dieſe Taten find 

zwar groß, aber ſie wurden nicht durch Menſchen 

vollbracht. Wenn man ihnen aber einen ſterblichen 
Menſchen zeigte, dem Leiden unterworfen wie ſie 

ſelber, der, ungebeugt vom harten Schickſal, keine 

Mühe und Gefahr ſcheute, um die Sache der Be- 

rechtigkeit zum Siege zu führen, dann könnte man 

wohl hoffen, daß die Zuhörer ſich ſagen würden: 

einem ſolchen Manne wollen wir nacheifern.“ ‚Rennft 
du einen ſolchen Mann? fragte Narada. ‚Ich kenne 

keinen, antwortete Valmiki, ‚aber die Menſchheit iſt 

groß, es mag wohl einen ſolchen Menſchen geben.“ 

In der Tat gibt es einen ſolchen, ſagte Narada und 

erzählte ihm die Geſchichte Ramas. ‚Diefen Seros 
zu beſingen, Valmiki, dazu biſt du von den Göttern 

auserſehen!“ Alſo ſchuf Valmiki den Ramayana.“ 

„Du biſt mir ein wunderlicher Seiliger!“ rief der 
Orang ⸗Utan. „Sie ſollten wahrlich dich zum 
heiligſten Tier ausrufen.“ 

„Die Anhänger Ramanujas reden zwar davon, aber 

ich hoffe, ſie werden es bleiben laſſen, wenn ich auch 

nicht befürchte, dadurch wahnſinnig zu werden, wie 

die Kuh Wis vamitras, die ich ſchon brüllen höre. 

Richtig, da kommt fie auch!“ 
Ein Brüllen, das fie alle ſchon längſt mit zuneh- 

mender Stärke vernommen hatten, wurde jetzt ohren⸗ 
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betäubend. Aus dem Dickicht brach eine mittelgroße, 

mauſefarbene Ruh hervor. Sie hatte leierförmige 

Sörner, einen kleinen Höcker und ein großes geſpanntes 

Euter; den Schwanz ſtreckte ſie ſenkrecht in die Luft. 

Als fie die Drei in der Eiche gewahr wurde, blieo 
fie ſtehen, blies eine Dampfwolke aus den Müſtern, 

ſtarrte ſie mit roten, rollenden Augen an und brüllte: 

„Muh — om! muh! Wählet mich, wählet mich! 

Ich bin die Seilige, ich bin die Überkuh, ich bin die 
Kuh Wisvamitras. In meinem Euter ſind alle Horte 

der Welt beſchloſſen, aus mir melkt ihr alle Wünſche. 

Om! — wählet mich, wählet mich — Gm, muh, om!“ 

Dann peitſchte ſie ihre mageren Flanken mit dem 

Schweif und ſtürzte weiter. Noch lange hörten die 

Drei das Krachen der Zweige und das ſich entfernende 

Gebrüll. 

„Ja,“ fagte Sanuman kopfſchüttelnd — „fo ſtürzt 
ſie nun umher und macht den Schemenwald unſicher, 

ſeitdem eine Schlange — Aspis Cleopatrae wird ſie 

genannt — ihr von dieſer Sache ſprach. Das Schlangen- 

wort hat auf ſie wie der Biß einer Tarantel gewirkt.“ 

„Sie regt ſich allerdings zu ſehr darüber auf,“ gab 

der Orang ⸗Utan zu. „Aber fo gleichgültig wie du 

kann ich die Frage doch nicht betrachten. Ich finde, 

es müßte ſehr hübſch ſein, zu ſolcher Ehre zu ge— 

langen. Und ich muß ſagen, ich rechne ſehr darauf, 

daß meine Gemeinde in Deutſchland mich als Kan⸗ 

didaten aufſtellt. Deutſchland iſt nämlich das Land, 
wo jeder eine Gemeinde hat; jedenfalls habe ich eine, 

wie mir die Zeitungsente verſichert.“ 

Jo Gjellerup, Das beiligſte Tier. 145 

en 



„Das heißt, Edgar Poe hat eine, meinte Nimmer⸗ 
mehr. 

„Iſt ganz dasſelbe denn du biſt nicht Dei, 

mein Lieber — wie ich dir ſchon erklärt habe. Nun 
weiß ich wirklich nicht, wozu eine Gemeinde taugt, 

wenn nicht dazu, Einem bei einer ſolchen Gelegenheit 

den Preis der Heiligkeit zu verſchaffen, oder wenigſtens 

den Verſuch zu machen, und ihm die Ehre zu ſichern, 
in den engen Kreis der Bewerber einzutreten. Da 

wird es mir ja auch nicht an einem wirkſamen popu⸗ 

lären Agitator fehlen. Du wirſt unzweifelhaft, ver⸗ 

ehrungswürdiger Heros, viel in dieſem Walde umher⸗ 

ſchweifen?“ 

„Ich ruhe ſelten ſo lange wie jetzt.“ | 
„Das kommt von der guten Geſellſchaft. Was mich 

angeht, ſo war ich in meiner Jugend, auf Borneo 
auch ein raſtloſes, walddurchſtreifendes Weſen. Da 

ich aber ſpäter im Jardin des Plantes angeſtellt wurde 

und den größten Teil meines Erdenlebens in dieſem 

vornehmen, aber etwas beſchränkten Bezirk verbracht 

habe, iſt rüſtige Beweglichkeit mir etwas abhanden 
gekommen und ſtationäre Lebensweiſe mir zur zweiten 

Natur geworden. So bin ich hier nicht viel umher⸗ 
gekommen. Vielleicht biſt du aber auf deinen Wan⸗ 
derungen einem großen ſchwarzen Hunde mit feurigen 

Augen und gluthauchendem Rachen decent PR 

Zanuman ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht? Nun, du wirſt ihm ſicher bald begegnen 

und dann, bitte, ſchick ihn hierher. Er muß ſelber 

begierig ſein, mich kennen zu lernen, denn er iſt mein 
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Geſchöpf, wenigſtens ein Abkömmling von mir 

Was! ... Sorcht! .. . Hört! ... Dies Bellen — bero- 

iſches Bellen .. Gewiß kommt er da!“ 

Der Grang⸗Utan hatte ſich an einem feiner langen 

Arme fo weit wie möglich heruntergelaſſen, fo daß 

er unter den belaubten Zweigen hinausſpähen konnte, 

und rief jetzt ganz erregt: 

„Ich ſehe ihn, den Hund der Baskervilles — kommt 

gerade hierher. Sehr groß und ſchwarz ... die feu— 

rigen Augen und der glutatmende Rachen find frei- 

lich nicht zu ſehen. Sicherlich trägt er dieſe Aus⸗ 

zeichnungen nur zur Nachtzeit.“ 

Er hatte ſich wieder in feine ſitzende Stellung hin⸗ 

aufgeſchwungen. 

„Das Gerücht hat übrigens nicht übertrieben. Ein 
großmächtiges Tier. Ich wünſchte, ehrwürdigſter 

Inder, daß du geruhen wollteſt, ihn anzurufen, wenn 

er herkommt. Denn der Anblick deiner gewaltigen 

Größe wird ihn ſicher zum Stehen bringen, und mir 

liegt ſehr viel daran, daß er nicht vorüberjagt.“ 

Zuftimmend beugte der edle Sanuman den Kopf. 

FÜNFTES GESPRÄCH. 

Zwei Epen⸗Tiere. 

Ein großer ſchwarzer Hund kam, die Schnauze ins 

Gras geſenkt, eilig dahergelaufen. Sanuman erhob 

ſeine Hände, hielt fie vor den Mund und ſtieß den 

Ruf aus, mit dem er gewohnt geweſen war, die 
wilden Männer der Wälder zu verſammeln. Er 
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bätte jedoch dadurch den eifrig ſtöbernden Sund nicht 
aufgehalten, wenn deſſen ſtürmiſche Sprünge nicht 

dadurch unterbrochen worden wären, daß er ſich 

niederſetzte, um ſich heftig zu kratzen. Als er von 

dieſer Beſchäftigung aufſpringen wollte, ſtieß der 

Inder noch einmal ſeinen Waldruf aus, der diesmal 

nicht wirkungslos verhallte. Der ſchwarze Hund ſtand 

ſo plötzlich ſtill, daß die eine Pfote erhoben blieb, 
indem er aufwärts blickte. Wie er nun die Rieſen⸗ 

geſtalt in den Aſten gewahr wurde, vergaß er vollends 
die Pfote auf die Erde zu ſetzen und verharrte in dieſer 

Stellung als ein Bild der Überraſchung. 
„Seil dir, Fremder,“ ſprach Sanuman. „Sei uns 

gegrüßt, und damit wir dich gebührend grüßen, ſage 

uns deinen hehren Namen und woher du kommſt 

ſo eilenden Laufes.“ 

Der ſchwarze Sund ſetzte die zweite Vorderpfote 

auf die Erde und ſprach: 

„Argos nenn ich mich ſtolz, ruhmreichſter bellender 

Hunde. 
Ithakas Felsſteininſel, die oͤlwaldgrüne, gebar 

mich. 

König Odyſſeus, der Geld, der weitumſtreifende, 
zog mich. 

Aber Someros, der Fürſt ſüßſtimm' ger Rhap⸗ 
ſoden beſang mich, 

Lobfangpreifend die Treu’, in Sexameterverſen 

wie dieſen. 

So viel von mir. O weh! ſchon wieder muß 
ich mich kratzen! 
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Als auf dem Dung ich lag in dem Königshofe 
daheime, 

Seufzt' ich wohl oft: „O weh mir Armen! wär 

ich hinüber 

Erſt in die ſel'gen Gefilde, wo ſich Heroen er- 

götzen, | 
Dahin auch ich gehöre, wie bettelarm ich auch 

ſcheine! 

Niemals werd ich dann mehr von Ungeziefer 
geplagt wohl! 

Doch ich machte die Rechnung ganz ohne Wirt. 

Denn vor kurzem 

Warf dieſer Flohſchwarm gierig ſich über mich 

her. Sie behaupten, 

Selber ſei'n ſie geſchaffen von Einem, der dem 

Homeros 

Nichts nachgäbe, wie wohl er ſelbſt demütig es 

leugnet; 

Sei'n auch höfiſcher Art, beſtimmt die Schranzen 

und Zofen 

Leis zur Ader zu laſſen, ſo paßten wir doppelt 

| zuſammen. 

Mir will's weniger ſcheinen, doch möglich iſt's, 

wie ſie ſagen. 

Denn es iſt allerdings wahr, vielfach enttäuſcht 

uns das Jenſeits.“ 

Damit begann er, ſich ganz gewaltig zu kratzen, als 

ob er weitere unhörbare Hexameter ſkandiere. Und 
zu dieſer Begleitung vernahm man die feinen Stimmen 

des Flohchores: — | 
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Dies iſt der Sund vom Hofe 
Des König Odyſſeus! 

Ihm weih'n wir dieſe Strophe, 
Denn er iſt uns, bei Zeus 

Und bei Mephi, dem lieben 
Patron der Flöh' und Läus'! 

Mit Saut und Saar verſchrieben. 

Drum beiß ihn, beiß ihn, beiß! 

Im Auerbachſchen Keller, 
Zu Leipzig in der Stadt, 

Für feine blanken Seller 

Der Bürger trinkt ſich ſatt; 

Trinkt Wein, entkorkt und offen 

Und „Tiſchwein“ zauberhaft. 

Wir ſaufen, wie wir ſoffen, 

„Einen ganz beſonderen Saft.“ 

Als er ſich nun ſattſam nach Serzensluſt gekratzt 
hatte, ſchüttelte Argos ſich, blickte in die Höhe und 

ſetzte den Strom ſeiner gebundenen Rede von dort 

aus fort, wo er ſie hatte abbrechen müſſen: 

„So viel von mir. Nun ſage mir du, baum⸗ 
| kletternder Riefe, 

woher du ſtammſt ſowie auch, welch Selden⸗ 

namens du rühmſt dich. 

Schreckhaft großer Geſtalt gemahnſt faſt an 

Polyphem du, 

Freundlich jedoch, nicht grimm, blutdurſtig zu 
ſehn, ſo wie jener; 

Weshalb mein Serz, erſt ſtarr in der Bruſt, itzt 

grüßt dich in Ehrfurcht.“ 
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Solchermaßen angeredet fprab der glorreiche 
Affe: 

„Tief im Schatten des Urwaldes duftdurchſättigter 
Blütenpracht, 

Wo im wölbigen Laubraum des ſäulenſtämmigen 

Seiligtums 

Das Trompeten des Ilfſtieres und das Brüllen 

des Tigers hallt, 

weilte furchtlos und gleichmütig einſtens Val⸗ 

miki, der Brahman. 

Nicht durch Raſteiung ſich ſelbſt quälend ſucht 

er da nach Asketenart 

Einen Hort von Verdienſt anzuhäufen, bis rings 
die Bergeshoͤhn 

Kauchten, ja bis die Sottheiten zitternd bäten 

ihn, abzuſtehn. 

Nein! weltfernen Gemüts, doch mit weltentgegen⸗ 
gekehrtem Schau'n, 

Auf des Söchſten Geheiß weltbeglückendem 
Schaffen ſich mit Fleiß 

Weihend, ſchuf er das Lied Ramas, ſich und 

Allen zur Edelluſt. 

Tief aus wärmſtem Gemütsborne quoll ihm 

plötzlich und unverhofft, 

Machtvoll immer ſich ſelbſt hemmend, auf die 

Kippen der Clokavers, 

Wie dein ſtaunendes Ohr, Argos, itzt ſeinen Rhyth ; 

| musſtrom vernimmt. 
Denn als einſt in kriſtallklaren Fluß zum Baden 

ö er ſteigen wollt', 
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Sah er freundlichen Blicks dort ein Reiherpaar 
in den Schilfen ſtehn; 

Flügelſchlagend und ſchopfſchůttelnd ſchienen beide 

den Serrn der Welt 

Ob des Lebensgeſchenks fröhlich fromm zu 

preiſen mit Dankgebet. 

Da durchbohrte ein Pfeil plötzlich ſeidenfeder⸗ 

geſchmückte Bruſt, 

Blut beſpritzte das Gras, weheſchreiend von dannen 
das Weibchen flog. 

Flugs Dalmifi mit zornbebender Stimme fluchte 
dem Jägersmann; 

Dieſer aber bat fußfällig um ſein Leben, und 

ſicherlich, 
Sätte in einem Zug ununterbrochen getroffen 

ihn der Fluch, 

Wär’ er des Tods; doch Mitleid empfindend auch 

mit dem Frevler jetzt 

Brach Valmiki den Fluch ab in Klagen über 
das Reiherpaar. 

Fluch und Klage nun fo wechſelweis' entſtroͤmend 
dem Sängermund, 

In melodiſcher Flut wogten, nie gehört in der 
Welt zuvor. 

Darum ſtaut ſich in Selbſthemmung mittwegs 
immer der Clokavers, 

Denn aus heiligem Zorn kam er und aus heiliger 
Liebe auch — 

So vereinigt er Zweiſpaltiges und umfaſſet das 

Daſein ſelbſt, 



Tauglich alles zu herbergen, wie des Magiers 

bannend Wort. 

Und wie ein Zauberer marktſchreieriſch, im Beſitz 
feines Zauberſpruchs, 

Seinem Zuſchauerkreis allerlei Wahngebilde ent- 

ſtehen läßt, 

Alſo bildete wortmächtig nun Dalmifi, in ſich 

verſenkt, 

Eine feinere Wahnwelt, der erſten, großen zum 
Spiegelbild, 

Daß ſie ſchau', wie ſie ausſähe, und erkenne was 

gut und bös. 

Menſchen ſchuf er zu auf’, Krieger und Brah⸗ 

manen und Bürgersleut', 

Seil'ge Asketen, Tierweſen, der Dämonen ver- 

ruchte Schar; 

Städte, Eb' nen, Gebirgsmaſſen, wilden Forſt und 

die weite See 

Jenen zum Grt entſtehn ließ er. — Unter andern 

erſchuf er dann 

Mich, den Häuptling der Waldmänner, Ram's Ge⸗ 
| fährten, den Hanuman.“ 

Der glorreiche Affenrieſe ſchwieg. 

Auch Argos ſagte nichts. Die barbariſchen Verſe 

gingen in ſeinem Griechenhirn wie ſchwere Mühl— 

ſteine um und um, aber ohne Gedanken zu mahlen. 

Denn weder auf die feine Wahnwelt noch auf den 

Urſprung des Clokametrums durch die Tötung des 
Reihers konnte er ſich einen Vers machen — be 
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fonders keinen Sexameter, und auf andere verſtand 
er ſich nicht. 

So herrſchte denn langes und tiefes Schweigen. 

Endlich räuſperte ſich der Orang⸗Utan: 

„Da nun die beiden edlen Epostiere des Grients 

und des Okzidents ſich einander auf gebührend feier⸗ 

liche Weiſe vorgeſtellt haben, kann vielleicht auch 

unſereins in Betracht kommen. Freilich muß ich 

mich ſelbſt in Proſa einführen, wiewohl mein 

Schöpfer Edgar Poe aus New⸗Nork ebenſogut Verſe 

ſchrieb wie die Herren Homer aus den ſieben Städten 

und Dalmifi aus dem Urwalde, — und beſſere Verſe 

noch dazu —, worüber ihr meinen Salbbruder, den 

Raben hier, befragen mögt, denn das iſt fein De- 

partement; ich halte mich, wie geſagt, an die liebe 

Proſa. Übrigens hätte ich die Pauſe eines fo er- 
habenen Geſpräches nicht unterbrochen, wenn ich 

nicht an dich, edlen Selenenhund, die dringende Frage 

zu richten hätte, ob du mir keine Auskunft über den 

und der Baskervilles geben kannſt.“ 

Argos ſchüttelte unwillig den Kopf: — 

„Wer iſt jener, und wo? Noch nie vernahm 

ich den Namen.“ 

„Wo —?“ erwiderte der Grang⸗Utan, feinen 

barſchen Ton nachahmend. „Sicherlich hier im 

Schemenwalde, wohin die hirngeborenen Tiere von 

Bedeutung gehören. Und wer? Nun eben ‚der 
ruhmreichſte bellender Hunde“, um deine eigenen 

Worte zu gebrauchen. Denn nie iſt auch nur halb 
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fo viel weſens von dir gemacht worden wie von 
ihm.“ 

Argos zuckte zuſammen und reckte ſich. Jedes 
Saur ſeines ee ſtarrte borſtig vor heroiſcher 

Entrüſtung. Ä 

„Ungern hör’ ich das Wort! Wohl dir, daß 

5 | du oben am Aſte 

meinem Gebiß fern ſitzeſt. Doch ihn, den ſchänd⸗ 
lichen Prahler | 

Unausſprechlichen Wamens, — ihn will eines 

Beſſeren ich lehren, 

Wenn ich ihn finde, und finden fürwahr bald 

will ich den Frevler.“ 

„OG, des kann kein Zweifel fein!” rief der Grang. 

Utan vergnügt. „Da wir von bellenden unden 

ſprachen — auf der Fährte bellt er mit tiefem, gloden- 

ähnlichem Klange. Bisweilen ſtößt er aber ein furcht— 

bares, markdurchſchütterndes Heulen aus. So gibt 

er ſich aus det Ferne kund; nachts außerdem durch 

glühende Augen und glutatmenden Rachen. In der 

Nähe iſt er ſchwarz wie du und ebenſo groß, wenn 

nicht größer. Du kannſt dich alſo nicht irren und 

wirſt ihn ſicher bald finden. Nur bitt ich mir — als 

Belohnung, weil ich dir ſein Signalement gebe — 
aus, daß du, wenn du ihn abgekanzelt haſt, ihn zu 

mir hierher ſchickſt. Er iſt nämlich ganz und gar 

mein Geſchöpf und muß felber — wofern nicht alle 

Dankbarkeit aus der Welt verſchwunden iſt — vor 

Begierde brennen, mich zu ſehen und in der Nähe 
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feines Urhebers 30 weilen. Alſo ſei ſo gut und ver 
giß es nicht!“ 

„Senden werd' ich dir ihn oder was von ihm 

übrig mag bleiben“ — 

rief Argos zurück, in großen Sprüngen davonſtürmend. 

Noch lange hörten die drei an der Ivanhoe⸗ 

Eiche Verſammelten das weithinhallende Serameter- 

bellen des erregten Griechenheros. 
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ERSTE ABTEILUNG. 

Buch der Begegnungen, die Geſchichte von der 
hundertjährigen Geburtstagsfeier enthaltend. 

Erſte Begegnung. 

Lord Boatswain macht eine intereſſante 

Bekanntſchaft. 

ur ſelbigen Zeit begab es ſich, daß der große Neu⸗ 

fundländer Sund Boatswain luſtwandelnd den 

Rand des Schemenwaldes entlang ging, wohin ihn 

feine Neigung für das Phantaſtiſche des öfteren 

zog. Bisweilen wurde ſie dadurch belohnt, daß er 

irgendeinen Lindwurm oder einen Greifen ſich im 

dämmerigen Schatten drinnen bewegen ſah. Doch 

war dies nur felten geſchehen, weil ſolche großen 

Fabeltiere meiſtens in den Tiefen des Forſtes ſich 

aufhalten, und der Waldrand in der Nähe des Sitters 

gewöhnlich unbelebt war. 

Diesmal war es indeſſen nicht der Fall. Aber das 

Tier, das Boatswain da drinnen ſtehen ſah, war nur 

ein Sund, groß, ſchwarz und ſchön wie er ſelber, nur 

in jeder Beziehung ihn übertreffend, und durchaus 

ins Seroiſche überſetzt. Da nun Boatswain nicht zu 

den Seelen gehörte, die das verabſcheuen, was edlerer 

Art als ſie ſelber iſt, fühlte er ſich von ſeinem 

idealiſierten Ebenbild angezogen, welches erfreulicher 

weiſe offenbar auch durch ſeinen Anblick gefeſſelt war. 

Der Hund drinnen war kein anderer als Argos, 

der bei ſeinem Umherſchweifen auf der Suche nach 
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dem Nebenbuhler die äußerſte Grenze des Forſtes 
erreicht hatte, ohne auf irgendeine Spur des Be 
ſuchten zu ſtoßen. Dies war kein Wunder, denn die 

Nachricht der Ente war nicht nur verfrüht, ſondern 
nach ſicherem Verlauten iſt der Hund der Basker⸗ 

villes überhaupt nie im Schemenwalde aufgetaucht. 

Nun war Argos durch das vom gewöhnlichen 
Pantheon hereinſtrömende Licht geblendet, auch iſt 

das feine Sitter, welches die beiden Gebiete trennt, 

ſo unauffällig und nebelhaft, daß er meinte, der große, 

ſchwarze Hund, den er da vor ſich ſah, ſtünde dies⸗ 

ſeits des Gitters und gehöre zu den Bewohnern des 

Schemenwaldes. So zweifelte er keinen Augenblick, 

daß er das jetzt endlich aufgeſpürte Wild geſtellt habe. 

Er richtete ſich in feiner ganzen Höhe auf, die Rücken⸗ 

haare ſträubten ſich borſtenhaft, und breitmäulig 

herrſchte er den vermeintlichen Nebenbuhler hexa⸗ 

meteriſch an: — 

„Biſt du der Sund, den ich ſuche, mit unaus⸗ 
ſprechlichem Namen, 

Scheußlich barbariſchen Klanges, ein Greuel 

ſchon zu vernehmen? 

Biſt du fürwahr der Frevler, der frech groß- 

ſprecheriſch nennet 
Sich ruhmreichſten des Hundegeſchlechts, als wäre 

ich nicht da?” 

Bis der Fremde das Maul öffnete, hatte Boats⸗ 
wain ſich verwundert gefragt, wer wohl dies ſein 

idealiſiertes Ebenbild drinnen ſein möchte. Jetzt 
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antwortete er auf die biffige Anrede mit einem ver- 

bindlichen ſchiefen Zahnlächeln: — 
„Schwerlich kann ich derjenige ſein, den du ſuchſt, 

wenn dir auch mein Name unausſprechlich ſein und 

deinem Ohre recht barbariſch klingen würde. Aber 

jedenfalls habe ich mich nie den ruhmreichſten der 

Hunde genannt. Denn für dieſen halte ich hier in 

unſerem Pantheon Perites, den Sund Alexanders 

des Großen. Erſt nach ihm könnte ich vielleicht in 

Betracht kommen, wegen meines durch ſeine Inſchrift 

einzigen Grabmals. Da jedoch Perites, ebenſo wie 

Bucephalus, eine ganze Stadt zum Grabmal hatte, 

ſo erkenne ich willig an, daß er mir darin über iſt. 
Was jedoch die Hunde in eurem Schemenwalde an: 

geht, fo kann Fein Zweifel fein, daß OGdyſſeus' Hund 

Argos der berühmteſte fein muß.“ 

Bei den letzten Worten wurde ſein Lächeln noch ver⸗ 

bindlicher und zugleich ein wenig verſchmitzt. Denn er 
hatte ſchon ſeine eigene Vermutung rückſichtlich der 

Identität ſeiner neuen Bekanntſchaft - eine Vermutung, 

welche durch die Hexameter⸗Anſprache des Fremden 

erweckt worden war und ihre Beſtätigung fand, als 

der Schwarze jenfeits des Gitters mit freudig auf⸗ 
leuchtendem Geſichte die Antwort vernehmen ließ: 

„Den du ſo rühmend erwähnſt — leibhaftig ſiehſt 

du ihn vor dir. 

Nun aber ſage mir du, Einwohner des Jenſeits 
des Waldes, 

Woher du ſtammſt, ſowie auch, welch' Selden⸗ 

f namens du rühmſt dich. 
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Klingt barbariſch er auch, im ÜÖhre des recht- 
lichen undes 

Iſt ja des Freundes Name ein b | 

Klang ſtets.“ 

„Du biſt ſehr gütig, mich ſo zu nennen,“ entgegnete 

der Neufundländer. „Mein Name iſt Boatswain, 

das bedeutet einen Seemann, der Führer mehrerer 

Boote iſt und Aufſicht über ihre Segel, Taue, Ruder 
und ähnliches führt, was dir als dem hieſigen Stell- 

vertreter eines ſo berühmten Seefahrers wohl ſym 

pathiſch klingen mag. Übrigens nennt man mich hier 

Cord Boatswain, oder einfach Mylord. Denn mein 

Herr — auf den es ja bei uns Pantheoniſten und be⸗ 

ſonders bei uns Hunden am meiſten ankommt — war 

Lord Byron, der dir nicht nur als großer Dichter 
bekannt ſein dürfte, ſondern hauptſächlich weil er im 

Kampfe für die Freiheit des Hellas geſtorben iſt.“ 

Argos ließ ein wohlwollendes Knurren hören, 
wodurch er offenbar die Tatſache ſelbſt beifällig be⸗ 

grüßte, feine vorausgeſetzte Kenntnis derſelben jedoch 
im Unbeſtimmten, nicht zu Beſtimmenden beruhen ließ. 

Dann griff er wieder zum Hexameter: — 

„Von einem Grabmal ſprachſt du ſoeben. Darüber 

vernähm' ich 

Gern genaueres jetzt, denn ſelber beſitze ich keines.“ 

„Nur das, monumentum aere perennius',“ bemerkte 

Mylord höflich. „Nun, ein ſteinernes oder erzenes 

würde wohl auch keiner von einem Schemenwald⸗ 

Bewohner erwarten. Die ihr den Vorzug genießet, 
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das fleiſchliche Daſein überfprungen zu haben, ihr 

könnt ein ſolches verſchmähen.“ 

Der jenſeits des Gitters, der bis jetzt mit heroiſch blitzen; 

den Augen ſeine Lordſchaft fixiert hatte, blickte bei den 

letzten Worten hinweg, als ob ihm ſeine Beſcheidenheit 

verböte, auf dieſen Vorzug des Nicht'exiſtiert⸗habens 

einem weniger Begünſtigten gegenüber zu pochen. 

„Ich geſtehe aber gern, daß ich das meinige hoch 
ſchätze,“ fuhr der edle Brite fort — „wiewohl es 
nur ein ſchlichter Stein in der YIewftesd- Abtei ift. 

Nicht in koſtbarem Material beſteht ſein Wert, 

ſondern in der köſtlichen Inſchrift, die von der Sand 
meines unſterblichen Herrn herrührt. Sie iſt ſo 

ſchmeichelhaft, daß ich mich faſt ſchämen muß, ihren 
Wortlaut anzuführen. Da ſie jedoch auf Erden ein 

jeder in den Werken Lord Byrons leſen kann, will 

ich 8 dir nicht vorenthalten. Sie lautet alſo: 

Hier ruhen 

die Refte Eines, 
der Schönheit ohne Eitelkeit beſaß, 

Stärke ohne Unverſchämtheit, 
Mut ohne Grauſamkeit, 

und alle Tugenden des Menſchen ohne ſeine Laſter. 
Dies Lob, das ſinnloſe Schmeichelei ſein würde, 

wenn es über menſchlicher Aſche ſtünde, 
iſt nur ein gerechter Tribut 

an die Erinnerung an 
Boatswain, 

einen Hund, 

geboren in Newfoundland im Mai 1803 
geſtorben in Newſtead am ]8. November 1808 
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Du ſiehſt alſo, verehrter Somer Sproß, daß du 
jedenfalls keinen ganz Unwürdigen deiner Freundſchaft 

gewürdigt haſt, wenn du auch ſelber durch die Kunſt 

deines Schöpfers ewig als das unerreichbare Urbild 

der Saupttugend unſeres Geſchlechts, der Treue, da⸗ 

ſtehſt. Wobei mich übrigens ein leichter Gewiſſens⸗ 
biß plagt, da wir über dich ein bißchen leichtfertig 

geſcherzt haben — mit ‚wir‘ meine ich eigentlich 

meinen Seren, nach der Pantheonſitte, in dieſem 

Plural ſich ſelber und den Herrn zuſammenzufaſſen, 

wie es wohl auch im Schemenwalde gebräuchlich 
iſt.“ 

Ein zuſtimmendes Knurren ertönte von Argos, der, 

wie von einem inneren Zwang unwiderſtehlich ge⸗ 

trieben, ſich zögernd und ſchrittweiſe genähert hatte. 

„Wir machten nämlich im dritten Geſang des, Don 
Juan“, anläß ich Lambros — eines griechiſchen Salb⸗ 

piraten — Rückkehr nach feiner Inſel, die nieder- 

trächtige Bemerkung, daß, wenn ein Gentleman 

nach längerer Abweſenheit heimkehrt, die Wahrſchein⸗ 

lichkeit dafür ſpricht, daß er eine hübſche Urne zu 

ſeiner Erinnerung aufgeſtellt ſieht, ſeine Gattin mit 

einem guten Freunde verheiratet findet, und — daß 

fein Argos ihn in die Hofe beißt.“ 

Ein halbunterdrückter wimmernder Laut ließ 

Mylord aufblicken; denn er hatte, ſeitdem er die In⸗ 

ſchrift herzuſagen begann, die Augen niedergeſchlagen. 

Der Homer ⸗Sproß, der jetzt hart am Sitter ſtand, 

erſchien in di ſer unmittelbaren Nähe weit weniger 

heroiſch. Seine Haltung war gedrückt, er zitterte, 
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als ob er fröre, und das leiſe Wimmern ließ ſich 

wieder hören. 

„Nanu,“ meinte Mylord gutmütig, „laß dir das 

nicht nahe gehen, es ſollte keine Anzüglichkeit ſein. 

Das iſt ja der unſchätzbare Vorteil, den ihr Sirn⸗ 

geborenen habt: euer Charakter ſteht feſt, niemand 

kann ihn antaſten. Da kann man nicht mit boshaften 

Vermutungen und Vergleichen herankommen: viel⸗ 

leicht ſei er in Wirklichkeit ganz anders geweſen, als er 

geſchildert wird. Wer würde ſich ſo lächerlich machen? 

Niemand hat dich ja im Verdacht, , wirklich“ exiſtiert 

zu haben, wie unfereins — — Solla! was iſt das?“ 

Wohl mochte Mylord mit dieſem Ausruf ſeine 

Rede unterbrechen. 

Neben ihm — auf dieſer Seite des Dichtung und 

wahrheit trennenden Gitters — ſtand Argos. 
Aber ach, wie verſchieden von jenem! 

Seine Größe war ſo zuſammengeſchrumpft, daß 

er Boatswain kaum bis an die Schultern reichte — 

der pechſchwarze Glanz feines Pelzes war einem miß- 

farbigen Srau gewichen, der Haarwuchs war ſtruppig 

und ziemlich ſchäbig, ja man war verſucht zu ſagen, 

der ganze Hund ſähe aus wie ein ziemlich gewöhn— 

licher Köter. 

Boatswain beſchnüffelte ihn; er roch durchaus 
nach Wirklichkeit. | 

„Ach fo!" fagte er. „Ich verſtehe: du biſt nicht 

nur erdichtet, du haſt auch exiſtiert.“ 

Das Wimmern von vorher, nur noch kläglicher, 

gab notgedrungen die Richtigkeit des Schluſſes zu. 
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„Und dein Serr Odyſſeus auch * 

Dieſelbe Antwort. 

„Ein kleiner Seehahn und Salbpirat, wie unſer 

gambro, wette ich. Und Troja, wenn wir das ſehen 
könnten! ein Fiſcherdorf mit einem Lehmwall, denke 

ich. Und, höre mal — wie war es eigentlich mit 

ſeinem Empfang? Sieh mir ins Auge, Freund Argos: 

du haſt ihn doch nicht etwa wirklich in die Hofe ge⸗ 

biſſen?“ 

Die Antwort kam ſehr kleinlaut — und in ſchlichter 

Proſa: 

„Nein, denn er hatte keine an.“ 

Mylord brüllte vor Lachen. 

„Er hatte keine an! — natürlich — der Griechen⸗ 

heros! Alſo deshalb nicht! Das iſt ja gottvoll!“ 
Aber der unerwartete neue Gaſt im diesſeitigen 

Pantheon ſah fo unglücklich aus, daß Wiylord feine 

Heiterkeit dämpfte. 

„Nun, nichts für ungut!“ ſagte er und gab ihm 

einen freundlichen, aufrüttelnden Knuff. „Sei uns 
willkommen wie du warſt und biſt. Aber komm nur, 

wir wollen nicht länger hier ſtehen bleiben —“ 

„Nein, nein! Ich muß gleich — ich möchte — 

ſofort wieder in den Schemenwald.“ 

„Was dir nur einfällt! Jetzt, da wir dich auf der 

richtigen Seite des Gitters haben — da wir wiſſen, 

daß du der unſerige biſt. O, Perites würde es mir 

nie vergeben, wenn ich dich wieder entſchlüpfen ließe. 

Wie oft hat er beklagt, daß er dich nie kennen lernen 

könnte, weil du nie, wie wir, gelebt hätteſt. Na, er 
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wird große Augen machen. Es trifft fich überhaupt 

ausgezeichnet, ich war gerade unterwegs in meinen 

Klub —“ a 

„Klub?“ 

„Ja, der Klub der Exkluſiven — eine Verſamm⸗ 

lung der berühmteſten Hunde, dort triffſt du die aller- 

feinſte Geſellſchaft — —“ 

„Um Gottes willen!“ 

„O, ich weiß, du meinſt, daß du nicht im Staat 
biſt. Das ſchadet nichts, lieber Freund, im Gegenteil. 

Du mußt bedenken, daß Homer dich ſchildert, wie du 

nach jahrelanger Vernachläſſigung ausgehungert und 

faſt ſterbend auf einem Dünger haufen im Hofe liegft. 

Du wirft ihnen alſo in dieſer Beftalt nur um fo echter 

und pathetiſcher erſcheinen. Und was den Biß in die 

Hofe (die nicht da war) angeht, fo bleibt das unter 

uns; du kannſt auf meine Diskretion vertrauen. Aber 

komm jetzt, wir wollen doch nicht die letzten ſein. 

Umſoweniger, als ich meine Pläne habe. Ich will 

dich zu hoher Ehre bringen, die du ſo wohl verdienſt. 
Alſo, zögern wir nicht länger.“ 

Und außerſtande ſich dem Einfluß ſeines neuen 
unternehmungsluſtigen Freundes zu entziehen, ließ 

Argos ſich willenlos in das Innere dieſes unbekannten 

Landes entführen, nicht ohne im Stillen feinem Un- 

geſtüm zu fluchen, das ihn auf der Suche nach einem 

vermeintlichen Nebenbuhler bis in die unmittelbare 

Nähe der Grenze des Schemenwaldes geführt hatte. 

Dieſe hatte er ſonſt immer inſtinktiv gemieden. Er 

wußte, daß Aspis Cleopatrae dort aus- und ein- 
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ſchlüpfe. Selbſt aber ſcheute er jede Erinnerung an 

fein unanſehnliches Wirklichkeits⸗Daſein gar zu ſehr, 

um Auſt zu ſpüren, ihr dies Kunſtſtück nachzumachen. 

Wenig ahnte er aber, als er ſich immer tiefer ins 

Geſpräch mit einem Bewohner des realen Pantheon 

einließ, daß deſſen feſte, wie ſelbſtverſtändlich ge⸗ 

äußerte Meinung, er — Argos — habe nie exiſtiert, 

gleichſam mit unwiderſtehlicher Zaubermacht ihn 

zwingen würde, ſich in ſeiner wahren Geſtalt auf 
dem Gebiete der Realitäten zu zeigen. 

In welcher vormaligen realen Geſtalt er nun ge- 

fangen war und von dem willensſtarken Mylord im 
Triumph abgeführt wurde. 

Zweite Begegnung. 

Bürger Brount macht eine intereſſante 
Bekanntſchaft, die zu einer neuen Grenz- 

überſchreitung führt. 

zur ſelbigen Stunde ging der Präſident des Klubs 

der Exkluſiven, Bürger Brount, luſtwandeln. Sein 
Weg führte ihn zur Grenze zwiſchen Pantheon und 

dem gemeinen Elyſium. Dies war nun ebenſowenig 
ein zufall wie Lord Boatswains Wanderung entlang 

des Schemenwaldes. Wenn nämlich Mylords Poeten- 
ſinn ihn in die Nähe der Phantaſiegeſchöpfe lockte, 

ſo trieb die demokratiſche Veranlagung Brounts ihn 

dorthin, wo er mit den breiten Schichten des Volkes 

in Berührung kommen konnte. Er war während 

ſeines Erdenlebens mit beteiligt geweſen, manche ſoziale 

Schranke niederzureißen, und er hätte am liebſten das 
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goldene Gitter fallen ſehen, das hier fo ungebührlich 

ariſtokratiſch zwiſchen Talent und Charakter Trennung 
ſetzte und die berühmten Tiere von der großen Maſſe 
der Seligen ſchied. 

Dieſe Gedanken beſchäftigten ihn gerade und wurden 

noch lebendiger, als er ein Weſen bemerkte, dem dies 

Gitter offenbar höchlichſt im Wege war. Es war 

dies ein Affenpintſcher, ſo winzig, daß Brount ihn 

mit einem Schnapp hätte verſchlingen können; denn 

ſelber war er ein grand Danois. Was dem Hündchen 

aber an Größe fehlte, ſchien es durch Lebendigkeit 

wett machen zu wollen. Es zitterte vor Erregung 

von dem Backenbart feines haarigen Kopfes — der 
reichlich die Hälfte feiner Perſönlichkeit ausmachte — 

bis zur Spitze des dünnen Schwanzes. Dabei bellte, 

wimmerte, heulte und belferte es, indem es an die 

Stangen anrannte und in die Söhe ſprang. 

„Was gibt's denn, Bürger?“ fragte Brount, ihm 

gegenüber ſtehen bleibend. 

„Was es gibt?“ rief der Kleine zornig. „Daß ich 

hier eingeſperrt bin und du da drinne gehſt — das 

gibt's! Oder hat man mir nicht richtig Beſcheid 

gegeben, daß dies goldene Sitter das gemeine Elyſium 

von dem der berühmten Tiere trenne?“ 

„Das iſt in der Tat ſo.“ 

„Das iſt himmelſchreiend!“ heulte der Pintſcher. 

„Nun, ich geſtehe gern,“ ſagte Brount, „daß ich 

mit dieſer Schranke nicht einverſtanden bin. Während 

meines kurzen Erdenlebens habe ich für die Gleich⸗ 

heit gekämpft, habe für ihre heilige Sache meine 
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Kräfte aufgerieben und ſchließlich für ſie mein Leben 
gelaſſen. Urteile ſelber, wie mir zumute wurde, als 

ich hier ein ähnliches Gitter vorfand wie dasjenige, 

welches in der Verſammlung der Generalſtaaten die 

Bürgerlichen von den Adeligen getrennt hatte. Stelle 
dir meine Entrüſtung vor, wenn Spötter mir zuriefen, 

jetzt ſähe ich wohl ein, daß die Natur ſelber ſolche 

Schranken geſetzt habe, ja wohl gar blasphemiſch 

behaupteten, das höchſte Weſen, welches wir an der 

Spitze eines freien Volkes in dem erhabenſten Feſte 

feierten, das die Erde je geſehen, habe offenbar dies 

fo angeordnet. Nein, wahrlich nicht mehr, als es 
auf Erden jene hölzernen Schranken errichtet, die wir 
damals zerbrachen. Vertraue darauf: auch hier wird 

man fortſchreiten, auch dies goldene Gitter wird einſt 

fallen!“ 

Dieſe ſchönen Worte übten jedoch keineswegs die 

beabſichtigte beruhigende Wirkung aus. Vielmehr 

hatte der Affenpintſcher mehrmals ſeine Rede mit 

ungeduldigem Knurren begleitet. 

„Ach, gegen das Sitter ſelbſt habe ich ja gar nichts — 
nur daß ich durch einen ſchrecklichen Irrtum mich auf 

der verkehrten Seite befinde. Ich gehöre ja ins Pan⸗ 

theon.“ a a 

„Mein Freund,“ antwortete Brount, „du biſt viel- 

leicht nicht darüber klar, daß wir ins Pantheon nicht 

eigentlich durch unſere eigenen Tugenden kommen, 

ſondern durch die großen Taten unſeres Herrn. Nur 

mein Freund Barry, der Bernhardiner, macht hier⸗ 

von eine Ausnahme. Zwar habe ich für die Sache 
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der Freiheit mein Leben geopfert, aber dies würde 

mich nicht hierher verſetzt haben — ſondern das ge 
ſchah nur meines Herrn wegen.“ 

a, ja rief der Kleine, ungeduldig trip pelnd und 

von der Schnauze bis zur Schwanzſpitze zitternd, als 

ob er draußen fröre: „es iſt ja eben auch wegen der Ver⸗ 

dienſte meines Herrn, daß ich auf deiner Seite dieſes 

Gitters mich von Rechts wegen befinden müßte.“ 
„So? Nun, wer iſt denn dein Serr?“ 

„Der größte Philoſoph unſerer Zeit —“ 

Und der Affenpintſcher nannte einen Namen, den 

wir zwar alle kennen, Brount jedoch nicht. Er ge 
ſtand aber auch, etwas verſchämt, daß er mit der 
Philoſophie nicht ſehr auf dem Laufenden ſei. 

„O, du kannſt dich drauf verlaſſen. Sat er mir 

doch kürzlich aus einer amerikaniſchen Zeitung vor- 
geleſen: „Spitz nur die Ohren, Bob,‘ rief er freudig, 
jetzt ſollſt du mal hören, weſſen Hund du biſt.“ Ich 

knurrte aufmerkſam, und er las — ein Lob ſag ich 

dir — — der Amerikaner erklärte ihn ſchließlich für 

den weiſeſten jetzt lebenden Mann der Welt! ... 

Und ich ſollte nicht im Pantheon ſein!“ 

„Das iſt allerdings ſonderbar,“ meinte Brount. 

„Selber kenne ich freilich nur Rouſſeau — einen 

braven Republikaner und großen Philoſophen. Sat 

gelehrt, daß wir zur Natur zurückkehren müſſen — 

wie wahr, wie einfach, wie erhaben! Ich habe mit 

meinem Seren Tränen der Rührung und Andacht 
im erinnerungsreichen Park von Ermenonville ver- 

goſſen! Mag auch der böfe Voltaire ſpötteln, Rouſſeau 
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möchte, daß man auf Vieren ginge! O Tugend! 

wie oft biſt du auf Vieren gegangen, wo das Laſter 

auf Zweien tanzte!“ 

„Weiß ich alles, weiß ich alles!“ rief der Pintſcher 
eifrig. „Mein Herr hat eine ganze Reihe von Vor⸗ 

leſungen über Rouſſeau gehalten — das Auditorium 
war reppelvoll, Ich ſaß auf der oberſten Stufe des 

Barheders. Den Beifall vergeſſe ich nie!“ 
„Das hat er getan? O, un homme de bien — er 

felber ein großer Philoſoph — kein Zweifel! O, ich 
ſehe es — hier iſt himmelſchreiendes Unrecht begangen 

— ſicherlich —“ — hier ſenkte feine Stimme ſich zu 

geheimnisvollem Flüſtern — „ſicherlich ein Komplott 
der Voltairianer! Und er wird von den Amerikanern, 

dem Volke der Freiheit und Gleichheit, fo hoch ge- 

prieſen, ſagſt du? Sa, das läßt tief blicken! Es 

ſollte mich nicht wundern, wenn Pitt, der Feind des 

menſchlichen Geſchlechtes, feine Hand im Spiele hätte. 

Ja, ich bin überzeugt, wenn wir dieſer Sache auf 

den Grund kämen, würden wir dort das gleißende 

Britiengold finden, dazu beſtimmt, Mörder gegen die 

Freiheitskämpfer zu dingen, und ſie ſelbſt über den 

Tod hinaus zu verfolgen, um zu hintertreiben, daß 

ihre ſterblichen Reſte die verdiente Ruhe unter der 

Kuppel des Pantheon finden. Aber dies ſoll nicht 

ſo hingehen! Du mußt deine gerechte Sache vor dem 
rechten Tribunal führen.“ | 

Bei dieſen Worten warf der Affenpintfcher Bob 
feinen haarigen Kopf ſtolz zurück und ſah wie ein 

KLiliputanerlöwe aus. 
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„Ich kann nur von meinen Müpeers gerichtet 

werden. Dieſe aber befinden ſich drinnen im Pantheon.“ 

Etwas mißbilligend ſchüttelte Brount ſeinen großen 

Kopf. 

„Du wählſt deine Ausdrücke nicht glücklich, Bürger 
Profeſſor, aber der Sinn iſt richtig. Gut, dafür ſoll 

geſorgt werden.“ 

Damit erhob er ſeine mächtige Pfote und ſchlug 
auf eine der goldenen Stangen des Sitters, die wie 

Glas zerſprang. 
Es war eine ſchmale Öffnung, die dabei entſtand, 

aber groß genug für den Affenrintfcher, der mit 

lautem Freudengebell hindurchſprang und ſeinen 

großen Sönner winſelnd umtanzte. 

Dritte Begegnung. 

Der Profeſſor begegnet einer furchtbaren 

Berühmtheit und erfährt Authentiſches 
über den neunten Thermidor. 

„Ich ſehe, daß du eine ſehr mächtige Perſon biſt,“ 

bemerkte der Affenpintſcher, den wir nunmehr mit 

dem Namen Profeſſor, der ihm in dem Kreis, dem 

er von jetzt an angehörte, wie von ſelber zufiel, be⸗ 

zeichnen werden. 

„Dieſe Macht iſt mir offenbar deshalb verliehen,“ 

antwortete Brount, „weil ich der Präſident des Klubs 

der Exkluſiven bin, und du vor dieſer erleſenen Ver⸗ 

ſammlung deine Anſprüche geltend machen mußt. 
Wenn der Blub dich als Mitglied aufnimmt, iſt die 
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Frage ſehr einfach gelöft. Ich bin gerade auf dem 

Wege nach dem Klub, und wir werden zweifelsohne 

bald einigen der Mitglieder begegnen, denen ich dann 

ſchon einzeln die Sachlage vertraulich mitteilen kann.“ 

Damit fing er an, ſeine Schritte nach dem Innern 

des Pantheongebietes zu richten. Der Profeſſor trippelte 

neben ihm einher, höchſt vergnügt über die unverhoffte 

Wendung, die ſeine Ausſichten ſo plötzlich genommen 

hatten. | 
„Aber deinen Namen, mein hilfreicher Freund, haft 

du mir noch gar nicht anvertraut.“ 

„Man nennt mich Citoyen Brount.“ 

„Citoyen? Das gehört in die große Revolution, 
von der du ja auch ſchon ſprachſt. Und Brount —? 
mir ſcheint der Name nicht unbekannt. Du mußt 
wiſſen, daß mein Herr in ſeinen Mußeſtunden mit 

Vorliebe Geſchichts- und Memoirenwerke zur Sand 
nahm. Dabei las er mir oft etwas vor, zumal alles was 

ſich auf Funde bezog. So kenne ich Alexanders Perites 
und Byrons Boatswain: ‚Bob‘, ſagte er dann,, wenn 
du brav biſt, errichte ich dir auch einen Stein unten 

im Garten und verfaſſe dafür eine hübſche philo⸗ 
ſophiſche Inſchrift, nicht ſo eine miſanthropiſche wie 

die des ſpleenigen Lords.“ 

„Beide ſind gute Bekannte von mir, und du wirſt 
ſie recht bald kennen lernen.“ 

Der Profeſſor hüpfte vor Freude. 

„Habe ich mir doch ſchon immer gedacht, daß ich 

in der Geſellſchaft ſolcher Geiſter leben würde! Auch 
Schopenhauers Atman kenne ich natürlich — 
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„Sie find auch Mitglieder des * 4 
„Sie? Mitglieder?“ 

„Ja, es gibt zwei Atmans — einen braunen und 

einen weißen Pudel.“ 

„Weiß ich, aber — beide hier! Schopenhauer 

doppelt repräſentiert, und ich —“ 

„Nun, Geduld! das wird ſich ja geben.“ 

„Das muß es... Aber Brount? — wie ärger⸗ 

lich! ich habe ſicherlich den Namen gehört — in der 

franzöfifchen Revolution — Ah, ich hab's: Mirabeau!“ 
Ein grollendes Knurren unterbrach ihn, ging jedoch 

ſofort in mildere Töne über: 

„Freilich, feine Schweſter hat uns ſehr geſchätzt. 

Noch wenige Monate vor ſeinem Tode las mir mein 

Zerr einen Brief von ihr vor: „Heft und unerſchütter⸗ 

lich! ſchrieb fie, kreiſeſt du wie ein Adler in den 

Wolken. Die Liebe zum Guten ift dein Kampf⸗ 

ſchrei; meiner iſt der Wunſch, daß du lange leben 

mögeft, zum Seil des Konventes, den ich liebe.‘ Um 
ihres Glaubens willen ſoll ſeine ſchwankende und 

zweifelhafte Politik dem Bruder vergeben ſein. — 

Nein, Mirabeau war nicht mein Herr, rate noch ein- 

mal!“ 

Das Geſicht des kleinen Profeſſors legte ſich in 

peinlich⸗grübleriſche Falten. 

„Vielleicht jemand aus der edlen Gironde —“ 

Warnendes Knurren. 

„Nicht? — Aber Couthon hatte einen Sund — 
nein, davon kann keine Rede fein — entſchuldige! 
es war ja auch ein kleiner weißer Seidenpudel, ich 
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entfinne mich deſſen genau. Couthon war lahm und 
hie t den Pudel gern im Schoß, und die langen weißen 

Finger feiner mageren Sand ſtreichelten ſanft die 

weichen Seidenhaare ... ‚ Welcher Gegenſatz,' rief 

dann mein Herr: ‚merfe dir's, Bob, — dieſer Un- 

menſch — —“ 

Wieder eine Knurren⸗ Unterbrechung, diesmal eine 

dauernd grimmige. 

Der Profeſſor verſtummte und ſtarrte feinen mäch⸗ 

tigen Sönner verdutzt an. 
„Dies mal war es näher,“ fagte dieſer. „Mein Serr 

war Maximilian Robespierre.“ 

Der Affenpintſcher zuckte zuſammen, als ob er an⸗ 

geſchoſſen worden wäre. 

„Wie? Du biſt der furchtbare Bluthund?⸗ 

Betrübt ſchüttelte der große Däne den Kopf. 

„Auch du haft nur die Verleumdungen der Ther⸗ 

midorianer gehört, auch deine Urteilskraft iſt durch 

dies Gift gefälſcht. Aber es war nicht anders zu er⸗ 
warten. Und haben wir es nicht vorausgeſehen? 

Zat nicht Saint ⸗Juſt wenige Tage vor dem ſchickſal⸗ 

ſchweren neunten Thermidor es meinem Serrn vor- 
ausgeſagt? ‚Wenn es den Verſchworenen, im Bunde 

mit ihren Erzfeinden, den Royaliſten im Nonvente, 

gelingt, uns zu ſtürzen, dann werden wir die Sünden⸗ 
böcke der Revolution werden. Wir ſind die letzten 
ſeiner Kinder, die dieſer Kronos verſchlingt; an uns 

bleibt alles haften. Nicht nur die harten Maßregeln 

zum Schutz der neugeborenen Freiheit, über die wir 

Alle einig waren, werden uns allein aufgebürdet 
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werden, nein, ihre eigenen Verbrechen, um derent- 
willen ſie ſelber vor unſerem Strafgerichte zittern, 

werden fie uns anlügen. Du willſt mit reiner Wäſche 

durch die Revolution kommen? Ja, und dafür werden 

fie dir und den Deinigen die blutbefleckteſten Arme 

ſünderhemden überwerfen und uns fo der Nach⸗ 

kommenſchaft zeigen: Ecce homines! So rief Saint- 

Juſt, und ſo iſt es gekommen.“ 

Und er ſchwieg, von feiner Bewegung überwältigt. 
„Ich glaube dir gern,“ antwortete der Profeſſor. 

„Denn manchmal hat mein Serr ausgerufen: ‚Wir 

wollen ihm das nicht ſo unbedingt glauben, Bob! 

Denn in den Geſchichtsbüchern wird mehr gefälſcht 
als fo ein braves Hündchen ſich vorſtellt.“ Wahr⸗ 
ſcheinlich hat er dies auch bei dieſer Gelegenheit ge- 

tan; es iſt nur mein Fehler, daß ich das vergeſſen 

habe.“ | 

Bob wußte ſehr wohl, daß dies nicht der Fall 

war. Aber das ihm ſo unvorſichtig entſchlüpfte 

Wort vom „furchtbaren Bluchund‘ lag ihm ſchwer 

im Magen. Er hatte dadurch feinen Gönner tief 

verſtimmt, und von ihm hing doch das ganze Be- 

deihen ſeiner Sache ab. 

Brount nickte ſeufzend, offenbar etwas beruhigt. 
Hierdurch aufgemuntert, forderte der Affenpintſcher 

ihn auf, ihm zu erzählen, wie er für die Sache der 

Freiheit ſein Leben gelaſſen habe. Denn er hoffte 

ſicher, durch einen ſolchen Bericht Gelegenheit zu be- 

geiſterten Ausbrüchen zu bekommen, die ihn wieder in 

die volle Bunft des Citoyen Brount einſetzen würden. 

12 Sjellerup, Das beiligſte Tier. 177 



„Deine berechtigte wißbegierde will ich gern be- 
friedigen,“ antwortete Brount. „O wie lebhaft führt 

mich deine Bitte in unſere traute Behauſung zurück! 
Du haſt von Maximilian Robespierre als von einem 
grauſamen Tyrannen gehört, und einen ſolchen ſtellſt 

du dir natürlich in einem prächtigen Palaſte vor, 

mit einer Leibgarde vor der marmornen Pforte —“ 

„O nein,“ rief der Profeſſor, bei dem die ganze 

Belehrung, die er genoſſen hatte, wieder lebendig 

wurde: — „o nein, ich weiß ſehr gut, ihr wohntet 

ganz beſcheiden in einem Manſardenzimmer bei einem 

Tiſchlermeiſter in der Rue Saint⸗Sonoré.“ 

Bei dieſen Worten ſeufzte Bürger Brount tief 
auf. Denn ſo groß iſt die idealiſierende Macht weh⸗ 

mütiger Erinnerung, daß ſie ſelbſt in den Gefilden 

der Seligen das Herz mit Sehnſucht nach einem 

trüben Erdenfleck zu erfüllen vermag. 

„Ja, mein Freund,“ ſprach er mit bewegter Stimme 

— „in jenes dürftige Zimmer führſt du mich zurück, 

und zur traurigſten Stunde. — Und doch — ! Ja, 

du wirſt es kaum verſtehen — oder — ja doch — 

auch du haſt einen Herrn gehabt, der traulich mit dir 

verkehrte, — gewiß haſt du ihn ſehr geliebt?“ 

„Ob ich ihn geliebt habe!“ rief der Affenpintſcher. 

„Hab' ich ihn doch nicht überleben können.“ 

„Nicht? Dann biſt du darin ſo glücklich wie ich 

geweſen, und meine Gefühle werden dir nicht unver⸗ 

ftändlih fein, Denke daran, wie du zum letzten 

Male ſeine Stimme vernahmſt. Es war ein trüber, 

ſchwüler Thermidor⸗Abend — Spät ⸗Juli, nach eurer 
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Benennung. Auf dem Strohſtuhl ſaß mein Serr 
ſeitlings am einfachen fichtenen Tiſche, worauf ein 

Manuſkript lag die Rede, die er ſoeben im Ronvent 

gehalten hatte. O, ich wußte davon. Ich hatte die 

Geſellen unten im Hofe bei der Arbeit davon ſprechen 
hören. Paris, Frankreich, die ganze Welt warteten 

auf dieſe Rede. ‚Eine Räuberbande im Ronvent 

will ihm an den Kragen, rief einer. „Gleichviel, 
ſagte mein Freund Marcel aus der Vorſtadt Saint ⸗ 

Antoine, ‚er braucht uns nur zu rufen. Saint⸗ 

Antoine wird kommen, wie fie am 3J. Mai Fam.‘ 

Das war der Fall der Gironde, weißt du. So wußte 

ich wohl, was für ein Gewitter in diefer Thermidor- 

ſchwüle lauerte, wußte was ihn bedrückte, als er ſo 

auf dem unbequemen Stuhl zuſammengeſunken da⸗ 

ſaß. Wie ſehr es mich drängte ihn zu tröſten, brauch' 

ich dir nicht zu ſagen. Er ſpürte es aber nicht ein⸗ 

mal, daß ich mich an ihn drückte. Ich legte meine 

Pfote auf feine Knie. Da ſtreichelte er mir fanft 

den Kopf und ſprach — o, keine Silbe davon habe 

ich vergeſſen! waren es doch die letzten Worte, die 

er vertraulich an mich gerichtet hat — die letzten mit 

ſeiner irdiſchen Stimme meine ich, denn hier im 

Elyſium klingen die Stimmen anders —“ 

„Aber hier haſt du ſeine Stimme nicht hören 

können.“ 8 
„O doch, und es iſt nicht lange her — aber davon 

ein anderes Mal, damit wir uns nicht zu weit von 

jenem achten Thermidor entfernen. ‚Biſt du da mit 

der Pfote, alter Knabe? Ach, da ſchreiben fie von 
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der Leibwache Robespierres, rief er und ſchlug mit 

der Hand auf einen Saufen ausländiſcher Zeitungen — 

‚von meinen Trabanten, die engliſchen Lügner! Sie 
ſollten ſie ſehen, dieſe Leibwache — einen Sund! 
Ja, du biſt tapfer und treu, Brount — gewiß! Gern 
würdeſt du der Hyäne Souche an die Kehle ſpringen, 

dem groben Keiler Bourdon in die Flanke fallen 
und den Affen Tallien in ein Mauſeloch jagen, — 

aber es ſind ihrer zu viele, ich habe die ganze Meute 

bellen hören. Ach du weißt gar nicht, wie viele bös⸗ 

artige Bluthunde es in dieſer Welt gibt, alter Däne! 
Sie verkleiden ſich als unſchuldige Windſpiele oder 

gar als Seidenpudel, und einige gehen umher, leib- 

haftig anzuſehen wie gute Bernhardinerhunde, welche 

die leidende Menſchheit retten wollen, wie ſollteſt du 

in deiner Einfalt fie erkennen können?. Du 

wimmerſt — o, ich verſtehe: Couthons, Perle! meinſt 

du — nein, die iſt nicht verkleidet, ihr kannſt du 
trauen... Aber warum ſiehſt du mich fo an — 

wie mit einem verweiſenden Blick? Nein, du wirfſt 

mir nichts vor! Du gebörft du den Weſen, für 

deren Rechte ich nicht gekämpft habe, und gerade du 
würdeſt mir nichts vorwerfen, wenn auch alle ‚für 

deren Freiheit ich bereitwillig mein Leben in die 

Schanze ſchlage, mich verlaſſen. Und warum ſollteſt 

du keine Rechte haben? Ach, wenn ich dich anſehe, 

ſcheint mir, ich habe nur wenig ausgerichtet. und 

iſt ſchon das Ende da?. 

Als er gerade fo zu mir geſprochen hatte, kam 
unſer Wirt Duplay, der Zimmermeiſter, von dem wir 
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geredet, und zukünftige Schwiegervater meines Jerrn, 

um ihn mit einigen Freunden in den Jakobinerklub 

zu begleiten, wo er ſeine Rede vortragen mußte. 

O, noch vibriert in meinem Ohre der hohe, metalliſche 

Klang ſeiner Stimme, wenn er den Satz hinaus⸗ 
ſchleuderte, der wie ein Kehrreim dieſe mächtige 

Kundgebung durchzog: ‚Sind wir es, die das getan 

haben — unſchuldige Bürger eingekerkert — den 

Schrecken in alle Zäuſer getragen — bloße Vorurteile 

zu Verbrechen geſtempelt, und dergleichen mehr: Sind 

wir es? — es ſind die Ungeheuer, die wir angeklagt 

haben.“ Wie ſoll ich dir den Beifall, die Begeiſterung 
der Jakobiner ſchildern? Viele Stimmen verlangten, 

er ſolle ſofort in der Nacht die Schuldigen verhaften 

laſſen —, doch das ſei, meinte er, Sache des Kon— 

vents. Andere forderten ihn auf, General Senriot 

den Generalmarſch ſchlagen zu laſſen und die Vor- 
ſtädte zu rufen, fo daß der Konvent fi am nächſten 

Tage hinter einem Wall von Bajonetten und Piken ver⸗ 
ſammelte — ich wußte ja, daß Saint⸗Antoine herunter⸗ 

ſteigen würde und konnte nicht umhin, dieſen Vor⸗ 

ſchlag mit einem lauten „Wau⸗wau“ zu begleiten. 

Aber dieſer tugendhafte Bürger wies ſolche Gewalt⸗ 
maßregeln weit von ſich. ‚Der Konvent iſt rein‘, 

rief er. ‚Er hat nichts mit einem Häuflein Verräter 

gemein. Der Konvent wird mir Gerechtigkeit wider⸗ 

fahren laſſen.“ Dieſe Zuverſicht wunderte mich, da 

er doch in jener einſamen Stunde aus einem ganz 
anderen Ton zu mir geſprochen hatte. Ach, ich wußte 

nicht, welche Macht die Pflicht über eine tugendhafte 
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Seele ausübt, nicht, welche die Treue eines Ehren⸗ 

mannes den erhabenen Prinzipien gegenüber iſt, die 

ſein Leben geleitet haben, und daß ſie ihn bis in 

den Tod, bis zum Martyrium führt. Er ſelber 

wußte es nur zu gut. ‚Sein Vermächtnis“ nannte 

er feine Rede und erklärte, er ſei bereit den Schier⸗ 

lingsbecher zu leeren, wenn ſeine Mitbürger ihn ihm 

darreichten. David d' Angers, der große Künſtler, 

umarmte ihn ſtürmiſch: „Ich will ihn mit dir leeren, 

Maximilian! rief er, und unermeßliche Begeiſterung 

durchtobte den Saal, alle Hüte wurden geſchwenkt: 

„Wir alle, die Jakobiner wollen ihn mit dir leeren!‘ 

Am folgenden Tag vergaßen die meiſten ihr Ge⸗ 
lübde, David — wie man mir verſichert hat — als 

erſter. 

„Morgen wird Saint⸗Juſt den Konvent aufklären, 

morgen wird dieſer mir Genugtuung geben.‘ 
Dies morgen, worauf er uns vertröſtete, tagte 

endlich: es war der ewig denkwürdige, ewig fluch⸗ 

würdige neunte Thermidor. In falſcher, glorreicher 

Pracht ſtieg er empor, wie ein Feſttag. Und wie zu 

einem Feſt waren mein Herr und Saint ⸗Juſt ange⸗ 

zogen, als fie in den Konvent gingen. In der Tat, 
mein Serr trug denſelben himmelblauen Rock, wie 

bei der unvergeßlichen Feier auf dem Marsfeld, wo 

er, mächtiger und erhabener als je ein König und 

Prieſter in einer Perſon, an der Spitze eines freien 

Volkes den edeleinfachen Glauben an das höchſte 

Weſen verkündete, das fromme Vermächtnis des un- 

ſter blichen Rouſſeau.“ 
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„Rouſſeau, der aus Chriſten Menſchen warb,“ 
warf der Profeſſor hinein. 

„Ein ſchönes Wort, das mein Serz erwärmt! Von 

deinem Serrn, vermute ich?“ 

„Nur in ſeiner Vorleſung zitiert. Es ſtammt aus 

einem Sedichte unſeres großen Tragödiendichters 

Schiller — der übrigens Ehrenbürger eurer Republik 
war; ſeine Ernennung war von Danton ſelbſt unter⸗ 

ſchrieben.“ 

5G, ich weiß! Monsieur Gillé, citoyen — gewiß! 

Wir ſelbſt waren zu ſehr vom Geiſte der erhabenen 

Tragödien Racines angehaucht, die mein Serr in 

ſeinem Freundeskreiſe mit unvergleichlichem Schwunge 

vortrug, als daß wir an Serrn Gilles, ‚Robert, chef 

des brigands‘ ſonderlich Gefallen hätten finden können. 

Aber er war ein echter Freiheitsdichter, ſagt man, 

und ſo wundert es mich nicht, daß er die einzige 

Größe Rouſſeaus erkannt hat. Von den Gedanken 
und Prinzipien dieſes göttlichen Philoſophen war 

auch unfer junger Freund Saint⸗Juſt, der der Seld 

des Tages ſein ſollte, durchdrungen, und ich zweifle 

nicht, daß ſie auch die Rede inſpiriert hatten, deren 

Manuſkript er zuſammengerollt, gleich einem Rom— 

mandoſtabe, trug; er war ja ſoeben von der Armee 

zurückgekehrt, und die Gloriole des Sieges von 

Fleurus umſtrahlte ſeine ſechsundzwanzigjährige Stirn. 

Ich merkte wohl, daß dieſer militäriſche Anſtrich, der 

ihm ſehr gut ſtand, meinem Serrn nicht recht ge⸗ 

fallen wollte, denn er verabſcheute den Säbel, indem 

er zweifelsohne prophetiſchen Geiſtes kommende 
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Dinge vorausſah. Aber zur Beredſamkeit Saint⸗ 
Juſts hatte er großes Vertrauen und war deshalb 

voller Zuverſicht, denn ich hörte ihn fagen: — ‚Wenn 

ſie dich nur drei Minuten ſprechen laſſen — nur bis 

zum zwanzigſten Satze, dann bin ich unſerer Sache 
ſicher. Schon die dadurch erweckte Neugier wird 

den Konvent verleiten, dich bis zum Schluſſe an⸗ 

zuhören, und deine Rede muß die Verſammlung be- 

ruhigen und überzeugen. 

In den Saal ſelbſt konnte ich nicht mit N 

Ich legte mich draußen im Rorridor nieder, hart 

vor der Schwelle. Eine Zeitlang war nichts zu hören. 

Ich war mit dem Geſchäftsgange des Sauſes zu 

vertraut, als daß mich dies wundernehmen konnte. 

„Aha, fie lefen die Rorreſpondenz, ſagte ich zu mir 

ſelber. Da der vorhergehende Tag voll Spannung 

und die Nacht noch unruhiger geweſen, es außerdem 

im Korridor drückend ſchwül war, geſtehe ich, daß 

meine Augen zufielen. 

Plötzlich erwachte ich. Am anderen Ende des 

Rorridors wurden Türen aufgeriſſen und zugeworfen. 

Eilige Schritte, aufgeregte Stimmen näherten ſich. 

Dieſer Korridor, mußt du wiſſen, verband den 

Ronventfaal mit dem Florapavillon, wo die beiden 
Ausſchüſſe des Konvents, der Wohlfahrts- und der 

Sicherheits - Ausſchuß ihr Lokal hatten. Es waren 

ihre Mitglieder, die herangeſtürzt kamen. Wegen 

der ſchwülen Sitze hatten einige in ihren Kabinetten 

hemdärmelig gearbeitet, — Barere half im Seran⸗ 
kommen Carnot in den Frack, ein anderer rückte 

184 



feinen noch ſchiefſitzenden Kragen zurecht. Einer 

— es war Amar, der kürzlich geſagt hatte, ‚wenn 

der Sumpf noch einmal mit Robespierre ſtimmt, 

müſſen wir hundert Fröſche guillotinieren laſſen“ — 

Amar öffnete die Tür ein wenig, guckte hinein, ſchloß 

fie wieder zu und rief zurück: — ‚Er ſteht ſchon auf 

der Tribüne.“ In der Tat hatte ich in dieſem Augen⸗ 

blick die klare, ruhige Stimme Saint⸗Juſts ver- 

nommen. Wie ich aus einigen ihrer Äußerungen 
entnahm, hatten ſie ſich darauf verlaſſen, daß er als 

Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes ſich erſt in den 

Florapavillon begeben würde, um ihnen ſeine Rede 

mitzuteilen, — es ſchien ſogar, er habe ihnen das in 

der Nacht verſprochen, wo er, unerſchütterlich in 

ihrer Mitte aus haltend, ihre Verhandlungen bis zum 

Morgengrauen geſtört hatte. Nun war der Schreck 

groß. ‚Er hat ſchon unſere Köpfe verlangt, rief 

einer. Der kleine Greis Lavicomterie, ein Exmarquis, 

der ein Buch über die Verbrechen der Könige ge- 
ſchrieben hatte, ſchrie auf vor Angſt, als er beinahe 
auf mich getreten hatte: ‚Der Sund des Tyrannen 

bewacht die Tür!‘ „Wohlan, zeigen wir den Tyrannen, 

wie Männer fterben können!“ rief Billaud⸗Varenne, 

der Ultraterroriſt, der meinen Herrn beſchuldigte, er 
habe dem Schreckensgang der Revolution Einhalt 

tun wollen. Barere, von dem man behauptet, er 

habe in feinen beiden Rodtafchen je eine Rede — eine 

gegen, eine für Robespierre — gehabt, und in der 

Tat, ich ſah ihn, bevor er die Tür öffnete, ſchnell 

einen Blick in das rechte und in das linke Manu- 
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ſkript werfen, offenbar damit er fie nicht auf der 

Rednerbühne verwechſele — Barere aber riß die 
Tür weit auf, und die ganze Schar — es waren 

etwa fünfundzwanzig Perſonen — ſtürzte in den 

Saal. Diesmal, du wirſt mir's glauben, ſchlief ich 

nicht ein, nachdem ſich die Tür geſchloſſen hatte. 

Nicht lange brauchte ich zu lauſchen, da erhob ſich 

drinnen ein Murmeln, das ſich zu Rufen ſteigerte. 

Stille trat wieder ein, aber bald und immer häufiger 
wiederholte ſich dies — es war wie Windſtöße, die 

durch die Kronen eines Waldes brauſen; zuletzt aber 

wuchs es zu einem faſt fortdauernden Sturm, der 

drinnen im Menſchenwalde wütete, ſteigend, ſinkend, 

bisweilen ausſetzend, aber nur um von neuem um 

ſo gewaltſamer anzufangen. Plötzlich ertönte mehr⸗ 

mals nacheinander ein kurzer, vernehmbarer Ruf: 

A la barre! à la barre! | 

Ich war, wie gefagt, mit dem Geſchäftsgang und 

ſonſtigen Gewohnheiten des Ronventes wohlvertraut, 

und fo wußte ich denn auch was dieſer Ruf bedeutete: 

Mitglieder des Ronventes wurden aufgefordert, 

von ihren Plätzen herunterzuſteigen und ſich an die 

Schranken zu begeben, um dort als Angeklagte zu 

erſcheinen. Ich lag längſt nicht mehr, ſondern ſtand 

an der Tür und zitterte an allen vier Beinen, denn 

eine bange Ahnung erſchütterte mich. Doch wollte 

und konnte ich derſelben nicht nachgeben: es iſt nicht 

anders möglich, dachte ich mir, Saint⸗Juſts Worte 

haben den Konvent überzeugt, ja, haben die Ver- 

ſammlung mit gerechtem Zorn gegen die Verſchworenen 
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erfüllt, und dieſe ſchlechten Männer, die Carrier, Sreron, 

Tallien, Fouche und wie fie alle heißen, die, wie mein 

Herr geſtern ſagte, friedliche Bürger verfolgt und 

den Schrecken in alle Häuſer getragen haben, fie werden 

jetzt von dem entrüſteten Konvent, der feine Sache 

von der ihrigen trennt, vor die Schranke geſtellt, 

um ins Gefängnis geſchickt und beftraft zu werden!‘ 

Endlich öffnete ſich die Tür, und wer trat heraus? 

zuerſt mein Serr, dann Saint⸗Juſt; dann wurde 

Couthon hinausgetragen; Auguſtin Robespierre, der 

gute Bruder meines Herrn, der auf feiner Miſſion 

nach dem Süden überall mit fo weiſer Milde auf- 

getreten war, folgte ihnen; endlich kam Le Bas, der 

mit Saint-Juſt beim Seere und im Elſaß geweſen 

war, und Gendarmen — entwürdigender Anblick! — 

beſchloſſen dieſen Zug der größten Patrioten der 

Republik. Dieſe Sklavenſeelen lachten ſogar und 
ſpotteten über den Anzug Lebas'; denn an ſeinem 

Rock waren die Schöße abgeriſſen. Und warum, 

meinſt du wohl? war es doch wahrlich in unſerem 

Kreiſe nicht gebräuchlich, unordentlich angezogen zu 

erſcheinen! Die Schöße fehlten, weil die Ronvents— 

mitglieder, die neben und hinter ihm auf dem Berge 
ſaßen, ihn retten wollten und ihn am Rock zurüd- 

hielten, als er hervorſtürzte, um ſich mit ſeinen 

Freunden zu vereinigen. Man brauche es nicht ſo 

eilig zu haben, auf die Guillotine zu kommen, daß 

man deshalb ſeine Kleider zerriſſe, ſpöttelten dieſe 

Unmenſchen, denen ſelbſt der edelſte Seroismus keine 

Achtung einflößte. Auch Auguſtin Robespierre hatte 
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felber verlangt, mit feinem Bruder zuſammen unter 

Anklage geſtellt zu werden: er wolle das Schickſal 
deſſen teilen, deſſen Tugenden geteilt zu haben er ſtolz 

ſei. O, mein Freund! man ſpricht von Sundes⸗ 

treue, und mit Recht. Aber ich ſtehe nicht an, die 

Treue dieſer Männer auf dieſelbe hohe Stufe zu 

ſtellen. 5 

Zzunächſt ging es nun den Korridor entlang in 

den Flora - Pavillon, in die zimmer des Wohlfahrts- 

ausſchuſſes, wo mein Herr ſo manche mühevolle 

Arbeitsſtunde zum Seil der Republik verbracht hatte. 

Hier ſtürzte bald General Senriot herein, um uns zu 

befreien. Denn er war bei der erſten Nachricht von 

der Kataſtrophe mit einigen Begleitern hierher ge⸗ 

ſprengt. Mein Herr verwies ihm aber fein gewalt⸗ 

ſames Auftreten: er verlange nichts anderes, als ins 

Gefängnis geführt, um dann vor den Gerichtshof 
geſtellt zu werden. Der Tag neigte ſich ſchon, als 

wir, eher begleitet als geführt, das Gefängnis Luxem- 

bourg erreichten. Man wies uns jedoch ab: das Ge⸗ 
fängnis ſelber weigerte ſich, ſich hinter dem größten 
Patrioten zu ſchließen. Endlich fanden wir Unter⸗ 

kunft im Polizeiamt. Aber alsbald kamen Ausgeſandte 

des Munizipalrates dorthin, um uns zu befreien 

und ins Sotel de Ville, wo der große Rat der Kom- 

mune verfammelt war, zu führen. Mein Serr lehnte 

es jedoch ſtandhaft ab, ihnen zu folgen. Er ſei ein 

Gefangener des Ronvents, er wolle feine Bürger⸗ 

pflicht erfüllen, und das einzige, was er verlange, 

fei, vor die Richter geſtellt zu werden. Denn er ver- 
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traute feiner gerechten Sache, wie er es wohl tun 
durfte. Schließlich ließen ſie ihn in Frieden; aber es 
dauerte kaum eine Stunde, da kam eine neue, noch 

größere Deputation. Die Rommune beſchwor ihn, 

ſich in ihren Schoß zu begeben, ja, ſie forderte dies 

als ein Recht, das er ihr und dem Vaterland ſchuldig 
ſei: er ſei das lebendige Palladium der Freiheit, und 

dürfe ſich nur dort befinden, wo die wahren Patrioten 

ſich verſammelt hatten, um die bedrohte Republik 

zu retten.. Saint ⸗Juſt, Couthon, Lebas und fein 

Bruder ſeien aus ihren Gefängniſſen befreit und 

unterwegs nach dem Sotel de Ville; der verſammelte 

Jakobinerklub ſtehe in lebhafter Verbindung mit der 
Kommune und zweifele keinen Augenblick, ihn dort 

zu finden. Halb überredet, halb gezwungen oder ent- 

führt, begaben wir uns alſo endlich auf den Weg. 
Die Nacht war nun hereingebrochen. Eine ſchwüle 

Dunkelheit herrſchte, es fing an, vom bedeckten Simmel 

zu tröpfeln. Der Klang der Kathausglocke, die Sturm 

läutete, wurde immer lauter; vergebens lauſchte ich 

aber unterwegs nach den mächtigen ehernen zungen von 

Notre⸗Dame, die ganz Paris erwecken mußten. Auf 

dem Greĩeveplatz waren die Ranoniere Senriots auf- 

marſchiert, die ſich am 3J. Mai nicht gefürchtet hatten, 

ihre Kanonen auf den Konvent zu richten. Im Hotel 

de Ville war großes Gedränge, die Türen des Saals 

ſtanden offen; wir wurden mit ſtürmiſcher Begeiſte⸗ 

rung empfangen. Jetzt war es an der Zeit, die 

Kanoniere und die Sektionen anzureden und ihren 

Mut zu entflammen. Aber anſtatt deſſen ſprach mein 
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Herr zu den Kommunemitgliedern und ermahnte fie 

zur Ruhe und Mäßigung. Eine Deputation der 

Jakobiner forderte ſtürmiſch zur Handlung auf: ein 

Wort Robespierres an das Volk, und dies ſtürze 
ſich unwiderſtehlich auf den Konvent. Aber dies 

Wort — mein Serr wollte es nicht ausſprechen: er. 

blieb dabei, er achte die Heiligkeit des Konvents, der 

Repräſentanten des Volkes; man müſſe auf der Seite 

des Geſetzes und der Grdnung bleiben. 

Es regnete jetzt ſtetig. Die Leute, die hereinkamen, 
ſchüttelten ihre naſſen Hüte und Mäntel. Ich hörte, 
daß einige dies als einen ſehr üblen Umſtand be- 

trachteten: „wenn das ſo andauert, werden ſich die 

Pikenmänner verlaufen,“ hörte ich einen dem Maire 
zuflüſtern, „und felbft die Kanoniere halten vielleicht 

nicht gar zu lange aus.“ „Freilich iſt es böſe,“ meinte 

ein anderer kopfſchüttelnd — „die Vorſtädte werden 

dann nicht kommen. Die Pariſer wollen ſchönes 

Wetter zu ihren Revolutionen.“ Da brachte man 

einen Ausgeſandten des Ronventes, den man verhaftet 

hatte, als er unten auf dem Greveplatz bei Fackel⸗ 

licht eine Proklamation vorleſen wollte. Der Maire 

las das Dekret mit lauter Stimme vor — laut mußte 

er ſie erheben, denn draußen ging gerade ein Wolken⸗ 

bruch nieder, und der Regen platſchte ſtromweiſe an 

die hohen Fenſter. Der Konvent ſetzte uns alle — 

meinen Serrn, ſeine Freunde, die Rommune und 

alle, die ſich mit ihr vereinigt hatten — außerhalb 

des Geſetzes. Ich überlaſſe es deiner Phantaſie, d ir 

auszumalen, wie dieſer Donnerſchlag meinen Herrn 
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traf — ihn, der, wenn irgendeiner in dieſen tumul⸗ 
tuariſchen Zeiten der Mann der Ordnung war —, 

er außerhalb des Geſetzes! Andere, und zwar ſeine 

nächſten Freunde ſchienen ſich darüber zu freuen, denn 

nun mußte er wohl handeln. Unter den Namen der 

Unterſchriebenen entdeckte er den Davids. „Das Ganze 
iſt eine Fälſchung,“ rief er — „David hat nicht 

unterſchreiben können; er ſchrieb mir, er müſſe das 

Bett hüten wegen hohen Fiebers.“ „Man braucht 
kein großer Arzt zu ſein, um die Diagnoſe ſeines 

Fiebers zu ſtellen,“ meinte Saint⸗Juſt. Wie es ſich 

nun auch mit dieſer Unterſchrift verhielt, ſicher war 

das Ganze echt genug, und würde jedenfalls ſeine 
Wirkung tun. „Ich denke,“ ſagte Couthon, „wir 

vier Juriſten hätten jetzt genug für das Geſetz ge 
tan, da wir erreicht haben, außerhalb desſelben zu 

ſtehen.“ Der Maire überreichte meinem Serrn einen 

foeben aufgeſetzten Aufruf der Kommune an die 

Sektionen. Man drängte ſich um ihn, man beſchwor 

ihn, ſie und ihre Familien zu retten — Lebas drückte 

ihm eine Feder in die Sand. „Unterſchreiben?“ rief 

er — „und in weſſen Namen?“ „Im Namen des 
Konvents,“ lautete die überraſchende Antwort des 

dreiſten Saint⸗Juſt. „Der Bonvent iſt überall, wo 

wir ſind.“ | 
Mein Herr ſaß am Tiſche mitten im Saal. Er 

las noch einmal den Aufruf durch, ſetzte die Feder 

an und ſchrieb langſam und widerſtrebend die drei 
erſten Buchſtaben feines Mamens — — — 
O, mein Freund — wie ſoll ich mir je meine Pflicht; 
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vergeſſenheit in jenem Augenblicke verzeihen? Bewiß, 
es war Treue, die mich dazu verleitete. Ich konnte 

meine Augen nicht wegwenden von dieſem ergreifenden 

Kampf einer großen Seele, die vor die Wahl geſtellt 

war, ſeine Getreuen wehrlos den blutdürſtigen Feinden 

preiszugeben, oder aber ſich gegen ſeine ganze eigene 

Vergangenheit zu wenden, fie mit einem Federſtriche 
zu vernichten. Ich ſage dir, keiner von uns iſt ſeinem 

Herrn getreuer, als er frinen Prinzipien, feinen Idealen! 

Man hat von Selbſtmord geſprochen; — war dies 
nicht eine Art Selbſtmord, den er, der Mann der 

Ordnung, mit der Feder zu vollziehen im Begriffe 

ſtand? So hing ich in dieſem Augenblicke mit allen 

Sinnen an ihm, und das war mein Verrat. Denn 

gebot mir nicht meine Pflicht, meine volle, ungeteilte 

Aufmerkſamkeit und meinen ganzen Spürſinn auf 

zubieten, um dies teure Leben zu bewachen und alles 

Verdächtige und Anrüchige, was ſich irgendwo 
rührte, zur Anzeige zu bringen! Ach, hätte ich dieſer 

meiner einzigen Pflicht obgelegen — glaube mir, jener 

zehnte Thermidor hätte ein anderes Ausſehen be⸗ 

kommen, das Schickſal Frankreichs, ja der Welt wäre 

ein anderes und, oh! ein wie viel ſchöneres geworden! — 

Mein Serr ſchrieb, wie geſagt, die drei erſten Buch⸗ 
ſtaben ſeines Namens, dann ſtockte die Feder — er 

ſchien ſich's noch einmal zu überlegen: da knallte ein 

Piſtolenſchuß aus nächſter Nähe, und er ſtürzte vorn⸗ 

über auf den Tiſch. 

Eine furchtbare Verwirrung entſtand. Jetzt — 

ach, zu ſpät — war mein ganzes Pflichtbewußtſein 
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erwacht. Ich fühlte, wohin ich mich wenden müßte 
und ſah, noch im erſten Sprunge, wie ein junger 

Gendarm zur Tür hinausſchlüpfte. Mit wütendem 

Bellen ihm nach — aber das Durcheinander der auf- 
geregten Leute, ſelbſt der Eifer derer, die zu ſeiner 

Verfolgung mithelfen wollten, war mir hinderlich. 

Nun war ich unten auf dem Platze, deſſen Steine ſpiegel⸗ 

blank und glitſcherig waren — einen Sprung noch 

und ich hätte meine Fangen in den fliehenden Meuchel⸗ 

mörder geſchlagen — da fühlte ich wie einen eiſernen 

Schlag über den Kopf, und eine mächtige Detonation 

betäubte mich .. wonach mich das Bewußtſein verließ. 

Ein guter Bürger, der Hund unſeres Nachbarn, 
mit dem ich einmal am Bitter ſprach, erzählte mir 

jedoch, daß mir ein Fleiſcher mit ſeinem Beile den 

Kopf abhieb, der, auf eine Pike geſpießt, durch die 
Straßen getragen wurde, zum blaffenden Jubel junker⸗ 

licher Jagdmeuten und belferndem Jauchzen arifto- 

kratiſcher Schoßhunde, während die guten Republi⸗ 

Faner — „Köter“ beliebte man fie jetzt zu nennen — 

ſeufzten und jammerten: „Ach, wie ſoll es nun uns 

ergehen, da der gute Brount nicht mehr da iſt, um 

das Recht der Armen zu verteidigen!“ 

Vierte Begegnung. 

Die beiden Paare begegnen ſich an der 

Grotte der Treue und welche Bewandtnis 
es mit dieſer hatte. 

„Dies iſt ungeheuer intereſſant,“ rief der Affen- 

pintſcher, deſſen lebhaftes Perfönden in der Tat vor 
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ſympathiſcher Erregung zitterte. „Wie ganz anders 
klingt das! Ich halte ſogar immer gehört, daß dein 

Herr ſich in Verzweiflung ſelbſt tötete.“ 

„Ein neuer Beweis für die Kichtigkeit des wortes 

deines Seren, daß in den Geſchichtsbüchern mehr ge⸗ 
logen wird, als ein braves Hündchen ſich vorſtellt. 

Die Selbſtmordgeſchichte erfanden die Thermidorianer 

erſt fpäter; zuerſt prahlten fie mit dem Meuchelmord. 

Mein Sewährsmann, der mir von meinem eigenen 

Tode berichtete, erzählte mir auch, daß der Mörder, 

jener junge Gendarm, den ich faſt ergriffen hatte, mit 

heiler Haut davonkam, ja am folgenden Tage ſogar 

im Konvent unter lauten Beifallsſalven vom Prä⸗ 

ſidenten den Bruderkuß empfing — begrüßt als 

‚Retter des Vaterlandes“. Es find eben nicht alle 
Vaterlandsretter, die im Pantheon zu finden ſind, 

und ich denke, du würdeſt Herrn Merda vergebens 

ſuchen, wenn du dich dort einmal befinden ſollteſt.“ 

Sie waren unterdeſſen in der Nähe eines lieblich 

blühenden, faſt betäubend duftenden Gebüſches an- 

gelangt, das einem ſchroffen Felſenſtück vorgelagert 

war. Im rötlichen Geſtein öffnete icht eine ſchatten⸗ 

dunkle, tief eingehöhlte Grotte. 
„Ich bemerkte, du würdeſt jenen, Vaterlandsretter‘ 

vergebens fuchen, falls du einmal in das menſchliche 

Pantheon kommen ſollteſt, was ſehr wohl geſchehen 

könnte, infolge der merkwürdigen Beſchaffenheit der 

Grotte, die du dort ſiehſt; denn du ſtehſt jetzt an 
einer der merkwürdigſten Stellen unſeres Pantheon 

Aber was ſeh' ich,“ unterbrach er ſich ſelber — 
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„dort kommt ja der von dir erwähnte Bürger Boats- 
wain, und er ſcheint auch einen Gaſt mit in den Klub 

zu bringen — das kommt nur ſelten vor und heute 

ſogar ihrer zwei! Das verſpricht in der Tat eine 

denkwürdige Sitzung zu werden.“ 

„Wie,“ rief der Profeſſor — „jener mächtige Neu— 

foundländer iſt wirklich Boatswain! O, dann geht 

das Wort meines Serrn in Erfüllung: ‚Bob! fagte 

er — ‚wenn jene Leute recht hätten, würdeſt du wohl 

im Jenſeits jenen Boatswain beſchnüffeln können, 

von deſſen Grabmal ich dir erzählte.“ 

„Jene Leute — ?“ fragte Brount ſtirnrunzelnd. 
„Er meinte die, die an die Unſterblichkeit glauben, 

eine Lehre, die er ſelber entſchieden verwarf.“ 

„Iſt's möglich! O, ein wie viel beſſerer Philoſoph 

war dann mein Serr als der deinige! ‚Der Tod iſt der 

Anfang der Unſterblichkeit“ — dies Wort aus feiner 
Vermächtnisrede, ausgeſprochen im Vorgefühl feines 

tragiſchen unmittelbar bevorſtehenden Endes: wie 

oft habe ich hier, wo deſſen Wahrheit erlebt wird, 

deſſen mit Rührung gedacht: ſeine Zuverſicht ſollte 

ihn nicht betrügen!“ 
Mittlerweile waren Mylord und Argos heran— 

gekommen. Die beiden Exkluſiven ſtellten einander 

gegenſeitig die neuen Bäfte, mit kurzer Darlegung 

der beſonderen Fälle, vor. 
Brount begrüßte Argos mit dem Keſpekt, den ein 

Franzoſe felten dem akademiſch beglaubigten Klaſſi⸗ 

zismus ſchuldig bleibt — und nun gar er, der Freund 

David d' Angers, der Bewunderer Racines, deſſen 
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werke er halb auswendig konnte, fo oft hatte ſein 

Herr ſie im Freundeskreiſe vorgetragen. Der Affen⸗ 

pintſcher mußte auf den Hinterbeinen ſtehen, um ſich 

den ihm von ſeinem Serrn in Ausſicht geſtellten 
Genuß — das Beſchnüffeln Boatswains — an; 
gedeihen zu laſſen. 

Mylord war nicht unfreundlich, wiewohl von eng⸗ 

liſcher Kühle. Er ſchüttelte aber ſkeptiſch den Kopf 

über das vermeintliche Unrecht, das dem „Profeſſor“ 

widerfahren ſei. 

„Wer ins Pantheon kommt und wer nicht — das 

iſt ſo eine Sache,“ meinte er orakelmäßig. 

„Ich machte ſoeben die ähnliche Bemerkung, nicht 

jeder Vaterlandsretter fei im Pantheon anzutreffen. 

Aber hier ſcheint doch ein Irrtum vorzuliegen. Be⸗ 
denke, amerikaniſche Zeitungen haben dieſen Profeſſor, 

den Serrn unſeres Freundes, den weiſeſten Mann 

ſeiner Zeit genannt.“ 

Braucht das viel zu beſagen, wenn es wahr wäre? 

und iſt es außerdem nicht höchſt wahrſcheinlich ein 

Zeichen, daß er es nicht war? Ich weiß eine kurioſe 
Geſchichte von einem hundertjährigen Jüngling, der 
ſeinem Ebenbilde nicht dort begegnete, wo er den 

beſten Grund hatte, es zu erwarten — ein warnendes 

Beiſpiel, das ich ſelber 7 im höheren Pantheon 
miterlebt habe.“ 

„Im höheren Pantheon?“ fragte der Affenpintſcher, 

die Ohren ſpitzend. 

Mylord nickte: 

„Wo die Menſchen ſind.“ 
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„Wir wollen doch,“ ſagte Brount, „ſofort unſerem 
neuen Freunde als Einleitung zu der Geſchichte, die 

du uns gewiß nicht vorenthalten willſt, ſagen, wie 

es ſich damit verhält; umſomehr, da ich gerade im 

Begriffe ſtand, ihm von der Grotte zu erzählen, als 
ich durch eure Ankunft unterbrochen wurde.“ 

„Du haſt recht. Für einen Neuling iſt das ſogar 
notwendig.“ 

„Wir befinden uns ja hier, wie du weißt, in den 

Gefilden der Seligen,“ hub Brount an. „Nicht 

weniger weißt du aus eigener Erfahrung, daß wir 
Sunde ſo anhänglich ſind, daß entſchieden unſerer 

Seligkeit etwas fehlen würde, wenn wir unſeren Herrn 

nie ſehen dürften. Ja ſogar iſt es mit dem Serrn 

meiſtens auch der Fall, daß er feinen Sund ſchmerz— 

lich vermiſſen würde. In welch hohem Grade dies 

ſogar der Fall ſein kann, geht aus der Geſchichte 

hervor, die mir der Hund eines berühmten Indologen 

von einem Sunde aus dem Mahabharatam erzählt 

hat. Aber ich vergeſſe, daß wir ja hier eine weit 

vorzüglichere lebendig fließende Quelle bei der Hand 

haben in unſerem verehrten Freund Argos, der ſicher 

mit jenem erhabenen Tiere, einem der edelſten, die im 

Schatten des Schemen waldes haufen, ſehr vertraut iſt. 

Denn nicht nur gehören fie beide dem Sundegeſchlechte 

an, zu deſſen größten Zierden fie zählen; ſondern wie 

unſer Argos in dem berühmten griechiſchen Epos, 

der Odyſſee, zu Hauſe iſt, fo hat jener fein Seim im 

gewaltigen Mahabharatam, dem heiligen 74 der 

Inder.“ 
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„Renne ihn nicht,“ anwortete Argos in der halb 
mürriſchen, halb verſchämten Weiſe, die ihm in dieſen 

ihm ungewohnten Gefilden eignete. — „Von indiſchen 

Epentieren bin ich nur einem Rieſenaffen begegnet, 
und ich muß fagen, ich habe an dieſer Bekanntſchaft 
genug. Denn er beantwortete meine wohlgeſetzten 

Hexameter mit einem furchtbaren Schwall e 
dröhnender holperiger Verſe.“ a 

„Schade, ſchade!“ murmelte der enttäuſe chte bude 

„Ich hatte mich darauf gefreut, daß wir über dieſen 

wundervollen Vorgang, dieſe unvergleichliche Verherr⸗ 

lichung der Tugend und der Treue, nunmehr von 

einem Zeugen berichten hören würden, der ihn ſozu⸗ 

ſagen aus perſönlicher Erfahrung kennte. Selber 
kann ich nur ganz ſchlicht erzählen, daß der große 

Heros jenes Epos, der edle Kämpfer und Dulder, 

deſſen ſchwieriger Name mir wieder entfallen iſt, 
zuletzt mit ſeinen vier Brüdern, ſeiner Gattin und 

feinem treuen Sund eine Pilgerfahrt durch das furcht⸗ 

bare Simalaja⸗Gebirge bis zum Simmel des Gottes 
Indra unternahm. Den Anſtrengungen und Entbeh⸗ 

rungen dieſer Bergbeſteigung fielen der eine nach dem 
anderen zum Gpfer, bis zuletzt er felber und der 

Sund allein die Simmelspforte erreichten. Der Gott 
Indra — der Name der Inder für das höchſte 

Wefen — lud ihn ein, in den Simmel einzutreten. 

Der Seros aber wollte dies nicht tun, ohne daß ſeine 

Gefährten auferweckt würden und ihm Gefolge 
leiſteten. Dies wurde ihm gewährt; er verlangte 

aber auch, daß der Sund mit hineinkäme. Darob 
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erboſte ſich der Gott, und da er auf ſeinem Verlangen 

beharrte, wurde er mit den Seinigen in die Sölle 

hinuntergeſtürzt. Dort wollte er lieber bleiben, als 

ſich durch Treubruch die Seligkeit erkaufen. Da er⸗ 
öffnet ihm der Bott, er habe ihn nur auf die Probe 

geſtellt. Die Hölle ſei ein Blendwerk, in Wirklichkeit 

aber befänden er und die Seinigen mitſamt dem ge⸗ 
treuen Hunde ſich ſchon mitten im Indrahimmel, und 

alle Paradieswonnen würden ſie jetzt laben.“ 

Alle — ſelbſt der mürriſche Argos — gaben ihre 

Zufriedenheit mit dieſer Löſung zu erkennen. 

„da ſich dies nun fo verhält,“ fuhr Brount fort — 
„da die Neigung zwiſchen Herrn und Sund eine fo 

überwältigende iſt, wie es in dieſer rührenden Legenden⸗ 

dichtung zum Ausdruck kommt, iſt es kein Wunder, 

daß eine weiſe und gütige Vorſehung dieſer Tatſache 

Rechnung getragen habe. Das iſt geſchehen durch 
die Erſchaffung dieſer Höhle, die wir die Grotte der 

Treue nennen, mit welcher es — wie ich das ſoeben 
erzählen wollte — folgende Bewandtnis hat. Wenn 

im treuen Herzen eines Hundes eine unwiderſtehliche 

Sehnſucht nach dem Serrn emporſteigt — was fo 
wohl ſpontan geſchehen kann als auch erweckt durch 

das Verlangen feines Herrn, gleichſam durch einen 

Pfiff von oben —, dann begibt er ſich nach jener 

Höhle und legt ſich dort nieder. Durch den Duft 

dieſes blühenden Gebüſches betäubt, ſinkt er ſofort 

in tiefen Schlaf. Während nun fein Körper wie 

leblos in der Grotte liegt, weilt ſein Geiſt leibhaftig 

bei feinem „Seren im höheren Pantheon, bis die 
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Sehnſucht einſtweilen geſtillt iſt, worauf er fi 
wieder mit ſeinem Körper hier vereinigt.“ | 

„Welch wunderbare Einrichtung!“ rief der Affen · 

pintſcher entzückt. „O, dann werde ich bald meinen 
Herrn wiederſehen!“ 

„Sage das nicht zu zuverſichtlich,“ riet Mylord — 

„ſondern höre zuerſt, was ich von einer gewiſſen 

hundertjährigen Geburtstagsfeier zu berichten habe.“ 

„Ich bin ſehr geſpannt darauf,“ verſetzte der Affen⸗ 
pintſcher, wobei freilich ſeine Stimme einen etwas 

ängſtlichen Klang bekam. 

Mylord räuſperte ſich würdevoll und ſprach. 

Fünfte Begegnung. 

Wie Einer an feinem hundertſten Geburts⸗ 

tage nicht ſeinem Ebenbilde, ſondern dem 

eines Andern begegnete. 

„Ich begab mich alſo kürzlich in die Grotte der 

Treue. Kaum hatte ich meinen Kopf auf das Moos⸗ 

kiſſen gelegt, da ſenkte ſich auch der heilige Schlaf her⸗ 

nieder, und ſofort befand ich mich oben im menſch⸗ 

lichen Pantheon, vor der marmornen Freitreppe des 

tempelartigen Gebäudes, das man nach unſeren eng⸗ 

liſchen Begriffen füglich als den Klub der Dichter be⸗ 

zeichnen könnte. Da kam auch ſchon mein Serr die 
Stufen hinuntergeſchlendert. 

Ich bellte und ſprang vor Freude an ihm in die 

Höhe, er herzte mich, ſprach zu mir und ſpielte mit 

mir im Park, wobei ich bemerke, daß die teilweiſe 
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Lähmung feines rechten Fußes im e völlig 
verſchwunden if. 

„Aber wo ſteckt denn die Schlange?“ rief er plötz⸗ 

lich. ‚Ich ſehe dir's an, Boatswain, du vermiſſeſt 
die Schlange!“ 

Die Schlange — das war ſein alter Spitzname für 

Percy Byſche — will ſagen Shelley, einen Dichter, der 

dir nicht unbekannt ſein ſollte.“ 

O“ — ſagte der gelehrte Affenpintſcher —, „Percy 

Byſche Shelley, Sohn eines Baronets, ertrunken im 
tyrrheniſchen Meere, kaum dreißig Jahre alt, phan⸗ 

taſtiſche Naturgedichte voll überwuchernder Phantaſie 

und von großer Formſchönheit, wird von vielen 

Engländern für den größten Lyriker gehalten.“ 

„Gut, ich ſehe, du kannſt deine Aufgabe auswendig. 

Nun, Percy Byſche war ein beſonderer Freund von mir 

und ſpielte noch beſſer mit mir als mein Serr; denn 

er war in der Tat wie ein edler, ja wundervoller 

Junge, während Byron ſelber etwas von einem 
Blaſé an fi hatte, was auch die elyſiſche Luft 
nicht zu verwehen vermocht hat. 

‚Aber wo ihn ſuchen! fuhr mein Serr fort., Spüre, 

Boats wain, ſpüre! Nein, halt — jetzt fällt's mir 

ein! Wir wollen ihn am Aug · in die Welt ſuchen und 
ich wette, nicht vergebens.“ 

Damit du nun das Folgende verſtehen kannſt, iſt 

es notwendig, daß ich dir erkläre, welche Bewandtnis 
es mit dieſem Aug in: die ⸗ Welt hat, den man als eine 

Art Segenſtück zu unſerer Grotte der Treue be— 

trachten kann. Wie nämlich wir Anhänglichkeit an 
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unſere Herren haben, fo haben dieſe und ihre Mit⸗ 
pantheoniker mehr oder weniger Anhänglichkeit an 
die Welt und empfinden manchmal ein Verlangen, 

zu ſehen, wie es dort unten zugeht. Um dieſe YIeu- 
gierde zu befriedigen, iſt eben jener Lug · in die⸗Welt 

eingerichtet. Er iſt ein Rundtempelchen, das einen 
langen Gang zwiſchen hohen Tarusheden völlig ab- 

ſchließt. Von der dunklen Zelle tritt man auf eine 
kleine Plattform hinaus. Von der Balluſtrade an 
ſtürzt die Felswand ſenkrecht in eine unermeßliche 

Tiefe hinab, aus welcher dichter Nebel heraufzuſteigen 

ſcheint; denn man hat nur einen grauen Nebelvor⸗ 

hang vor ſich. Nun iſt aber das Merkwürdige dies, 
daß, wenn der Sinaustretende mit dem Wunſche, 

einen beſtimmten Fleck der Erde zu ſehen, die Augen 

auf dieſe Nebelwand richtet, dann durchdringt ſein 

ſuchender Blick mühelos die Wand, als ob ſich ſchraͤg 

abwärts ein Tunnel eröffnete, und er ſchaut die be⸗ 

treffende Stelle. Mein Serr war mit mir das erſte 

Mal, wo ich droben bei ihm war, dahin gegangen, 

und wir hatten auf Newſtead Abtei hinuntergeſehen, 

in den Park, wo mein Grabſtein ſteht, den ich deut⸗ 

lich ſah. Ein Beſucher war gerade da, und der Saus⸗ 

hälter zeigte ihm das Denkmal als eine beſondere 

Sehenswürdigkeit. Es war ein Reverend, und er 

war offenbar beleidigt — very much shocked indeed / 

was uns beide höchlichſt beluſtigte. 

Nach dieſem Ausſichtspunkt begaben wir uns 

alſo durch den herrlichen Garten. Nicht lange waren 

wir gegangen, da kam auf einem Seitenweg eine 
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hohe Beftalt würdevoll dahergeſchritten — langen 
prieſterhaften Talar, blaſſes bartloſes Geſicht, einen 
dünnen Lorbeerkranz aus einem einzigen gebogenen 
Zweige um die hohe Stirn. Ich erkannte ihn wohl; 

es war Petrarca. 

Er fragte, wohin wir gingen. 

„Noch immer nicht von der Sehnſucht nach der 

Erde geheilt?“ ſcherzte er fingerdrohend, als er das 
Ziel erfuhr. 

„Sie iſt freilich nicht wert, daß man hinunterſchaue. 
Aber es iſt auch nicht eigene Sehnſucht. Boatswain 

vermißt Shelley, und der iſt ſicher dort bei ſeinem 

Buſenfreunde N. 

Ich bemerke — unterbrach Mylord feine Er⸗ 

zählung —, daß ich mir hier den Gebrauch unſerer 

Novellenſchriftſteller zu eigen mache, wenn ſie aus 

irgendeinem Grund einen Namen nicht ſetzen wollen. 

Ich habe meinen, um den des jungen Dichters zu 

verſchweigen, den wir mit N. bezeichnen wollen. Er 

war, als er ſtarb, noch ein Jahr oder zwei jünger 

als Shelley. Wie dieſer war er ein hochfliegender und 
tiefſinniger Lyriker; auch ähnelt er ihm äußerlich 

nicht wenig, inſofern als er hoch und ſchlank 

iſt, mit einem feinen kleinen Kopf und bartloſen 

Geſichte — was ich, wie ihr bald ſehen werdet, nicht 

ohne Grund erwähne. Er gehörte einem luſtigen 

Völkchen an, das einträglichen Handel treibt, fünf 

gerade ſein laßt und keinen anderen ſeiner Söhne 

nach dem Pantheon geſchickt hat, viele dagegen, wie 

mein Serr bemerkte, nach der Ecke vom Elyſium, 
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wo die braven Menſchen und ſchlechten Muſikanten 

vegetieren dürfen; weitaus die meiſten jedoch, be⸗ 
hauptete Petrarca, ſanken in den dritten Kreis der 

Sölle hinunter, allwo fie im zähen Schlamm der 

Völlerei feſtklebten; und dort befänden fie ſich fo 

wohl wie die Fröſche im Sumpfe. Wie nun die 

Fröſche wenig Geſchmack für den Geſang der Nach⸗ 
tigall beſitzen, ſo hatte dieſer N. auch in der kurzen 

zeit ſeines Erdenlebens durchaus kein Gehör für 

ſein ſeraphiſches Lied gefunden, und war, als er ſo 

jung ſtarb, faſt unbekannt. Um ſo begieriger waren 

wir jetzt, bei feiner hundertjährigen Geburtstags- 

feier, zu erfahren, was ſeine Landsleute unter⸗ 

nähmen, um das Verfäumte nachzuholen — etwas 

ſpät freilich. 

‚Spät allerdings,‘ ſagte Petrarca, ‚aber mir ſcheint, 
auch hier bewährt ſich mein Wort: ‚Si quis, totam 

diem currens, pervenit ad vesperam, satis est l.“ 

Ich weiß nur nicht‘, verſetzte mein Herr, ‚ob man 

dies ‚Das Ziel am Abend erreichen‘ nennen kann. 

Mir ſcheint es vielmehr erſt nach Mitternacht zu ſein. 
‚Post mediam noctem, cum somnia vera‘? wie Horaz 

fagt, und fo wollen wir daran feſthalten, daß der 

Pantheonstraum unſeres Freundes die Wahrheit iſt, 

und wenn es ihm in ſeinem Erdentraum vorkam, er 

finge vergebens, fo war das eine Täuſchung.“ 

Unter ſolchen Befpräcden hatten wir nun auch den 

Wenn jemand den ganzen Tag läuft und abends ankommt, 
genügt es. 

Nach Mitternacht, wenn die Träume wahr ſind. 
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Gang zwiſchen den Taxushecken durchſchritten und 
das Tempelchen erreicht. Auf der Plattform fanden 

wir richtig Shelley und N., die offenbar auf das be⸗ 

vorſtehende Schauſpiel warteten. 

„Gerade noch zur rechten Zeit!‘ rief der erſtere. 

Der Vorhang iſt ſchon in die Höhe gegangen.‘ 

Dabei zeigte er hinunter, wo man in der Tat durch 

die tunnelartige Öffnung des Nebels gerade auf die 
Erde hinunter ſah. Ich war in meiner Freude an 

ihm emporgeſprungen und blieb mit meinen Pfoten 

auf ſeinen Schultern ſtehen, um beſſer ſehen zu können. 

Mein Serr verwies mir meine Unart, aber Percy 

Byſche lachte nur: ‚Laß ihn nur! Boatswain muß 
doch auch in aller Bequemlichkeit Zeuge der Genug⸗ 

tuung unſeres Freundes fein.‘ 

Wir ſahen alſo in eine Stadt hinunter, und 

zwar auf einen ſchönen Markt, der auf drei Seiten 

von vornehmen Siebelhäuſern umgeben, an der 
vierten aber von einem reichen gotiſchen Rathaus 
begrenzt war. Alle Gebäude prangten im reichſten 

Blumen; und Flaggenſchmuck, die Fenſter zeigten ſich 
voll beſetzt. Auf dem Marktplatz ſelbſt ſtand die 

Menge ſo dicht gedrängt, daß nur in der Mitte der 

Raum frei war. Es waren ausnahmsweiſe dicke 

Leute mit vollen fröhlichen Geſichtern — am dick⸗ 
ſten, vollſten und fröhlichſten der Bürgermeiſter, 

leicht erkennbar an der goldenen Kette, die faſt bis 

auf den Tonnenbauch des Männleins binunter- 

baumelte. Er ſtand unmittelbar vor einem großen 

mit Leinewand verhüllten Etwas. 
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Nun, das muß ich ſagen, rief mein Serr,, ſchließ⸗ 

lich haben deine Landsleute ſich doch bewährt. Denn 

hier handelt es ſich offenbar nicht nur um eine Büſte 

oder um eine Serme, ſondern um ein richtiges Stand⸗ 

bild, einen Gegenſtand, würdig des Kraters, der ſich 

in dieſem bürgermeiſterlichen Vollmondgeſicht öffnet, 
um das vulkaniſche Feuer ſeiner Beredſamkeit über 

die wohlbeleibte Verſammlung auszufpeien.‘ 

Denn offenbar hielt dieſe Standesperſon eine 

begeiſterte Rede, wobei er alle Augenblicke die 

and oder gar beide Hände emporhob, indem er 

zweifelsohne davon ſprach, wie der Verewigte vom 

Pantheon aus wohlgefällig auf ihre Feier e 

blicke. 

Plötzlich ſank, als er gerade die Bewegung mit 

beſonderer Weihe vollführte, die verhüllende Leine⸗ 

wand nieder. 

Auf dem hohen Piedeſtal ſtand — ein Bronce 
männchen, das ebenſo tonnenrund wie der Redner 

war und einen großen, ſtruppigen Bart trug. 

Die Überraſchung war ſo ſtark, daß wir alle in 
lautes Lachen ausbrachen — alle, denn auch mein 

Wau ⸗ wau miſchte ſich in die ſtürmiſche Heiterkeit der 

Andern. Niemand aber lachte ſo herzlich wie der 

Jubilar, der ewig junge Hundertjährige. Ganz über- 
wältigt ſank er auf die marmorne Bank nieder und 

mußte ſich die Seiten halten, als ob er ſonſt zer⸗ 

ſpringen könnte. Ich denke, unſer Freund Argos 

wird als homeriſches Tier beſtätigen, daß man dies 

wirklich ein homeriſches Gelächter nennen könnte. 
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‚Ach, was ift der Ruhm!‘ rief mein Serr, als er 
endlich zu Atem kam. Sab ich's nicht längſt geſagt! 
Ein ſchlechtes Porträt oder eine noch ſchlechtere 
Büfte‘ Dieſe Büſte ſcheint mir nun freilich etwas 
übermäßig ſchlecht zu ſein. Aber im Ernſt, wie 

kommt dies quid pro quo zuſtande?“ 

‚Weiße du es nicht? Ich verſtehe es ganz gut, ant- 

wortete Shelley an Stelle des den noch immer lachen⸗ 

den Jubilars. ‚Unfer Freund hat dir doch auch von 

ſeinem Rivalen erzählt, wenn man ihn ſo nennen 

will, einem populären Unterhaltungsſchriftſteller, deſſen 

SGrunzen, wie er ſagte, jedes Schwein des Ländchens 
verſtehen konnte. Ich begreife nur nicht den ſonder⸗ 

baren Zufall —“ 

„Kein zufall, mein Lieber, ſagte N., der ſich jetzt 

einigermaßen erholt hatte: ‚Auch dies ſtand in den 

Sternen geſchrieben. Ich hatte ja gänzlich vergeſſen, 

daß wir beide an demſelben Tag auf die Welt kamen. 

Da hat er nun freilich ſpäte Rache genommen! Denn 

wie oft waren ich und meine Freunde darüber einig, 

daß wir ihm ſchon feinen Tagesruhm gönnen müßten, 

da nach hundert Jahren niemand nach ihm fragen 

würde, während ich dann groß daſtünde.“ 

Nun, wer eigentlich Rache nahm, dürfte noch zu 

unterſuchen fein,‘ ſprach Petrarca. ‚Wer zuletzt 

lacht, lacht am beſten, ſagt das Volk, und der heilige 

Pſalmiſt ſingt: Aber der im Simmel wohnet, lachet 

ihrer. Nun, du haſt zur rechten Zeit und am rechten 

Ort gelacht. Ob oder wo er lacht, wiſſen wir 

nicht; ſicherlich aber nicht im Pantheon.“ 
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Sechiſte Begegnung. 

Mit Philoſophen, Königen und einem 

self-made- dog. 

„Nun möge jemand uns Peſſimiſten beſchuldigen, 

wir hätten die Welt und das Leben geläſtert und 

verleumdet! Saben wir vielleicht irgendwo etwas 

dem Ahnliches behauptet oder nur angedeutet, was 
dein Freund Mylord da mit eigenen Augen ge 
ſchaut hat?“ ä 

Es war ein elegant geſchorener weißer Pudel, von 

mittlerer Größe, der voller Entrüſtung dieſe Frage 
ſtellte. 

„Im Gegenteil,“ rief ein anderer Pudel, der bis 
auf ſeine braune Farbe ſein genaues Ebenbild war: 

„im Gegenteil, wir haben von der Welt viel zu gut 

gedacht. Manch ſchönen Paragraphen haben wir 

darüber geſchrieben, daß, wenn auch die Mitwelt 

dem Genius ihre Anerkennung verweigert, dieſe ihm 

doch bei der Nachkommenſchaft, indem ſich nach und 

nach die Stimmen der wenigen Urteilsfähigen ſum⸗ 

mieren, geſichert ſei.“ 

„War nicht unſer wahlſpruch: ‚Tempo e alen 

huomo, se nessun' altro?“ !“ 

„Nicht weniger: ‚Magna est vis veritatis et prae- 

valebit.‘ ?“ 

„Dem iſt wirklich fo,” fagte der Affenpintſcher — 

Die Zeit iſt ein Edelmann, wenn auch kein Anderer es iſt. 
2 Groß iſt die Macht der Wahrheit, und fie wird ſiegen. 
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„denn wenn ich mich nicht ſehr irre, habe ich die 

Ehre, mit den beiden Atmans zu reden.“ 
Der weiße und der braune Pudel erkannten mit höf⸗ 

lichem Knurren die Kichtigkeit dieſer Vermutung an. 
„Ich kann das bezeugen,“ ſprach der Affenpintſcher 

weiter. „Denn mein Herr hat mir öfters dieſe Stellen 

vorgeleſen, wozu er freilich bemerkte, daß die größten, 

wahrhaft geſunden Senies ſchon zu Lebzeiten den 

Ruhm ernteten; dabei als Beiſpiele Goethe und ſich 
ſelber nennend. Bei dem letzten lateiniſchen Worte 

fällt mir ein, daß unſer Moltke in ein Stadtbuch 

die Sentenz ſchrieb: ‚Die Wahrheit ſiegt', Bismarck 

aber darunter — gar zu peſſimiſtiſch, meinte mein 

Herr — folgenden Vers ſetzte: 

Ich glaube, daß in jener Welt 

Die Wahrheit ſtets den Sieg behält; 

Doch mit der Lüge dieſes Lebens 

Kämpft unſer Marſchall ſelbſt vergebens.“ 
Die beiden Atmans zollten dem kleinen Sinngedicht 

einſtimmigen Beifall. 

„Schön!“ fuhr der Affenpintſcher fort. „Aber ſtellen 

Sie ſich meine Gefühle vor, wenn ich finde, daß auch 

dies noch zu optimiſtiſch iſt; wenn meine erſte Erfahrung 

in ‚jener Welt! — für uns ‚Diefer‘ — die iſt, daß 

hier die Wahrheit nicht ſiegt, daß vielmehr hier mit 

verkehrtem Maß gemeſſen wird und das ſchöne Schiller 

wort, ‚dem Verdienſte feine Krone“, hier nicht gilt!“ 

Die beiden Atmans ſahen erſt ihn, dann einander 

mit überraſchten und etwas ſkeptiſchen Blicken an. 

Bier trat nun Brount dazwiſchen, indem er den 
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Pudeln den von ihm mitgebrachten Gaſt vorftellte 
(wobei er ihnen freilich den für ihn unausſprechlichen 

und deshalb auch vergeſſenen Namen des Profeſſors 

ſchuldig blieb) und in aller Kürze berichtete, wie 

dieſem offenbar durch einen unbegreiflichen Irrtum 

ein Unrecht geſchehen ſei. 

Mit undurchdringlich höflichen Mienen lauſchten 
die beiden Atmans dem Berichte, indem ſie doch ein 

paarmal einander verſtohlen anblidten ... 

„Boffnungsloſer Fall, der ſeinige,“ bemerkte der 

weiße Atman, ſobald ihr Präſident und fein Schütz⸗ 

ling ſich ent ernten, um ein Paar eben ſich nähernde 

Exkluſive zu begrüßen. 

„Sieht ſehr danach aus,“ ſtimmte der braune zu. 

„Dieſer unſterbliche Denker —“ 

„Der weiſeſte Mann der Welt —“ 

„Jetzt lebende, fügte der amerikaniſche Lobhudler 
glücklicherweiſe hinzu.“ 

„Gewiß! Mag alſo nicht allzuviel beſagen! Gffen⸗ 
bar ein echter Philoſophieprofeſſor —“ | 

„Der Profeſſorenphiloſophie.“ 

„Amen! Erinnert mich übrigens an den Profeſſor 
unſeres Künſtlers.“ 

„Zweifelsohne derſelbe Typus. — Mein Gott, da 

fälle mir ein, unſer Künſtler ſprach doch vom * 

des Profeſſors.“ 

„Sogar vom Hündlein.“ 

„Du haſt ganz recht. Einmal, glaub ich, nannte 

er es ſogar ‚den. Pintſcher “.“ 

„Das wäre reizend, wenn dem ſo wäre!“ 
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„wir werden es nicht verfäumen, aufzupaſſen, wenn 
ſich die beiden begegnen.“ 

Während die beiden Atmans ſich alſo verſtändigten, 

lenkte Brount die Aufmerkſamkeit ſeines Schützlings 
auf zwei Hunde, die, in ein freundſchaftliches Geſpräch 

vertieft, ſich langſam näherten. 

Der eine war ein zartes, ſehr vornehm ausſehendes 

Windſpiel; der andere ein großes langhaariges und 

etwas wolfsartig ausſehendes Tier. Im letzteren 

erkannte der Affenpintſcher unſchwer ein antikes 

Weſen. Denn ſein Serr hatte ihm einſt aus einer 

Italienreiſe eine ſchöne Photographie des Moloſſer⸗ 

hundes in den Uffizien zu Florenz mitgebracht, die, 

hübſch eingerahmt, in der Gfenecke neben feinem 

Korb aufgehängt wurde. Mit ſeiner ſchnellen Rom⸗ 
binationsfähigkeit fragte er feinen Gönner, ob das 

nicht der ſchon erwähnte Perites wäre, dem zu Ehren 
Alexander der Große eine Stadt baute; eine Ver⸗ 

mutung, die ſofort beſtätigt wurde. 

Während ſie noch von Perites ſprachen, trennte 

dieſer ſich von ſeinem Begleiter, denn er hatte ſeinen 

beſonderen Freund Mylord entdeckt und zu ſeiner 

größten Verwunderung an deſſen Seite einen ihm 

ganz fremden und bemerkt. Gffenbar ein Neu- 

ankömmling, von recht unſcheinbarem Außeren, an 
welchem er aber ſchon vom weiten etwas Antikes 

witterte; obwohl es mehr als rätſelhaft ſchien, wie 
ein alter Grieche erſt jetzt im Pantheon auftauchen 
könne. Bei aller Bedeutungsloſigkeit der Zeit in 

dieſen hehren Gefilden ſchien das kaum möglich. 
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Da ſich aber dies Kätſel jetzt in der Geſtalt des — 

ſo lang vermißten Argos entpuppte, war die Freude 

des Perites außerordentlich. Die beiden Antiken hatten 

einander ſo viel mitzuteilen, daß von einer Audienz 

bei dem erlauchten Makedonier offenbar einſtweilen 

abgeſehen werden mußte. 

So wandte ſich Brount dem Windſpiele zu. 
„Auch ein Philoſoph,“ bemerkte er mit Rückſicht auf 

die beiden Atmans: „Le philosophe de Sanssouci‘ — 

übrigens ein Rönig und Voltairianer,“ fügte er hinzu in 

einem Ton, als ob dies die beiden ſchlimmſten Prädikate 

wären, die, wenn auch nicht einem Sterblichen, ſo doch 

gewiß einem Pantheoniker beigelegt werden konnten. 

„Der große Friedrich war allerdings ein Freund 

und Bewunderer Voltaires,“ fagte ‚der Profeflor‘ 

entſchuldigend — „wiewohl zwiſchen ihnen auch ſtarke 

Reibungen vorkamen. Aber er war auch ein Be⸗ 

wunderer Rouſſeaus.“ 

„In der Tat?“ fragte Brount, vor Überraſchung 
ſtehen bleibend. 

„Gewiß, mitten in der heißeſten Zeit des ſieben⸗ 

jährigen Krieges, zwiſchen zwei großen Aktionen, 

beſchied er den gelehrten Dichter Gottſched zu ſich 
und ſprach mit ihm über die Schwerfälligkeit der 

deutſchen Sprache. Als Gegenſatz zitierte er eine 

franzöſiſche Strophe, aber nicht etwa eine von Voltaire, 

nein, eine von Rouſſeau —“ 

„Oh, il avait bien raison,“ rief Brount, die Augen 
gen Himmel aufſchlagend: „comme ils sont doux les 

vers de Rousseau!“ 
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„Auch nahm er ihn in Schutz und gönnte ihm, 

als er verfolgt wurde, ein Aſyl im preußiſchen Neu⸗ 

ſchatel, ja er ſchickte ihm Geld, obwohl Rouſſeau Böſes 
über ihn geſchrieben hatte. ‚Un gargon singulier!‘ 

meinte er hochherzig.“ 

„Im. Man kann, ſcheint es, auch einem König 

und einem Voltairianer unrecht tun.“ 

„Und vergiß nicht anzuführen, daß er einen Erlaß 

gegeben habe, jeder, dem ein Unrecht zugefügt wäre, 

folle ſich an den König ſelbſt wenden — du ſiehſt, 
das iſt ganz mein Fall.“ 

Brount verfäumte nicht, dieſer Anweiſung zu folgen, 
als er jetzt ſeinen neuen Freund vorſtellte und deſſen 

Anliegen dem königlichen Hund unterbreitete. Diefer 
blickte den Affenpintſcher mit dem Rönigsauge an 

und ſah ſofort, daß er ein kleines, ſehr von ſich ſelber 

eingenommenes Weſen vor ſich habe, das es aber 

au fond gut meinte. 

„Hat er vom Katheder den kategoriſchen Imperativ 

gelehrt?“ fragte er ohne weitere Einleitung. 

„Gewiß, Majeſtät. Nur in der Begründung haben 
wir von der Kants abweichen müſſen. Wir gingen 

nämlich von der Betrachtung aus — —“ 

„Laß er's gut ſein. Auf die Begründung kommt's 

weniger an. Mit der wird es ohnehin immer hapern. 

Wenn er nur den kategoriſchen Imperativ ſelbſt den 

Jungens gehörig eingepaukt hat —“ 

„O, daran hat es nicht gefehlt, Majeſtät.“ 

„Schön. Seiner Sache werden wir uns wohl anneh- 
men können und bleiben ſein wohlaffektionierter König.“ 
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Womit die Audienz zu Ende war, etwas zur Ent⸗ 

täuſchung des Profeſſors, der noch immer hoffte, 

„ihre“ Begründung der Kantiſchen Morallehre vor- 

tragen zu dürfen, mindeſtens aber Gelegenheit zu 

finden, den Vortrag „Friedrich der Große als Philo- 

ſoph und Menſch“ zu erwähnen. Dagegen fühlte 

Brount ſich durch dieſe kurze Erledigung recht er⸗ 
leichtert, denn ihm war noch immer nicht ganz juſt 

in der Nähe des Windſpiels. Um fo freudiger wandte 

er ſich einem ſich jetzt nahenden Mitglied zu: „Ein 

braver Schweizer, Republikaner und Philanthrop, wie 

Rouſſeau ſelber!“ 
„Ein Bernhardiner, wenn ich mich nicht irre.“ 

„Allerdings, und das iſt bei ihm ſehr weſentlich. 

Denn er hat auf dem großen St. Bernhard fünf⸗ 

undvierzig im Schneeſturme faſt ſchon umgekommenen 

Menſchen das Leben gerettet. Ich ſprach ſchon vor⸗ 

her von ihm und ſagte, er ſei der einzige von uns, 

der durch eigenes Verdienſt allein hier im Pantheon 

ift — weshalb auch Bürger Boats wain, der ein witziger 
Zund ift, ihn a self-made dog nennt; ich ſchätze ihn 

deshalb ſehr hoch. Er heißt Barry und trug in 

ſeinem Erdenleben eine goldene Medaille, die er jedoch 
hier abgelegt hat. 

„Barry mit der Soldmedaille,“ ſagte der Affen- 

pintſcher nachdenklich: „mich dünkt doch, ich habe 

von ihm ſchon gehört.“ 

„Wir haben,“ bemerkte der weiße Atman — „irgend- 

wo in unſeren Schriften — —“ 

„Regiſter!“ rief der braune. 

217 



„Wir haben dort feiner rühmend gedacht.“ 

„Nicht unwahrſcheinlich, denk ich,“ — meinte der 
braune, „daß dein Herr — —“ 

„Obwohl ein Univerſitätsprofeſſor — —“ 
„Dennoch unſere Werke gründlich kannte —“ 

„Um ſo wahrſcheinlicher, als dieſe Herren mit Vor⸗ 
liebe felbige exzerpieren —“ 

„Wohl verſtanden, ohne die Quelle anzugeben —“ 

„Es iſt in der Tat ſo! Ich entſinne mich, daß er 

mir die Stelle vorlas, und zwar mit der Bemerkung: 

leider biſt du zu winzig, Bob, um durch ſolche Taten 

eine Medaille zu erwerben: an Mut und Pflicht⸗ 
bewußtſein fehlt es nicht... Schopenhauers Atmans, 
fügte er hinzu — hätten die Unglücklichen in den 

Schneewehen ruhig umkommen laſſen.“ 

Dieſe Hinzufügung war freilich eine freie Erfindung, 

aber vielleicht inſofern eine erlaubte, als ſie nicht aus 

dem Stil des Seren Profeſſors fiel. Bob fühlte, daß 

weder der Weiße noch der Braune ihm grün fei und 

wollte dieſe Gelegenheit nicht vorbeigehen laſſen, ohne 

ihnen eins zu verſetzen. Auch begleitete er dieſen Hieb 

mit einem biffigen Zahnlächeln. 

„Das wäre allerdings das Weiſeſte geweſen,“ gab 

der Braune zu. | 
„Aber feine Taten,“ fagte der Weiße — „entſprangen 

einem großen Herzen. Ich bin froh, daß wir fie vor 

der Welt leuchten ließen.“ 

„Ich auch. Ja, Profeſſor, uns verdankſt du nicht nur, 

daß du ſeinen Namen kennſt, ſondern ſogar auch, 

daß du ihn hier von Angeſicht zu Angeſicht ſiehſt.“ 
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„O, ich dächte nicht euch, ſondern dem Gerechtig⸗ 

keitsgefühl eures Präſidenten dank ich es, daß ich hier 

ſtehe, wo es freilich mein Geburtsrecht iſt zu ſein.“ 
„Allerdings wären wir wohl weniger vorſchnell 

mit den Einlaß geweſen,“ erwiderte der Braune, 

„und hätten einen beſſer viſierten Paß verlangt. Aber 

daß Barry als berühmter Sund hier wohnt, dürfte 
nicht ohne Zuſammenhang mit unferen Werken fein. 
Denn unvergleichlich ſchön ſagt Horaz: 

Vixere fortes ante Agamemnona 

Multi; sed omnes inlacrimabiles 

Urgentur ignotique longa 

Nocte, carent quia vate sacro!. 

„Ja,“ rief der Weiße — „dies ift der wahre Triumph 

des ſchriftſtelleriſchen Wortes, daß ſelbſt die große 

Tat fein nicht entbehren kann, wenn fie, wie's ihr 

gebührt, auf die Nachwelt kommen ſoll.“ 

während dieſe Reden gewechſelt wurden, hatte 
Brount ſeinem Freunde Barry den ſeltſamen Fall 
der Profeſſors vorgetragen. Der Schweizer, der nie 

viele Worte machte, nickte noch bedächtig wohlwollend 

mit feinem ſchweren pelzigen Kopf, als ein im Pan- 

theon ſelten gehörter Laut der Aufmerkſamkeit Aller 

eine neue Richtung gab. 

Viel Tapfere lebten vor Agamemnon ſchon; 
Doch alle unbetrauert und nicht bekannt 
Hält lange Nacht gebannt, da allen 

Göttlich begeifterte Sänger fehlten. 

Überf. v. Paul Kewinfobn. 
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Siebente Begegnung. 

Wie Zwei ſich in der umgekehrten Welt 
begegnen. 

Dieſer Laut war ein zweifaches ingrimmiges 

Knurren, auf der Erde nicht unbekannt als Be— 

gleiterſcheinung der Begegnung zweier Sunde. 

Die Baß ſtimme dieſes Duos ging von einem großen 

ſchwarzen Pudel aus, der ſoeben vor ihnen aus einem 

Sebüſch herausgeſprungen war und noch in der 

Sprungſtellung wie verſteinert daſtand. Er war nicht 

das, was man einen ſchönen Hund nennen würde. 

Die Raſſenechtheit war vielleicht anfechtbar. Was 

auch „des Pudels Kern“ fein mochte, fein Außeres 
war entſchieden vernachläſſigt, und die ganze Erſchei⸗ 

nung hatte etwas Zigeunerhaftes an ſich. Die beiden 

Kohlenperlenaugen mochten vielleicht ſonſt recht 

pudeltreuherzig dreinſchauen, jetzt aber ſchienen ſie 

aufzuglühen und aus den Söhlen hinausfahren zu 

wollen — gerade in das Geſicht des Affenpintſchers. 

Dieſer beſorgte die Diskantſtimme des Duos. Er 

ſtemmte alle vier Pfötchen in die pantheoniſche Erde, 

als ob er ſich in dieſen kaum erworbenen Beſitz feſt⸗ 

wurzeln wollte. Erhobenen Kopfes, mit gefträubter 

Mähne, die Flanken mit ſeinem Schwänzchen peitſchend, 

ſtand er da — — 

„Jeder Zoll ein Leu!“ flüſterte der weiße Pudel. 

„Es ſind freilich nicht viele Zoll da,“ meinte der 

braune, und das war unleugbar. — „Aber haben 

wir es nicht fein erraten?“ 
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„Es ſcheint, daß der Profeſſor und unſer Rünftler 

ſchon einander kennen,“ ſagte Brount, der ſich hier 
der einförmigen Vorſtellungsfoͤrmlichkeit enthoben 

fühlte. 

„Aber nicht gerade auf freundliche Weiſe,“ fügte 

mit beſorgtem Kopfſchütteln der Schweizer hinzu, 

der eine durchaus neutrale Natur war und allen 

Streit verabſcheute. N 
„Freundliche Weiſe!“ rief der Affenpintſcher: „Wenn 

ich den Moͤrder meines Herrn oder wenigſtens deſſen 

ſteten Begleiter vor mir ſehe!“ 

„Genau dasſelbe fühle ich,“ entgegnete der ſchwarze 

Pudel. 

Alle ſtanden durch dieſe unerwartete Wendung ins 
Tragiſche verdutzt da. 

„Aber dies übertrifft noch alles!“ ſchrie der Affen- 

pintſcher in noch ſchrillerem Ton. — „Dieſe Welt, 

die wir im Leben ‚jene Welt' nannten, iſt wahrhaftig 

die umgekehrte Welt, wenn ich in dem gemeinen 

Elyſium aufer ſtehen müßte, während der Sund eines 
Bildhauers, eines verbummelten ſogenannten Genies, 

den niemand ernſt nahm, hier im Pantheon umher⸗ 

ſtolziert!“ 

„Ich hätte es verſchworen, daß ich hier im 

Pantheon dem Hündlein jenes Stückes von Mode⸗ 

humbug, wie wir den Profeſſor nannten, begegnen 

müßte.“ 
„Nun, Freund,“ fagte der weiße Pudel — „einft- 

weilen kandidiert das Profeſſörchen noch als Pantheo⸗ 
niker. Adhuc sub judice lis est.“ 
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„Und da wir zur Stelle ſind,“ fügte der braune 
hinzu, „dürfen wir wohl unſeren Präſidenten auf— 

fordern, die Sitzung zu eröffnen, welche die denk: 

würdigſte unſeres Klubs zu werden verſpricht.“ 

ZWEITE ABTEILUNG. 

Die denkwürdigſte Sitzung der Exkluſiven, die 
Geſchichte von dem Profeſſor und der Sphinx 

| entbaltend. 

Erfter Bericht. 

Markes Abhaltung. 

Die Geſellſchaft befand ſich jetzt in einem faſt 

amphitheatraliſchen Tälchen, deſſen Sohle mit einem 

ſmaragdenen Grasteppich bedeckt war, aus welchem 

allenthalben die heiteren Spitz flämmchen gelber und 

roter Tulpen hervorleuchteten. Myrthengebüſch mit 

glänzenden Blättern und weißen Sternblüten, über⸗ 

ragt vom ernften Grün der Lorbeerbäume ſchloſſen 

den Kreis, nur an einer Stelle durch einen prächtigen 

blutroten Porphyrfelſen unterbrochen, der ſenkrecht 

in die Höhe ſtieg. Sein Gipfel war von einer 

Zypreſſengruppe gekrönt, aus deren dunklem Laub⸗ 

ſchatten die weißen Marmorſäulen eines antiken Rund- 

tempels hervorſchimmerten. 

Der Affenpintſcher ſtellte ſich auf die Hinterbeine, 

um beſſer hinaufzublicken, als Brount ihm erzählte, 

dort oben habe die Wölfin, die Romulus und Remus 

gefäugt, ihren Wohnſitz. Der Klub habe gerade 
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diefen Platz gewählt, um unter ihren erhabenen 

Auſpizien zu tagen. 
„Und dort ſiehſt du ſie ſelber — ganz wie dr ge · 

lehrte Pinſel unſeres unſterblichen Freundes David 

d' Angers fie gemalt hat.“ 

In der Tat zeigte ſich oben über dem Rande des 
Felſens etwas wie ein Wolfskopf, und ein tiefes 

Heulen erfolgte von dort. Dem antwortete der ganze 

Kreis mit freudigem Bellen — ‚Ave Caesar, mortui 

te salutant‘ — eine doppelte Begrüßungszeremonie, 

mit welcher jede Sitzung ihren Anfang nahm. 

„Marke fehlt“, ſagte Präſident Brount, und ſah 

ſich würdevoll im Kreiſe um. „Möglich, daß er 

ſich verſpätet hat, wahrſcheinlicher aber iſt es, daß 

er ſich in die Grotte der Treue begeben hat, zum 

Beſuche feines Herrn. Wenn er nicht weit entfernt 

wäre, hätten wir fein „ Sojo⸗to⸗ ho“ hören müſſen, 

wie er unſer ‚Ave‘ vernommen hätte.“ 

Kaum hatte er dies geäußert, als ein Laut, der 

an dieſem Grte ebenſo ſelten und dis harmoniſch 

klang, wie er bei einem ländlichen Picknick auf Erden 
wohl am Platze geweſen wäre, ſich hören ließ. Denn 

eine Champagnerflaſche wurde entkorkt, und der 

ſprudelnde Inhalt eiligſt in mehrere Gläſer gegoſſen. 
Bob kannte das Geräuſch ſehr gut von den vielen 
Feſtlichkeiten her, die feinem Herrn zu Ehren gegeben 
worden waren. 

Er blickte wie alle Andern neugierig in die Höhe, 
denn der merkwürdige Klang kam vernehmbar genug 

von oben, über ihren Köpfen. 
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Dort ſah man einen ſchönen grünen Papagei in 
den Zweigen eines Lorbeerbaumes klettern — in ge 
wagter Stellung, den Kopf nach unten. 

Als der fidele Sittich ſich überzeugt hatte, daß er 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich geleitet habe, 

rief er: 

„Richard! Freiheit! Santo spirito cavaliere! 

Evviva il maestro!“ 

Worauf er noch eine Flaſche Champagner ſpringen 
ließ und dreimal um den Zweig Rad ſchlug. 

„Das iſt ja Papo, der Freund Markes,“ rief der 

weiſe Atman. 

„Bringſt du vielleicht eine Botſchaft von ihm?“ 

fragte Brount. | 
„Evviva! Es lebe der Klub der Exkluſiven! Einen 

ſchönen Gruß von Marke und er könne heute nicht 

kommen. Er ſitzt einſam in ſeiner Wahnfriedklauſe 

und jammert, in Gram verfunfen.” 

Dieſe Nachricht rief im Kreiſe der Exkluſiwen 

große Verwunderung hervor. Denn es war eine Ehren⸗ 

pflicht der Mitglieder, bei jeder Sitzung zu erſcheinen. 

Da Krankheiten im Elyſium ausgeſchloſſen ſind, 

galt faſt nur das Aufſuchen der Treuegrotte zum 

Verweilen beim Serrn im oberen Pantheon als 

gültiger Abhaltungsgrund, denn wenn dieſer Trieb 

erwachte, mußte ihm gehorcht werden; allenfalls auch 

ein Beſuch, wenn es nicht anginge, den Betreffenden 

als Saſt mit in den Klub zu bringen. Aber Marke 

ſaß einſam in ſeiner Klauſe — und jammerte! Was 

konnte dies wohl bedeuten? 
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„Mein Gott! was kann denn deinem Freunde bier 
in den elyſiſchen Gefilden zugeſtoßen fein?“ 

„Eine ſchlimme Nachricht iſt ihm gekommen, und 

ich, Papo, bin's, der ſie ihm gebracht hat.“ 

„Machen feine Gpern ſchon leere Häuſer?“ fragte 

der weiſe Atman. 

„Wir hatten ihn ſchon ermahnt, die Muſik an den 

Nagel zu hängen und ſich an die Dichtkunſt zu halten, 

als wofür er mehr Talent habe. Wäre e er nur unſerem 

Rate gefolgt!“ 
„Nein, ehrwürdige Atmänner“, rief Papo: — „nahe 

daran und dicht vorbei. Seine Opern machen zwar 

leere HSäuſer, aber an den Abenden wo fie nicht 

geſpielt werden — und gerade das iſt Markes Not. 

„Du machſt uns ſehr begierig, dieſen ſonderbaren 

Fall zu hören, guter Papo.“ 

„In der Tat muß ich euch den ganzen Vorgang 

erzählen,“ ſagte der Sittich, „denn es lag Marke 

viel daran, daß ihr einſehen möchtet, er ſei zu 

Recht verhindert geweſen; auch bin ich, wie ge⸗ 
ſagt, ſelber halbwegs ſchuld daran. Ihr müßt 

alſo wiſſen, daß ich heute früh bei meinem Umher⸗ 

ſtreifen bis zur Grenze des gemeinen Elyſiums kam, 

wo ich am goldenen Sitter herumkletterte, was 

mir von jeher ein beliebter Sport war, bei welchem 

es ſelten fehlt, daß ich irgendeine unterhaltende Be- 

kanntſchaft mit jemand drinnen mache. So ge 

ſchah's denn auch heute mit einem Mops. Solche 

Möpſe, beſonders die fetten, habe ich immer gern 

gehabt; und hier traf ſich ſogar bald ein An⸗ 
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Fnüpfungspunft, denn der Mops war aus Dresden. 

Ach, wie lebte da gleich in meinem Geiſte unſere 
herrliche Dresdener Zeit wieder auf! Aber damit nicht 
genug. Der Mops war der Geſellſchafter einer 

alten Dame geweſen, die eine eifrige Beſucherin der 

Oper geweſen war und auch die Opern Papa 
Richards — natürlich die älteren, aus der Dresdener 
periode — hochſchätzte. Ich rief: ‚Richard, Freiheit, 

evviva il maestro!“ und gab mich zu erkennen, wor⸗ 

über der Mops dann große Freude bezeugte. Unſer 

Geſpräch fiel nun ganz natürlich auf die neueren 
OGpernverhältniſſe in Dresden, wobei er ſich bitter 
darüber beklagte, daß die Werke Markes, die er mit 

Recht von den mir zugehörigen trennte, im Verein 
mit ihrer Nachkommenſchaft, den ſogenannten Muſik⸗ 

dramen — auch Marke haßt übrigens dies Wort! — 
die Bühne gänzlich beherrſchen. Nun hat ſeine 
Herrin aber vor allem die guten alten Gpern ge- 

liebt; ſolche aber hatte ſie nur ſelten Gelegenheit zu 

hören und mußte dann noch den Schmerz hinnehmen, 

fie recht ftiefmütterlich behandelt zu ſehen. Ihr Ideal 

war „Die weiße Dame“; dicke ölige Tränen liefen 
dem guten Mops die Wangen hinunter, als ich ihm 

die alten Weiſen vorſang, die feine Herrin fo oft 

auf dem Klavier geſpielt, während ſie zwanzig Jahre 

lang vergeblich darauf gehofft hatte, daß dieſe Oper 
einmal aufgeführt würde. Dieſe von Jahr zu Jahr 

enttäufchte Sehnſucht verzehrte ihre Lebenskraft, 

und ſie ſtarb daran — vielleicht auch ein wenig an 

Fettſucht, wie der Mops zugab.“ 
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Papo gönnte der durch dieſe traurige Nachricht 
herbeigeführten Rührung Zeit, ſich auszuwirken. Die 

dadurch entſtandene Pauſe füllte er ſtimmungsvoll 

durch das Geräuſch einer Tür aus, die leiſe auf · und 
zugemacht wird, dabei aber beträchtlich quietſcht — 

ein Kunſtſtück, das er ſo virtuoſenhaft ausführte, 

daß ſich Alle unwillkürlich umſahen. Dieſer Laut 

führte ihren Geiſt unwiderſtehlich von dem amphi⸗ 

theatraliſchen türloſen Pantheonstälchen zurück zu 

jenem Jammertal, wo es ſchlechte Theaterleitungen, 

ungeſtilltes Sehnen, Fettſucht, Tod und quietſchende 

Türen gibt. | 

Die ſymboliſche, vignetartige Bedeutung dieſes 

Lautes verdolmetſchte aber der weiſe Atman korrekt 
durch die Worte: ‚Exit anus.“ 

Danach entkorkte Papo — wie zum Leichen⸗ 
ſchmauſe — eine Flaſche Champagner und fuhr 

— nachdem zur Labung Aller auch eingeſchenkt 
worden war — fort: 

„All dies erzählte ich nun Marken, und ich geſtehe, 

daß ich mich dadurch eines Fehlers ſchuldig gemacht 

habe; denn ich hätte bedenken follen, daß es heute Klub⸗ 

tag ſei, und deshalb die Mitteilung bis morgen auf: 

ſchieben, wo fie füglich die Rolle des Ragenjammers, 
der auf Erden den ‚morgigen‘ Tag oft auszeichnet, 
hätte übernehmen können. Doch konnte ich freilich 

die volle Wirkung unmöglich vorausſehen. Denn 

was ich ihm erzählte, verſetzte Marken in einen Zu- 

1 Die Alte geht aus. 
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ſtand, den ich nicht zu befchreiben vermag. Bisweilen 

brütet er vor ſich hin und ſchwenkt den Kopf nach 

rechts und links wie der Eis bär im zoologiſchen 
Garten. Dann aber ruft er wild: „Wehe mir, weh! 

‚Und deshalb Räuber und Mörder“! Deshalb hab' 

ich die alte gute Tante Gper totgeſchlagen, damit 

ſolche Ungetüme — es folgten einige Namen unter 

Begleitung kräftiger Flüche — die Bühne beherrſchen 

ſollen! Die alte gute Tante Oper, wie hab' ich fie 

doch im innerſten Herzen ſo lieb gehabt! Denk ich 

an ſie, ſo iſt mir zumute, wie bei einer Dresdener 

Kaffeeſtunde mit zwiebelmuſtertaſſen, zartem Geruch 

von Bliemchenmokka und einem Duft von Öfenlad! 

Und was war ſie doch für eine ehrliche Saut! Machte 

ſich nicht größer, als ſie war: wollte die Leute auf 

ein paar Stunden angenehm unterhalten und tat's, 

wie vor allem Boieldieu, „welcher“ — wie ich irgend- 

wo ſage — ,mit ſeiner „Weißen Dame“ uns heiter 
und finnig erfreut hat.“ Wie ganz anders dieſe prä- 

tentiöfen Muſikdramen! Web mir — und deshalb 
Räuber und Mörder“! Dann endlich fängt er an 
leiſe zu wimmern, wie in der Gberwelt Sunde es 

tun, wenn ſie Seſpenſter wittern, was bekanntlich 

geſchieht, lange bevor menſchliche Sinne ſie wahr⸗ 

nehmen, und ſingt dann gar kläglich vor ſich hin: 

‚Die weiße Da—ame uns u—umſchwebet —“ 
Der Behrreim der berühmten Romanze ertönte 

mit der allen wohlbekannten Stimme Markes, dabei 

aber ſo ſpukartig leiſe und ſo geiſterhaft dunkel, daß 

ein Schauer die ganze Verſammlung durchfröſtelte. 
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Zweiter Bericht. 

Geſchäftliches. 

„Ich muß ſagen,“ nahm der weiße Atman nach 
feierlichem Schweigen das Wort — „daß die Reue 

Markes feinem Herzen große Ehre macht.“ 

„Und ich meine“, fügte der braune hinzu —, „es 

ſei begreiflich, daß er in einer ſolchen Stimmung ſich 

nicht imſtande fühlte, ſeine ſonſt ihm obliegenden 

geſellſchaftlichen Verpflichtungen unſerem Klub gegen⸗ 

über zu erfüllen.“ 

Brount ließ ſeinen fragenden Blick die Runde 

machen. 

„Ich ſtelle hiermit feſt, daß der Klub vollzählig 

verſammelt iſt, mit Ausnahme von Marke; daß 

dieſer durch ſeinen Freund Papo ſich rechtzeitig hat 

entſchuldigen laſſen — (Richard, Freiheit! ertönte 

es von oben) und endlich daß der Klub — (hier 

machte der Blick noch einmal die Runde) — ein 

ſt im mig feine Abhaltung als gültig anerkannt hat 

Hiermit erkäre ich dann die Sitzung für eröffnet.“ 
Die verſammelten Hunde, die bis jetzt in zufälligen 

Gruppen umhergeſtanden hatten, ordneten ſich jetzt 
in einem ziemlich regelmäßigen Kreis, wobei der 

Affenpintſcher rechts von Brount, Argos links, 
zwiſchen dieſem und Mylord Boatswain, dem Vize⸗ 

präſidenten, ſich ſetzen mußten. 

Dieſe beiden hervorragenden Mitglieder hatten 

ſeinerzeit den Klub geſtiftet, denn ſie waren von 

ihrem Erdenleben an das Klubweſen gewöhnt, zumal 
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Brount, der fo oft feinen Herrn dem unruhigen 
Jakobinerklub hatte präfidieren ſehen, daß ihm die 

Präſidentſchaft von ſelber zufiel. Den Namen freilich 

hatten die beiden Atmans dem Klub gegeben. 

„Auf der Tagesordnung,“ fuhr Brount fort, „ſteht 

das höchſt aktuelle Thema ‚Das heiligſte Tier‘. Be⸗ 

vor ich jedoch die Diskuſſion eröffne, fordere ich die 

Mitglieder auf, unſere beiden Bäfte, Argos der 

Odyſſee und den edlen Affenpintſcher an meiner Seite, 

den wir den Profeſſor nennen, nach unſerem Ge— 

brauch zu begrüßen.“ 

Alle Mitglieder erhoben ſich und nahmen wieder 

Platz, worauf die beiden Gäſte ſich ebenfalls dankend 

erhoben. | 

„Es iſt allen Mitgliedern ſchon bekannt,“ fuhr 

Brount fort, „daß unſer Profeſſor ſich darüber be— 

klagt — und wie mir ſcheint, mit gutem Grund — 

auf der verkehrten Seite des goldenen Sitters auf— 
erſtanden zu ſein; wobei ich bemerken muß, daß das 

Niederreißen dieſes das allgemeine Elyſium und das 

Pantheon trennenden Gitters mir nur eine Frage der 

Zeit zu fein ſcheint —“ 

Zier wurde er heftig von den beiden Atmans 

unterbrochen, die da behaupteten, es ſei keine ewigere 

Schranke von der Natur errichtet, als dieſe; andere 

miſchten ſich hinein, aber nur von Barry wurde 

Brount unterſtützt, wenn auch mehr durch Kopf- 
nicken als durch Worte; und allenfalls von Papo, 

der als Repräfentant des Neunundvierziger⸗-Wagners 

fein ‚Richard, Freiheit! ertönen ließ, was jedoch nicht 
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als Markes Stimme gelten konnte und ſomit wir 

kungslos blieb. | 

Endlich ſchaffte Bräune durch ſtarkes Klopfen 
ſeines Schwanzes auf den Boden wieder Ruhe. 

„Zur Sache! Ich bekenne übrigens, ſelber un- 

vorſichtigerweiſe zu dieſer Digreſſion Veranlaſſung 

gegeben zu haben. Alſo zur Sache! Mit dem 

goldenen Sitter verhalte es ſich, wie es wolle, Tat⸗ 

ſache iſt, daß unſer Profeſſor dieſe Klage erhebt. 

Ich bin der Anſicht, daß unſer Klub in dieſer Frage 

zuſtändig ſei, daß der Profeſſor vor ihm als vor 

ſeinem rechten Forum ſeine Sache zu führen habe, 

und habe mich durch Einzelgeſpräche überzeugt, daß 

alle anweſenden Mitglieder dieſe Anſicht teilen“ — 

„Marke auch“, rief Papo, — „ich ſtehe für Marke 

ein — evviva!” 

„Wir dürfen annehmen, der abweſende Marke auch. 

Es wird, ſcheint mir, das beſte ſein, dieſe Sache vor 

der Tagesordnung zu erledigen.“ 

Der Präſidentenblick machte feine fragende Runde. 
„da keiner widerfpricht, bitte ich den Profeſſor“ — 

„Bitte ums Wort, Serr Präſident“, rief der weiße 

Atman. 
Brount erteilte ihm durch eine Kopfneigung das 

Wort. 

„Es ſcheint mir, daß dieſe Sache nach der alten 

Regel audiatur et altera pars behandelt werden 
müſſe, denn unſer Freund, der KRünftler, iſt auch darin 

impliziert und wird ſie von ſeiner Seite beleuchten 

können.“ — 
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„Wobei er gewiß als advocatus diaboli der alten 

Zeiligenprozeſſe ſprechen wird“ — fügte der braune 

hinzu —, „als ob er der Pudel Dr. Fauſts wäre, Der 

ſich als Mephiſtopheles entpuppte.“ 

„Nun wohl, wir wollen beide hören. Zuerſt er- 
teile ich alſo das Wort dem Profeſſor.“ 

Dritter Bericht. 

Der Profeſſor. 
Bericht des Affenpintſchers. 

„Wir lebten“ — ſprach der Affenpintſcher — „mein 

Herr und ich, an einer jener idylliſchen Pflanzſtätten 

geiſtiger Kultur, einer kleinen deutſchen Univer⸗ 

ſitätsſtadt. Der Name iſt von keinerlei Belang, denn 

in der Tat, wo mein Serr auch immer gewohnt 

hätte, er wäre der eigentliche Mittelpunkt des geiſtigen 

Lebens feiner Zeit geweſen. Gehörte er doch der 
auserleſenen Schar an, 

deren nächtige 2 Zampen den dunklen ge 

erleuchten! —“ 

„Dies Zitat kennt er ſicher durch uns,“ flüſterte 

der braune Atman dem weißen zu, der zufrieden vor 

ſich hinknurrte. 

„Unter den zeitgenöffifchen Lampen aber war die 

ſeinige — eine elektriſche, denn er war ein Mann, 

der mit der Zeit ging — weitaus die ſtrahlendſte. 

Seine Werke ſind in alle Kulturſprachen überſetzt, 

ja ich gehe kaum zu weit, wenn ich ſage, daß ſeine 

bahnbrechende Abhandlung von den drei operierten 
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Blindgeborenen in allen nennenswerten Sprachen der 
Erde gelefen werden kann. Er war Ehrendoktor 
zahlreicher Univerſitäten des In und Auslandes, und 

als korreſpondierendes Mitglied gehörte er den meiſten 

wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften der Welt an. So 

kann man wohl ſagen, daß er einen zentralen Kriſtal⸗ 

liſationspunkt bildete für alle die kosmopolitiſchen 

Kräfte, die ſichtbar im Begriffe ſind, die nationali⸗ 
ſtiſchen zu überwinden und eine Republik der Geiſter 

aufzurichten, in der man ihn unſchwer als Dräfidenten 
erkennen konnte. 

Mein Herr war jedoch nicht nur eine Leuchte der 

Wiſſenſchaft und ein Stern der Menſchheit, auch im 

engeren Kreiſe verbreitete er Licht und Wärme. Er 

war geradezu der Abgott der Studenten, und was 

die Corona edler Damen betrifft, die den Sörſaal 
ſchmückten, ob er nun in der eigenen Univerſität oder 

in anderen Städten Vorträge hielt, ſo kann ich nur 
ſagen, ich zweifle, ob ſelbſt unſer verehrter Präſident 

begeiſtertere Briefe weiblichen Urſprungs von ſeinem 
Herrn vorgeleſen bekam, als ich.“ 

Brount ſchloß die Augen in Erinnerung an epifto- 

lare Genüſſe — — anonyme Schreiben, Briefe von 

Mädchen aus dem Volke und von billets doux von 

Marquiſen — zuletzt die Liebeserklärung der Eng⸗ 

länderin (einer Bekehrten aus dem verruchten Lande 

Pitts!) deren einziger Wunſch es war, mit ihrem 

goldenen Herzen auch eine anſehnliche Summe 

Pfund Sterling in die Hände des „Unbeſtechlichen“ 

zu legen. — 
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„zur Sache!“ mahnten die beiden Atmans unge 
duldig und durch dieſe Abſchweifung ins Weibliche 

noch weniger als ſonſt erbaut. 

„Die Sache, verehrte Exkluſive,“ fuhr der Affen⸗ 
pintſcher fort, „fing an, als der Kalender und das 

Konverſationslexikon im Verein vorausſehen ließen, 
daß der Tag, der dereinſt der Welt dieſen Beiftes- 
heros geſchenkt hatte, im Begriff ſtände, ſich zum 

ſiebzigſten Mal zu jähren — zur Verwunderung aller, 

denn das Außere meines Seren deutete keineswegs an, 

daß er bald das bibliſche Alter erreichen würde. Wenn 

man nun ringsum in der ganzen ziviliſierten Welt 

dieſen Tag gewiß nicht unbemerkt vorübergehen laſſen 

würde, ſo folgte es von ſelbſt, daß das Städtchen, 

welches mein Herr ein volles Menſchenalter hindurch 

mit ſeiner Anweſenheit beglückt hatte, ſich beizeiten be⸗ 

reit machte, um den Jubilaren würdig zu feiern; nicht 

nur mit dem üblichen Feſteſſen, mit Abordnungen, 

mit einem Fackelzug der Studenten, mit einem Ehren⸗ 

bürgerdiplom und was dergleichen Bezeugungen mehr 

find, ſondern auch durch ein Geſchenk, das geeignet 

wäre, die Erinnerung an dieſen großen Tag feſt⸗ 

zuhalten. 

Was ſich nun ſo in aller Stille ringsum verbreitete, 

blieb zwar für meinen Herrn ein tiefes Geheimnis, 

aber nicht für mich, denn ich war ein guter Freund 

des Mopſes des Bürgermeiſters, bei dem die Sitzungen 

des Feſtausſchuſſes ſtattfanden. Über ſie erhielt ich 
dann ſofort genauen Bericht. Da wurden nun vieler⸗ 

lei Pläne in Ausſicht genommen. Nach dem einen 
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Vorſchlag follte man den großen Philoſophen von 
Lenbach malen laſſen. Ein anderer Serr meinte, 

dadurch wäre jede wirkſame Überraſchung ausge⸗ 
ſchloſſen; man möge lieber eine ſchon vorhandene 

Büſte in der Anlage, vielleicht mit Brunnenanſchluß, 
aufſtellen laſſen. Ein dritter wollte im ſtädtiſchen 

Muſeum ein ihm geweihtes Zimmer dazu beſtimmt 

wiſſen, alles was auf das große Stadtkind ſich bezog, 

als Archiv aufzunehmen. Mehr als dieſe Vorſchläge 

gefiel jedoch der des Bürgermeiſters. 

Ihr müßt wiſſen, daß ſich mein Serr nicht ſehr 

lange vorher eine ſchöne Villa gebaut hatte, die wir 

vor wenigen Monaten bezogen hatten. Sier führte 

von der Salle eiue prächtige Treppe aus goldig- 

braunem auſtraliſchem Holz — es war das Geſchenk 

eines reichen Verehrers in Melbourne — zum oberen 

Stockwerk hinauf, wo ſich das Arbeitszimmer meines 

Herrn befand. Gerade vor der Tür dieſes Aller⸗ 

heiligſten war auf dem Abſatz der Treppe ein Raum, 
der offenbar nach einem Skulpturwerk zur Aus⸗ 

füllung verlangte. Zier knüpfte der Bürgermeiſter 
an: Man könne dem verehrten Mann gewiß keine 

größere Freude machen, als wenn man ihm dies 

Skulpturwerk ſtiftete. Und zwar müſſe es eine 

Sphinx fein, die ja von jeher das Symbol der Welt- 
rätſel und ihrer Löſung ſei. 

Dies leuchtete nun allen ein, und es gelang dann 

auch dem ſchlauen Mann, bei dem das Ganze offen ⸗ 
bar auf nepotiſche Abſichten hinauslief, durchzuſetzen, 

daß dieſe wichtige und ehrenvolle Arbeit keinem der 
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angeſehenen Bildhauer, ſondern einem armen Schlucker 
anvertraut würde, der keine andere Empfehlung hatte, 

als daß er der Neffe des Bürgermeiſters war. Von 
namhaften künſtleriſchen Leiſtungen war wenig von 

ihm bekannt. Er galt als ein „verbummeltes Genie“ 

— ein Ausdruck, bei dem bekanntlich das erſte Wort 

mit biedermänniſchem Nachdruck vorausſchreitet, 

während das zweite ironiſch nachläſſig hinterherhinkt. 

Alles, was man von ihm wußte, war, daß er ein 

paar Jahre in Amerika geweſen war, ohne ſich dort 

gerade Lorbeeren zu pflücken; wohl aber hatte er 

dort, wie behauptet wurde, ein wildes Leben geführt 

und nicht nur das Trinken gelernt, was man auch 

in Deutſchland tun kann, ſondern ſogar dem Gpium⸗ 

genuſſe gefrönt. Daß nun eine fo zweifelhafte Exi⸗ 

ſtenz bei einem ſo wichtigen Auftrage den angeſehen— 

ſten Akademikern vorgezogen wurde, kann wohl als 

ein beiſpielloſer Streich des Nepotismus bezeichnet 

werden. Ach, wäre er nicht gelungen, ſo würden 

wir noch jetzt in unſerer ſchönen Villa wohnen und 

täglich den gewohnten ehrenvollen Gang nach dem 

Sörſaal der Univerſität antreten.“ 
„Herr Präſident“, rief der braune Atman, „feit der 

Rünftler zur Sprache gekommen iſt, bemerke ich un- 
ruhige Bewegungen, knurrende Laute und ähnliche 

Zeichen innerer Erregung bei unſerem Freunde, dem 

ſchwarzen Pudel. Ich beantrage daher, daß ihm jetzt 

das Wort gegeben werde, damit er von ſeiner Seite 

aus uns die Sache beleuchten kann.“ 

Da Brount ſah, daß ſein Schützling ohnehin durch 
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feine letzten Worte fo wehmütig geſtimmt worden 

war, daß eine längere Ruhepauſe ihm nur wohl⸗ 
tätig ſein könnte, erteilte er dem ſchwarzen Pudel 

das Wort. 

Vierter Bericht. 

Der Künſtler. 
Bericht des ſchwarzen Pudels. 

„Was dieſe Beſchuldigung betrifft, daß mein Serr 

nur durch den Nepotismus feines OGheims, des 

Bürgermeiſters, zu dieſem Auftrage gekommen wäre, 
ſo ging die Sache in Wirklichkeit auf folgende Weiſe 

vor ſich. 

Vor einiger Zeit war bei der Errichtung eines 

ſtädtiſchen Neubaues prächtigſten Stils ein Block 

von Syenit beim Abladen zu Schaden gekommen, 

indem ein großes Stück und mehrere kleine abge⸗ 

brochen waren, ſo daß die Form ſehr unregelmäßig 

geworden war. Für den Bildhauer profeſſor, der aus 

ihm eine tragende Figur hätte ſchaffen ſollen, war 

er unbrauchbar geworden, und der Block lag nun 

ſeit Monaten unverwendbar auf dem Arbeitsplatze. 

Als wir einmal in der Geſellſchaft des Bürger⸗ 
meifters dort vorbeigingen — denn mein Herr hatte 

bei der Ausſchmückung des Baues eine feinere Stein⸗ 

metzarbeit übernommen — oder vielleicht war ſie 

ihm durch Nepotismus zugefallen! — blieb mein 
Herr vor dem Block ſtehen, betrachtete ihn einige 

Sekunden lang und ſagte dann: „In dem Stein ſchläft 

eine Sphinx.“ 
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Dies Wort fiel, wie wir ſchon gehört haben, auf 

guten Boden. Der Bürgermeiſter wußte, daß dies 

verbummelte Genie von einem Meffen eine leiden- 

ſchaftliche Sehnſucht habe, in echtem Material zu 

arbeiten, anſtatt zu modellieren. Dieſer Wunſch war 

bei ihm ſo gebieteriſch, daß er ſicher für den niedrig⸗ 

ſten Spottpreis die Arbeit übernehmen würde, und 

zwar mit Kußhand. Der Koſtenpunkt ſpielte keine 

ganz geringe Rolle, denn die Summe, über die fie 
verfügten, war recht beſchränkt und würde zu einer 

ſolchen Arbeit bei einem bekannten Bildhauer — einem 

Herrn Profeſſor und Geheimrat — nicht gereicht 

haben, von dem teuren Material gar nicht zu reden. 

Dies erhielten ſie nun ſehr billig, und außerdem 

wurde die Kommune teilweiſe für ihre Einbuße 

durch den verunglückten Block entſchädigt, während 

der Künſtlerlohn auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt 

wurde. Das Geſchenk war anſehnlicher, als es ſonſt 

möglich geweſen wäre. Der Bürgermeiſter ſammelte 

deshalb mit Leichtigkeit alle Stimmen auf einen ſo 

günſtigen Vorſchlag, wurde als ein glänzender über⸗ 

legener Kopf anerkannt, der allein das Kichtige ſah, 

verſchaffte ſeinem Neffen eine ſchöne Arbeit, wonach 

dieſer lechzte, ja ſogar mehr Geld als er lange verdient 

hatte kurz er erſchlug einen ganzen Schwarm Fliegen 

mit dem einen Schlag der bürgermeiſterlichen Klappe. 

Was meinen Serrn betrifft, fo war er ſo ſelig, 

daß er mich bei den Pfoten nahm und mit mir um 

den Syenitblock, wie um einen Altar, herumtanzte. 

Dies geſchah in dem geräumigen neuen Atelier, das 

235 



ihm der Oheim für die große und wichtige Arbeit 
hatte anweiſen laſſen. Daß ſeine Entlohnung nur 

karg war, machte ihm wenig Sorge — und wie es 

ſich zeigen ſollte, mit Recht. Hingegen ärgerte es ihn, 

daß feine Sphinx an keinen Würdigeren kommen 

ſollte, denn der Gedanke an den Profeſſor kam ſeiner 
Phantaſie ſchon anfangs in die Quere. 

‚Wenn es nur ein Kerl wie der biſſige Schopen- 

bauer wäre!‘ rief er. Der alte knurrende Pudel‘, 

ſo nannte ihn Liſzt. Nicht wahr, Treu? Das wäre 

eher unſer Fall. Na, glücklicherweiſe ſoll ich ihn ja 

nicht porträtieren, dieſen Pourlemeritiker mit der 

glatten Fratze ohne die Narben des Leidens und die 

Runzeln des Grübelns. Aber meine Sphinx für ihn! 
Haben wir ihn nicht grmal geſehen, wenn er aus der 

Univerſität kam, von ſeinen Studenten begleitet, 
guten dummen Jungen, denen er ſeinen roſigen Dunſt 

vorgemacht hatte, oder gar umgeben von den Damen, 

die ihn anhimmelten? — ‚Dante mit den Frauen“, 

frei nach Feuerbach — ha, ha, ha! — Wie, Treu? 

Schaut er dir aus, als ob das Was und Wie, das 

Woher und Wohin ihm die Wangen gefurcht oder 

das Mark aus den Knochen geſogen hätte? ... Nun, 

wir wollen ihm einen Kurſus in der Philoſophie 

nach unſerer Art geben. Der Teufel ſoll mich holen, 

ob er nicht in meiner Sphinx etwas binein- 

geheimnist finden ſoll, was ihm das Blut in den 

Adern gefrieren läßt, wenn er es wagt, ſich als 

kleiner Gdipus vor fie hinzuſtellen!“ 
Wenn er mit ſolchen Ausbrüchen ſeinem Serzen 
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Auft gemacht hatte, warf er ſich wütend über die 
Arbeit. Er ſkizzierte mit Kohle Sphinxe an die 
Wand in allen möglichen Stellungen und Verkür⸗ 

zungen; er modellierte in Ton kleine Sphinxe, ganze 

oder den Kopf, eine Pfote, eine Kralle — , ſiehſt du 

die Kralle, Treu, wie böfe fie iſt? Ex ungue leonem!‘ 

Aber die Zeichnungen wiſchte er wieder aus — nicht 
zum Schmuck des Ateliers — und die Modelle warf 
er früher oder ſpäter auf den großen Tonhaufen, 

der die eine Ecke des Raumes einnahm. Dabei rauchte 

er unzählige Pfeifen Shag und trank mehr Whisky, 

als mir geſiel. 

Endlich hatte er jedoch eine drei Fuß lange kauernde 

Sphinx als Modell in halber Größe fertig, eine 
grimmige Beſtie voll unheimlichen Lebens. Schon 

gab ich vor Entzücken über das Gelingen des Werkes 
ein lautes ‚Wan‘ von mir, als er zu meinem Ent⸗ 

ſetzen der Sphinx den Kopf abriß und auf den Ton- 

haufen warf, worauf er mit einem 2 1 den 

ganzen Körper zerfetzte. 

Gerade in dieſem Augenblick trat ſein Onkel, der 
Bürgermeiſter, herein. Enttäuſcht in feiner Er⸗ 

wartung, das Werk in der Skizze ſo weit gefördert 

zu ſehen, daß man ſich ein ziemliches Bild machen 

konnte, brach er in beleidigende Klagen aus: Er 

habe dem Neffen im Andenken an ſeine verſtorbene 

Schweſter dieſe Arbeit verſchafft, eine ſolche, die ſonſt 

nur bewährten Künſtlern mit bedeutendem Namen 

zuſtele. Dies habe er im Vertrauen auf die Zuver⸗ 

ſicht getan, die ſeine teure Anna ſo oft zur Genia⸗ 
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lität ihres Sohnes ausgeſprochen hätte. Jetzt febe 

er freilich ein, daß diejenigen recht hätten, die da be⸗ 

haupteten, ſein Neffe ſei ein Taugenichts, der nie 

etwas Rechtes fertig brächte. Er ſei arg enttäuſcht 
und habe ſich der ganzen Stadt gegenüber blamiert. 

Nach dieſer Rede ging er wütend fort, nicht ohne 

von mir heftig angebellt und ſogar in die Soſe ge- 

biſſen worden zu ſein. 

Mein armer Serr ſank auf einem Stuhl über⸗ 

wältigt zuſammen. Der wochenlange vergebliche 

Kampf mit ſeiner Idee hatte mit der Vernichtung 

des großen Modells feine Kataſtrophe erreicht und 

dieſe Szene mit dem gönnerhaften Gheim, deſſen 

Vorwürfe einen Widerhall in ſeinem eigenen Gemüt 
finden mochten, genügten, um einen vollſtändigen 

Zuſammenbruch ſeiner geiſtigen und körperlichen 
Kräfte herbeizuführen. Mit Schrecken nahm ich 
jetzt die verheerenden Spuren der Kämpfe ſeines 

Rünftlerlebens, die an Enttäuſchungen und Ent⸗ 

behrungen aller Art reich geweſen, an ſeinem Geſichte 
wahr, wo ſie jetzt plötzlich in grauenhaft deutlicher 

Schrift offenbart ſtanden: die eingeſunkenen, von 

dunklen Ringen eingefaßten Augen, die bleichen 

hohlen Wangen, die ſcharfen Riſſe um Naſenflügel und 

Mundwinkel, die tiefen Furchen der Stirn — alles 

ſprach von namenloſem Elend. Meine Liebkoſungen 

wurden nicht, wie ſonſt, erwidert, kaum bemerkt. 

Endlich raffte er ſich auf, ging an einen Eckſchrank, 
nahm eine Whiskyflaſche und eine Flaſche Selters waſſer 

heraus und miſchte ſeinen Erfriſchungstrank, tat einen 
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Schluck, ftellte das große Glas wieder von ſich, trat 

wieder an den Schrank und entnahm ihm eine kleine 

Flaſche, deren ich mich wohl beſann, obwohl ich ſie ſeit 

langer Zeit nicht in ſeiner Hand geſehen hatte. Denn es 

verhält ſich allerdings ziemlich fo, wie der Affen— 

pintſcher vorher ſagte, daß mein Herr ſich in New⸗ 

Norks Gpiumhöhlen des öfteren dieſem orientaliſchen 

Kauſch hingegeben hatte. Doch war er nie dieſem 
Lofter wirklich verfallen und hatte ſich auch das 

Opium wieder abgewöhnt. Der Anblick der Flaſche 
mißfiel mir deshalb höchlichſt, ich begrüßte ſie mit 

mißbilligendem Knurren, das ſich warnend ſteigerte, 

als er ſogar eine ungewöhnlich große Anzahl der 

braunen Tropfen in den Trank träufelte. 

„Ja, ja, Treu‘, ſagte er, — ‚du meinft es gut, ich 
weiß es, aber es muß nun ſein. Nie bedurfte ein 

Sterblicher des oſtaſiatiſchen Dämons mehr, als ich jetzt. 

Dann trank er die Miſchung aus und warf ſich 

auf eine ſchäbige Ruhebanf, auf der er öfters die 

Nacht verbrachte, wenn er zu müde war oder es 

nicht der Mühe wert fand, ſein Bett in der dürftigen, 

ein gutes Stück weges entfernten N ardenkammer 

aufzuſuchen. 

Es dauerte noch eine Weile, bevor er einſchlief. 

Nach und nach zeigte jedoch fein tieferes und regel- 

mäßigeres Atemholen, daß der Schlaf ſich über ihn 

ſenke. Seine Sand, die ich leckte, ſtreichelte noch 

manchmal matt meinen Kopf und fiel dann ſchlaff 

herab. 

Sein Schlaf war tief, aber unruhig. Manchmal 
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wälzte er ſich auf feinem Lager, ſtöhnte, verſuchte 
zu ſprechen oder ſtieß einen halberſtickten Schrei aus. 

Er ſchlief nicht nur dieſe Nacht, ſondern auch faſt 

den ganzen folgenden Tag, denn die Strahlen der 

Nachmittagſonne leuchteten in das Atelier herein, 
als er endlich die Betäubung abſchüttelte, ſich auf 

dem Lager aufrichtete und mich feſt anblickte. Mit 

einem lauten ‚Wau-wau‘ begrüßte ich das freudige 

Ereignis. 

„Ja, ja, Treu! rief er. — Du haſt ganz recht, 
mich willkommen zurück zu heißen, denn ich habe 
eine weite und gefährliche Fahrt hinter mir — aber 

keine vergebliche. Ich kam hin — ich habe ſie ge⸗ 

ſehen. Ja, ſieh mich nur groß an! Die Sphinx ſah 
ich von Angeſicht zu Angeſicht. Ha! Wie recht hatte 

ich, die verunglückte Ausgeburt meiner Phantafie, 

das armſelige Tonvieh, zu zertrümmern! Oh, ich 

werde dir jetzt etwas anderes zeigen. Aber zuerſt 

ſetze dich ſtill hin und höre zu. Ich werde dir alles 

erzählen, dir und mir ſelbſt, damit ich nichts Weſent⸗ 

liches davon wieder vergeſſe. Alſo ſpitze deine Ohren, 

Treu, denn nichts Gewöhnliches hab' ich zu berichten.“ 

Ich ließ ab, an ihm empor zu ſpringen und ſetzte 

mich in der höchſten Spannung, wie man begreifen 

kann, vor ihn hin. 

Er erfriſchte ſich den Gaumen mit einem Schluck 

Selterswaſſer, ſtrich ſich ein paar Mal mit der 
Sand über die Stirn, wie um ſich von den letzten 

Schatten des Schlafes zu befreien und hub nun 

folgendermaßen zu erzählen an. e 
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Fünfter Bericht. 

Die Sphinx. 
Der Bericht des Pudels wird fortgeſetzt. 

Das Letzte, auf das ich mich beſinne, iſt, daß du 
meine Sand beleckteſt. Du wirſt ſie noch oft geleckt 

haben, als ich ſchon, ohne daß du es merkteſt, weit 

weg war. Wie du weißt, war es ſchon Nacht ge⸗ 

worden. Ich eilte durch die dunklen Anlagen und 

kam an der Villa unſeres Profeſſors vorüber. Er 

hatte Geſellſchaft gehabt. Das Saus war hell er⸗ 

leuchtet, ein Wagen fuhr gerade ab. Der Profeſſor 

ſtand vor dem Portal mit feinem Affenpintfcher. 
Der Pintſcher bellte, der Profeſſor rief den davon⸗ 
fahrenden Bäften ein fröhliches „Bunte Nacht“ nach. 

Die offen ſtehende Tür, das hell erleuchtete Treppen⸗ 

haus lockte mich, denn den Standort meiner Sphinx 

hatte ich noch nie geſehen. So ſchlüpfte ich an ihnen 

vorbei und beſah die Halle mit der ſchönen Treppe. 

Eein ſehr würdiger Aufenthalt für meine Sphinx — 
wenn ich ſie nur hätte! Aber ich will ſie jetzt finden 

oder zugrunde gehen, rief ich entſchloſſen und eilte 

wieder hinaus. Der Affenpintſcher drückte ſich, als 

ich vorbeiſchlüpfte, ängſtlich an feinen Herrn und 

heulte laut.“ — 

„Vielleicht,“ brach der Pudel den Bericht ſeines 

Herrn ab und wandte ſich an den ene 

„vielleicht beſinnſt du dich noch darauf?“ | 
„FEreilich tue ich das, entgegnete der Affenpiniſ⸗ cher, 

„denn wenn ich ſchon das erſte Mal, als das Phantom 
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bineinfchlüpfte, etwas merkte, was mir nicht geheuer 

war, ſo konnte ich jetzt ſogar eine halbdurchſichtige 

Geſtalt ſehen, und mir ahnte — ach nur zu ſehr mit 
Recht — daß der unheimliche Beſuch für meinen 
Seren von böſer Vorbedeutung fei, ja ihm wohl gar 

den Tod wahrſagte. Auch meinen armen ſchon dem 

Tode geweihten Seren muß ein unheimliches Gefühl 
überſchlichen haben, denn er verſtand ſofort mein 

eulen. ‚Bob! ſagte er, ‚nicht abergläubiſch! Be⸗ 

währe dich als Philoſophenhund! Was du offenbar 
für ein vorüberhuſchendes Geſpenſt hältſt, mag wohl 

der Schatten des Vorhanges geweſen fein, den der 

Nachtwind bewegt hat. Daher auch der plötzliche 

Käãltehauch, der nichts mit ſpiritiſtiſchen Phänomenen 
zu tun bat... Immer den Kopf oben und kühl 

halten, nicht wahr! Bewähre dich, Bob!“ —“ 

„Auch dieſe Worte, die er noch auffing, berichtete 

mir mein Serr und fügte hinzu, es habe ihn mit 

dem Profeſſor ein wenig ausgeföhnt, daß dieſer fo 

vertraulich mit feinem Bob fpräche, wie er ſelber es 

mit mir tat.“ 

Nach dieſer Abſchweifung, die bei allen ci 
eigentümlichen und ergreifenden Eindruck hinterließ, 

nahm der Pudel den Bericht feines Serrn wieder 

auf: 

„Ich eilte“, fuhr mein Serr fort, , durch den Stadt⸗ 
park und weiter durch den Wald. Weit ſind wir ja 

beide in ihn hinausgedrungen, aber ich ahnte nicht, 

daß er ſich ſo weit erſtreckte. Der Mond, der am 

Anfange meiner Wanderung hoch ſtand, war ſchon 
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am Untergange, als ich jenſeits des Waldes in eine 

wilde moorartige Gegend geriet, von der ich nie hatte 
reden hören. Links ſtreckte ſich filzartig dichter 

Kleinwald, rechts blinkten große Tümpel im Mond⸗ 

lichte und hohe Schilfe nickten mit ihren Fähnchen 
im winde und raſchelten mit den ſteifen Blättern. 
Zu beiden Seiten gab es kein Ausweichen, und ich 

eilte weiter, wo ich noch feſten Grund zwiſchen 

Tannicht und Moor fand. Da flatterte etwas zwiſchen 

den Schilfen empor. Eine Ente, aber keine Wild- 

ente, obwohl ſie in dem wilden Moor hauſte. Es 

war eine ſchwarz⸗ und weißgeſprenkelte zahme Ente. 

Sie flog eine Strecke mit mir, dann rief ſie: 

‚Warum fo eilig, Menſch?“ 
Ich gab nicht acht. 

Ich weiß wohl, wer du biſt.“ 

„Da weißt du mehr als ich“, antwortete ich mit 

grimmigem Lachen. 

„Ich weiß auch, wo du herkommſt.“ 
„Auch darin biſt du weifer.‘ 

So laß dich doch ein wenig ausfragen! Was habt 

ihr dort in eurem Städtchen mit eurem großen Pro⸗ 

feſſor vor? 

O ho! Ja, das könnte ich dir wohl ſagen! 

So ſag's! Ich will dir helfen, weiß ich doch, 
was du fuchit.‘ 

„Das wäre! 

Ich blieb mit einem Kuck ſtehen. Es fiel mir ein, 

daß ich ja gar nicht wiſſe, wo die Sphinx zu finden 

ſei, ſo daß es ſich vielleicht lohnen könnte, mich mit 
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der wißbegierigen Ente zu na, wenn es auch 
meine Fahrt etwas verzögerte. 

‚Du ſuchſt den Ruhm — und nur ich kann dich 
auf den Weg des Ruhmes leiten.“ 

‚Du irrſt dich, Ente. Ich bin wie Fauſt. Nicht 

den Ruhm — die Tat ſuche ich. Die Tat — das 

heißt die Sphinx. Denn ich ſoll die in einem Spyenit- 

block ruhende Sphinx erlöfen, damit fie unſerem 

Profeſſor als Ehrengeſchenk geſtiftet werde. Nun 
weißt du das, was du wiſſen wollteſt. Dafür zeig’ 

mir nun auch den Weg zur Sphinx.“ 

O je!“ rief die Ente. ‚Mit der Sphinx habe ich 
mich nie abgegeben. Sie lebte lange vor meiner Zeit, 
ich liebe die Antike nicht — was iſt mir Sefuba? — 

und die Sphinx iſt noch dazu ein ausnehmend lang⸗ 
weiliges ſchweigſames Tier. Indeſſen kann ich dir 
ſagen, daß du dich einſtweilen auf dem richtigen 

Wege befindeſt. Und das iſt ja die Sauptſache. Und 
weiter: — ſiehſt du den großen Wald da vor dir?“ 

Ich bejahte, denn in der jetzt ringsum zunehmenden 

Morgendämmerung gewahrte ich eine nebelhafte 
Maſſe, die wohl der angedeutete Wald ſein mochte. 

‚Gut. Er heißt „die Schemenmark“ und ſtreckt 
ſich weit, weit nach allen Seiten, weiter als du es 

dir vorzuſtellen vermagſt. Nun wohl: Da drinnen 

hauſt auch die Sphinx. Nun weißt du, wo fie iſt. 

Freilich, das ſagte auch der Schiffsjunge, als er die 

Kaffeekanne ins Meer verlor. Aber höre weiter. 

wenn du den wald an der Ecke des Moores er⸗ 
reichſt, dann folge dem Waſſerlauf; der wird dich 
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ſchließlich zu einem großen Weg führen, der die 

Schemenmark durchquert. Dieſen weg mußt du 

gehen, bis du eine Stelle erreichſt, wo er ſich mit 

einem anderen kreuzt. In ihrem Schnittpunkte ſteht 

die mächtigſte Eiche, die du je geſehen haſt. Was 

ihre Krone betrifft, ſo hat freilich ein Blitzſchlag den 

größeren Teil davon abgebrochen. Wo ſich die Gabelung 

der Sauptäfte befindet, wächſt ein großer weißer Pilz 
und darauf ſitzt ein ſchwarzer Rabe, der Nimmermehr 

heißt — 

Poes Rabe.‘ 
„Ach fo, du kennſt ihn.“ 

‚Sollte ich nicht den Raben kennen?“ 

Es iſt wahr! Du warſt in Amerika. Wenn du 
auch nicht gerade ſehr berühmt biſt, ſo viel wiſſen 

wir doch von dir.‘ 

‚Oh, ich war in Edgar Poes Saus, und man hat 
mir die Tür gezeigt, wo der Rabe geſeſſen haben 
foll.‘ 

‚Dortrefflib! Nun, Nimmermehr ift ein melan- 

choliſches, phantaſtiſches Tier, ein Vogel von der 
Plutoniſchen Küſte. Er weiß ganz gewiß alles von 
der Sphinx und wird dir alſo weiter helfen. Bring 

ihm einen ſchönen Gruß und die beſte Empfehlung 

von mir. Sier haſt du eine Feder, ſo gut wie eine 

Viſitenkarte: die Zeitungsente. Alſo gehab dich wohl 

und Glückauf im Schemenwald.“ 

Damit tauchte ſie in dem ſumpfigen Waſſer unter. 
Ich ſteckte die Bruſtfeder, die ſie beim Putzen hatte 

fallen laſſen, in die Rocktaſche und eilte weiter. 
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Bis zum Walde war es nun nicht mehr weit, aber 
drinnen ſtreckte ſich der Weg, wie mir ſchien, ins 

Endloſe, und doch war das Stück, was ich jetzt vor 
mir hatte, nichts gegen das folgende. Tage und 

Nächte, Gezeiten und Jahre wechſelten, und ich mag 

wohl etwa ein Menſchenalter hindurch gewandert 
fein, als ich endlich zum Kreuzwege mit der Eiche 

kam, wo ich ſofort den Raben Nimmermehr auf 

ſeinem weißen Pilz kauern ſah.“ 
„Waren die Affen auch da?“ rief Argos, bei dem 

Gedanken etwas erregt. „Als ich geſtern dort war, 
ſaßen zwei in den Aſten, ich meine, ſie gehören mit 
zur Stelle. Der eine war ein Grang⸗Utan, der 

andere aber war ein ungeheurer polyphemartiger 
Riefe mit einem Backenbart und einem buſchigen 
Schwanze. Ich unterhielt mich mit ihm, wobei ich 

in ſchönen Serametern ſprach. Er aber antwortete 
mir in ſchrecklich barbariſchen Verſen, die mich noch 

durchſchauern, wenn ich an ſie denke. Er war ein 
Inder. Waren die Affen auch da? Der Grang⸗ 
Utan gab mir einen Auftrag.“ 

„Die Affen waren nicht da, denn mein BR er; 

wähnte nur den Raben. Später freilich ſah er einen 

boshaften Orang⸗Utan. Vielleicht war der dein Be⸗ 

kannter. Aber einen rieſigen Inder hat er nirgends 

erwähnt.“ 

Argos gab ſich damit ue und der Pudel 

fuhr fort: 

„Der Rabe‘, berichtete mein err, „blickte mich 
offenbar voll Verwunderung an. 
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„Gruß und Empfehlung von der Zeitungsente, 

ehbrwürdiger Nimmermehr , fagte ich,, und dieſe Feder 

von ihrer Bruſt gelte als Ausweis.‘ 

NMicht nötig‘, ſprach Nimmermehr, ich kenne deinen 

Blick. 

Die Ente kannte mich ſchon und du kennſt meinen 

Blick? 

„Wohl kenne ich deinen Blick. Mein Schöpfer 

Edgar Poe ſah mich oft mit dieſen weitgeöffneten 

Augen an, die nur Schemen ſehen. Ohne ſie hätteſt 

du den weg hierher nicht gefunden. Was ſuchſt 

du hier? 

Ich ſuche die Sphinx, und die Ente meinte, du 
könnteſt mir den Weg zu ihr zeigen.‘ 

‚Sehr einfach! „Du ſiehſt mit dieſem Trank im 

Leibe bald eine Sphinx in jedem Weibe.“ Alſo geh' 
dahin zurück, woher du Famft.‘ 

Ich erklärte ihm jedoch, ich müſſe die echte Ur⸗ 

ſphinx ſehen, und warum. 

‚Den lieb' ich, der Unmögliches begehrt“, brummte 
der Rabe, drehte ſich halb nach rechts um und ſtreckte 
ſeinen Schnabel, der bis jetzt auf ſeiner Bruſt ge⸗ 

ruht hatte, wie den Zeigefinger eines Wegweiſers 

aus: — ‚den Weg da mußt du einſchlagen, aber er 

iſt lang. Du mußt dich weiter vorfragen. Vielleicht 

kann ich dir ilfe ſenden. Aber ich verſpreche nichts. 

Ich dankte ihm höflichſt für feine große Freund- 

lichkeit und ſchlug den mir angewieſenen Weg ein. 
Als ich mich umkehrte, blickte er mir noch immer 

nach, und da er mir in „Fauſt' gut beſchlagen ſchien, 
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zweifle ich nicht, daß er zu ſich ſelber ſagte: . 

gierig bin ich, ob er wiederkommt. 

Der Wald war bis jetzt faſt gänzlich öde 4 

nur hier und da hatte ich einige Hunde und Katzen, 

Rehe und Sirſche zwiſchen den Bäumen geſehen. 
Er blieb es auch fürderhin, obwohl ſolche Begegnungen 

jetzt etwas zahlreicher wurden. Sonſt drohte mir 

keinerlei Gefahr; nur ein Orang ⸗Utan warf große 
Rofusnüffe nach mir und zielte ſehr gut. Auch 
ſtürzte eine wilde Kuh auf mich los. Sie brüllte 

mir jedoch nur zu, ſie ſei das heiligſte Tier und 

ſtürzte dann weiter. Das war das erſte Tier, das 

nach dem Raben mich anredete. 

Ein paar Jahrhunderte lang war ich auf dieſem 

wege gelaufen, als ich eines Tages hinter mir Suf⸗ 

ſchläge vernahm. Nicht lange nachher holten mich 

ein knochendürres Pferd und ein Eſel ein, der in 
weit beſſerer Verfaſſung war. 

‚Wohin eilſt du, Fremder?“ fragte das Pferd, 

‚Suchſt du nie gehörte Abenteuer, fo beſteige mich. 

und ich will dich mutig ſolchen entgegentragen. 

‚Gelüſtet dich aber nach ſaftigen Beeren, fo will 

ich dich an einen Ort tragen, wo du ſchmackhaftere 

Simbeeren, als du je gegeſſen haſt, finden wirft.‘ 

Ich dankte den beiden für ihre Zuvorkommenheit 

und erzählte ihnen, was ich vorhätte. 

Das Pferd wieherte laut. 
Sa', rief es — ſchlug mir mein gerz nicht mit 

Recht höher, als ich aus der Ferne einen Menſchen 
durch den Wald ſtreifen ſah, denn kein anderes Weſen — 

248 

br 

ie 2 0 0 

LL A N ne 



nicht einmal ein Rhinozeros kann fo von Grund aus 

wahnſinnig werden. Wahrlich, dieſer prächtige Sphinx⸗ 

ſucher iſt reichlich ſo verrückt, wie mein ſeliger Serr, 

der unſterbliche Ritter der traurigen Geſtalt. 

Nicht nur ebenſo verrückt“, rief das Grautier —, 
nein, er ift auch ebenfo dumm.“ 

Argerlich wandte ich mich ihm zu, um ihm eine 
ſcharfe Antwort zu geben, aber der Eſel war nicht 

da — war nirgends zu ſehen — als ob er ſich in 

Auft aufgelöft hätte. 

‚Das iſt nur einer von Ruzios launenhaften 
Streichen“, ſagte Rozinante. Die Kritiker haben 
ihm darum hart genug zugeſetzt, wie du ſchon aus 
dem vierten Kapitel des zweiten Teiles unſerer Ge— 
ſchichte erſehen kannſt; aber er läßt nicht davon ab. 

Mache dir nichts daraus.“ 

Das fehlte noch, daß ich mich über feine Bauern- 
grobheit ärgerte.“ 

„Sag Bauernverſtand“, ſchrie es hart an meinem 

rechten Ohr. 

Wie ich hinblickte, war Sancho Panzas Augapfel 

wieder da. 

Ja ja‘, rief er neben mir dahergaloppierend — ‚den 

Weg zur Sphinx kann ich dir nicht ſagen, aber ich 

kann beſſeres tun; ich kann ihn dir erſparen. Was 

will ſt du von ihr? Wie eine Sphinx ausſieht, weiß 

du ja; auch kannſt du in einem Bilderbuch nady- 

ſehen. Alſo mache ſie ſo; dein Honorar bleibt doch 

dasſelbe. Und außerdem ſpricht die Wahrſcheinlich⸗ 
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keit dafür, daß, je ähnlicher fie wird, fie um fo 
weniger gefallen wird. Alſo wofür ſich abäſchern?' 

Sprach's und verſchwand wieder. | 
‚Ruzio war immer ein profaifches Tier‘, ſagte 

Rozinante. „Leider kann ich dir nicht helfen. Denn 
zum Aufſitzen darf ich dich nicht einladen, da ich 
nun weiß, daß du ein lebender Menſch biſt; mein 

Rüden würde die Laſt nicht tragen können. Auch 

weiß ich wenig von Sphinxen, denn von ſolchen 

ſteht nichts in den Kitterromanen, bödftens von 

Greifen, die freilich in derſelben Gegend hauſen 

mögen. Doch geht es noch weit in dieſer Richtung 
auf den großen Drachen zu, und du haſt ſchwere 

Abenteuer zu befteben. Mein Herr würde dich darob 

beneiden. 

Damit trabte Rozinante nach links ab. N 

Das erſte der gefährlichen Abenteuer erwartete 

mich ziemlich bald nach dieſer ſonderbaren Begeg ; 

nung. 
Ein Zug von ſo vielen Tieren, wie ich ihn noch 

nicht geſehen hatte, kam auf einem Seitenweg daher. 

Von ihnen ſtürzten ein Wolf und ein Bär mit 

offenen Rachen auf mich zu und wollten mich offen; 

bar verſchlingen. 
Mit lautem Brüllen ſprang auch ein Leopard 

heran, ſo daß ich mich ganz verloren gab; aber mit 

Unrecht. 
Salt, in des Königs Namen!“ rief der d 

In der Tat blieben Bär und Wolf wenige Be. 

vor mir keuchend ſtehen. 
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was fällt euch ein! wie, mein Serr Iſegrimm 
und Serr Braun — achtet ihr des Königs Land⸗ 

friedensgebot ſo gering, daß ihr es mitten in ſeinem 
Hoflager brecht? 

Mit nichten, Herr Hofmarſchall', entgegnete Iſe— 

grimm. ‚Der Landfrieden ift den Weſen des Schemen- 

waldes verkündet. Wer hat aber je in ihm einen 

menſchen geſehen? Er gehort nicht hierher!‘ 
‚So iſt es‘, brummte Braun —, ‚ibn kann der 

Frieden des Königs nimmer ſchützen.“ 

Darüber hat die Majeſtät ſelbſt zu entfcheiden‘, 

ſagte der Leopard. 
König Nobel und feine Königin traten jetzt hinzu, 

und der Leopard trug ihnen die Sache vor. 

Ein ſchwieriger Fall“, ſeufzte der König. ‚Was 
fie vorführen, hat guten Grund. Und doch fürchte 

ich, mein Wort, das den Weſen der Schemenmark 

Frieden verkündigte, würde, wenn Iſegrimm und 

Braun ihren Willen durchſetzten, von Vielen als ge⸗ 
brochen angeſehen werden, und mein Anſehen könnte 

Schaden erleiden.‘ 

Haß Reinecke rufen‘, meinte die Königin, ‚er hat 

oft noch ſchwierigere Fragen gelöft.‘ 

Der König nickte Beifall. Der Leopard ſprang 

von dannen und kehrte bald mit einem ſtattlichen Fuchs 

zurück, den ich mit großer Aufmerkſamkeit betrachtete, 

denn mein Leben hing an ſeinem Munde. 

Reinecke ließ ſich die Frage genau auseinander 
ſetzen und erklärte, er müſſe mit mir allein ſprechen, 

um ſich zu überzeugen, ob das Streitobjekt auch wirf- 
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lich — wie es allerdings den Anſchein habe — ein 
Menſch ſei; denn davon hinge alles ab. | 

Er nahm mich alſo zur Seite, und ich mußte ihm 
meine Geſchichte berichten. Dann lächelte er diplo⸗ 

matiſch und ſprach: 

„Es ſcheint mir, mein Lieber, daß wir beide uns 
gegenſeitig aus der Klemme helfen konnen. Die 

meine iſt folgende. Ihr wißt ohne Zweifel, daß ich 

einſt, als ich ſchon auf der Leiterſproſſe des Galgens 

ſtand und glaubte nie mehr Malepartus und Frau 

Ermelyn wieder zu ſehen, mein Leben dadurch rettete, 

daß ich dem König eine Verſchwörung entdeckte, die 

nie ſtattgefunden hatte, und ihm einen ebenſo frei er⸗ 

fundenen angeblich tief verſteckten Sort verſprach. Als 
ich mich nun beim nächſten Hoftage einfand, um mich 

gegen meine vielen Ankläger zu verteidigen, hatte, 

wie Ihr ſicher wißt, der König die Sache mit dem 

vergrabenen Schatz, die ich am meiſten fürchtete, auf 

ganz unerklärliche Weiſe vergeſſen, und fo fiel es mir 

nicht ſchwer, meine Feinde zu beſchämen und wieder 

zu hohen Ehren zu kommen. Meine beiden Erz ⸗ 

gegner jedoch, Iſegrimm und Braun, find dann fpäter 
auf die Geſchichte zurückgekommen und haben den 

Rönig gegen mich aufgehetzt, bis er mir ungeſtüm 
gebot, ihn und feinen ganzen Hof an den Grt zu 

führen, wo der Schatz vergraben liege.‘ 

‚Der liegt‘, ſagte ich, ‚wenn ich mich nicht irre, in 
Flandern.“ 

„Ganz recht‘, antwortete Reinecke. ‚Aber der König 

meint: Sier, wenn irgendwo, iſt Flandern, und wer 
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darf einem Königswort widerſprechen? Auch ift 
dieſes nicht ſo unſinnig, wie es klingt. Denn, da die 

ganze Geſchichte von dem Schatze König Ermenrichs, 
den mein Vater gefunden hätte, glatt erlogen war, 

fo kann man „Flandern“ als eine ſcherzhafte Be- 

zeichnung für das Land „Nirgendwo“ auffaſſen und 

es auch füglich auf die Schemenmark beziehen 

Kurz meine Lage iſt recht verzweifelt. Entfliehen 
iſt nicht möglich, denn ich werde ſcharf bewacht, und 

wenn es mir nicht gelingt, den König von meiner 

Wahrhaftigkeit zu überzeugen, ſo muß ich früh oder 

fpät in einem der Bäume des Schemenwaldes baumeln. 

Da kommt Ihr nun wie vom Simmel zu meiner 

Rettung geſchickt. 

‚Wie wollt Ihr denn erſt mich retten?“ 
Laßt das meine Sorge ſein und hört mich an. 

Kurz bevor Ihr die Sphinx erreicht, kommt Ihr 

durch den Bereich der indiſchen Rieſenameiſen, von 

denen ſchon Serodot berichtet hat. Sie ſind von 

Menſchengröße, und wie man unſere Ameiſen die 

weißen Eier daherrollen ſieht, ſo wälzen ſie große 

Klumpen des reinſten Goldes. Wenn Ihr zurück⸗ 

kommt, müßt Ihr hier wieder vorbei, und ich werde 

durch meine Schlauheit dafür ſorgen, daß das Sof— 

lager ſich wieder hier befindet und ich noch nicht ge⸗ 

henkt bin. Ihr erzählt dann König Nobel von 

den Ameiſen. Er wird glauben, daß die Ameiſen 

König Ermenrichs Schatz ausgegraben haben, und 
ich bin ſchön heraus. Sorgt nur dafür, wenn ich 

Euch die Straße frei gebe, daß Ihr die Sphinx er- 
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reicht; Ihr feid auf dem rechten Weg, und von 

Eurem Mut erwarte ich das Gelingen des ſeltenen 

Abenteuers.“ 
Ich verſprach ihm, es nicht an meinem e 

fehlen zu laſſen. 

Darauf trat er vor den König und ſprach: 

‚Majeſtät! Ich habe mich überzeugt, daß das 

Streitobjekt allerdings ein Menſch iſt und dieſen in⸗ 

ſofern als Beute zufällt. Mir tut's nur leid um 

meine lieben Verwandten, denn das ſind ſie, wenn 

ſie ſich auch nicht immer verwandtſchaftlich aufge⸗ 

führt haben. Dieſer da — das Streitobjekt — iſt 

nämlich kein Sirngeborener, wie wir, ſondern er ift 

der Schemen — oder, wie die Gelehrten jetzt ſagen, 

der Aſtralleib — eines wirklichen, ja ſogar eines noch 

lebenden Menſchen, der hier umherſtreift, während 

ſein grober Leib zu Sauſe in einem Betäubungs⸗ 

ſchlaf liegt. Nun könnte aber eher ein gewöhnliches 

Tier einen Felſen verdauen als unſereiner den Aſtral⸗ 
leib eines Lebendigen. Die Gefräßigkeit meiner beiden 

Verwandten hat ihnen ſchon oft zu Schaden gereicht, 

wie Braun ſich wohl der Honigſcheiben des Bauern 

und Iſegrimm des Schinkenſpeichers des jülifchen 

Pfaffen entſinnen wird. Diesmal aber wird ſie ihr 

Tod werden. Ich verliere zwei teure Verwandte, 
Ihr, Serr König, zwei verdienſtvolle Paladine, je⸗ 

doch gegen die Streiche des Schickſals wehrt man 

ſich vergebens. 

Er ſeufzte, und ein paar Tränen rollten ihm über 

die Wangen. | 
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Als Braun und Iſegrimm feine Worte vernahmen, 
machten ſie bedenkliche Mienen. 

Meine Befräßigfeit kommt hier wenig ins Spiel‘, 
ſagte der letztere, ‚es kam mir nur auf das Beute 

recht an. 

‚Bewiß‘, ſtimmte Braun zu — ‚und da dies Recht 

anerkannt iſt, verzichten wir auf die Verzehrung der 

Beute. 
König Nobel war mit dem Ausgang der Sache 

ſehr zufrieden und ich nicht weniger, da ich jetzt meine 

Straße wieder geöffnet fab. — — 
Wohl mehr als ein Jahrtauſend war ich auf dieſer 

durch den ungeheuren Wald dahingezogen, als mir 

das nächſte erwähnenswerte Abenteuer begegnete. 

Ich war in eine felſige Gegend gekommen. Das 

Tal engte ſich immer mehr ein, bis der Weg in eine 

tiefe Kluft hineinführte. Die abendlichen Schatten 

ſenkten ſich und die Felſenſchlucht wäre ſchon ganz 

in Dunkel gehüllt geweſen, wenn ſie nicht fortwährend 

durch einen immer wieder aufflackernden und er- 

loͤſchenden Glutſchein erhellt worden wäre. Dieſer 

Feuer hauch entſtrömte einer Söhle, die in mittlerer 

Höhe der linken Felswand gähnte. Da ein keuchendes 
und ziſchendes Geräuſch ſich hören ließ, hätte man 

glauben können, daß ſich dort eine Bergſchmiede 

befände, in welcher das Serdfeuer mittelſt eines 

mächtigen Blaſebalges angefacht würde; aber es gab 

ja keine Menſchen in dieſem Wald; auch war die 

berausftrömende Glutwolke fo heiß, daß die gegen- 

über ſtehende Steinwand rotglühend leuchtete. 
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Ich ſtand durch dieſen unhelmichen Anblick er 
ſchüttert da und hatte mich ſchon entſchloſſen, den 

Tages anbruch hier abzuwarten, bevor ich mich weiter 

wagte, als kräftige Suffchläge hinter mir ertönten. 

Ein prächtiger Grauſchimmel mit lang niederwallender 

Mähne machte neben mir Salt. 
‚Braut es dir, Fremder? ' rief der Sengſt. Freilich 

kommſt du hier nicht allein hindurch, denn dort oben 

liegt der Lindwurm Fafner, und ſchon ſein Atem 
würde dich verſengen. Ich aber bin es gewöhnt, 

durch Feuer zu ſpringen, denn ich bin Grane, das 

Roß Siegfrieds, des Fafnertöters. Schwing dich auf 
meinen Rüden und halte deinen Kopf gut in meine 
Mähne hineingetaucht, dann will ich dich hindurch⸗ 
bringen, denn mich gelüſtet es, wieder einen Reiter 
zu tragen.‘ 

Ich tat, wie er mir gebot, aber der mächtige Hengft 

ſank unter mir in die Knie. 

Za, wer biſt denn du, daß ich dein Gewicht kaum 

ertrage?“ rief Grane. 
Ich erklärte ihm, daß ich kein Sirngeborener wie 

er ſei, ſondern ein lebendiger Menſch, wenn ich auch 

meinen grobmateriellen Körper abgelegt hätte. 
‚Gute Ratſchläge find hier teuer‘, ſprach Grane. 

Ich traue mir zwar zu, mit dir durch die luft zu 
traben, aber nicht mit dir zu ſpringen; wenn wir 
aber nicht in einem einzigen Sprung durch den Blut- 
ſtrom kommen, fo wird er dich verfengen.‘ 
Kaum hatte der weiſe Sengſt alſo gfproden, als 

gewaltige, ſchnell ſich nähernde Flügelſchläge hörbar 
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wurden — dabei ertönte aus rauher Kehle eine 
ſchaurig wilde Weiſe. 

„Wir bekommen Hilfe‘, rief Grane. Das iſt der 

Walrabe. | 

Sein freudiges Wiehern war noch nicht verklungen, 

als ein mächtiger Rabe — wohl noch ein halbes 

Mal ſo groß wie Nimmermehr — herangeſauſt kam. 

Er ließ ſich auf den nächſten Baum nieder und 

blickte uns mit feurigen Augen an. 

„Endlich! rief er. Nimmermehr ſchickt mich dir 

zu Silfe. Ein halbes Jahrhundert — denn früher 

warſt du nicht zu erwarten — hab' ich Ausſchau 
gehalten. Gut, daß du nicht am hellen Tage kamſt, 

denn der Walrabe fliegt nur am Abend. Alſo los, 

Grane! Ah, da iſt das Vieh ſchon! Es hat mein 
Lied vernommen — von Brammwold, dem Rönigs⸗ 
ſohn, der den Lindwurm ſchlug. Es liegt ein Lind⸗ 
wurm in Iſerland, wohl über der Leite — das mag 

er nicht, ho, ho! 

In der Tat ſah ich oben den ſcheußlichen feuer⸗ 

ſpeienden Rachen des Wurms ſich weit aus der Söhle 

hervorrecken. 

Ich ftoße auf die Augen und gedenke Safner fo 
zu beſchäftigen, daß du deinen Reiter unterdeſſen 

heil hindurchtragen kannſt. — Los!“ 
Mit einem gellenden Schrei ſtimmte der Walrabe 

fein ungeſchlachtes, mittelalterliches Dänenlied an und 

ſtürzte auf das Ungetüm zu, das ſich jetzt von dem 
dreiſten Flieger ſo zugeſetzt fühlte, daß es ſeine Feuer⸗ 

firöme mehr nach oben als nach unten ergießen 
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mußte. Ein paar Mal machte Grane einen Anlauf, 
aber immer noch paßte der Drache auf und ſchickte 

einen ſolchen Gluthauch herunter, daß der edle Sengſt, 

um meine Sicherheit beſorgt, von dem Verſuche ab- 

ſtehen mußte. Immer dreiſter umflatterte der Wal⸗ 

rabe kreiſchend ſeinen Feind, aber es zeigte ſich, daß 

ſeine Flügelſchläge und die Stöße ſeines ſcharfen 
Schnabels zu ermatten begannen. 

Da ertönte in der Ferne ein wiehernd⸗krächzendes 

Doppelgeſchrei und zwei urrauhe Kehlen huben ein 

Lied an, das Einem durch Mark und Bein ging. 
Jetzt iſt uns geholfen! rief Brane. ‚Das find 

die Raben Gdins, fie haben in ihrem Selfennefte das 

Kampflied ihres Neffen gehört und eilen herbei! 

Hei, wie mir die alten Eddaverſe mit ihren 

hämmernden Stabreimen in der Seele fo wohl tun! 

Dabei wieherte er zum Gruß ſo gewaltig, daß er 

mich faſt von ſeinem Kücken abgeſchüttelt hätte. 

Es brauſte und ſchwirrte in der Luft, und zwei 

Raben, die Adlern in der Größe nichts nachgaben, 

ſtürmten heran. 

Wohl habe ich geglaubt, die wildeſte Kampffreude 

künſtleriſch mitzuerleben, als ich meinen Wiking und 

meine Walküre ſchuf; aber ſchon beim Geſang des 

Walraben fühlte ich mich beſchämt, und als ich nun 

vollends die altnordiſche Runenweiſe aus der Nähe 

vernahm, als der Kampf in der Luft über meinem 

Kopfe rafte, das Brüllen und Fauchen des Drachen 
ſich mit den Streitrufen und wilden Schlachtweiſen 

der Raben miſchte, ja, als ich ſogar das immer 
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kriegeriſcher wiehernde Roß unter mir vor Erregung 
zittern fühlte, weil es keine Flügel wie Schleipner 

hatte, um ſich zur luftigen Wal hinaufzuſchwingen, 

— ja, als dieſe Erregung, durch feinen Körper in 

den meinigen verpflanzt, ſich meiner gänzlich be⸗ 

mächtigte: — da merkte ich wohl, welch erbärmlich 

ſchwache Ahnung ich von ſolchen Gefühlen gehabt 

hatte. ‚Wie hätteſt du“, — ſagte ich zu mir felber — 

‚armer Tropf! eine Sphinx ſchaffen können, bevor du 

ſolches miterlebteſt? Denn all dies Gewaltige 

ſchlummert ja auch in ihr und gehört zu ihrer Löwen— 
natur!“ Weißt du noch, Treu, wie ich dir die 

modellierte Kralle zeigte und rief: ‚Siehft du, wie 

böfe fie iſt?? O, ich ſage dir, fie war nicht ein 

hundertſtes Mal furchtbar genug! 

Trotz feiner brennenden Kampfluſt verſäumte in- 

deſſen Grane nicht, den erſten günſtigen Augenblick 
zu benutzen, um mit mir durch die Kluft zu traben, 

deren glühende Schmelzofenhitze mich faſt erſtickte, 

obwohl ich mein Geſicht tief in die mächtig wallende, 

waldluftkühle Mähne des Sengſtes tauchte. 

Sobald Grane jenſeits der Kluft im offenen Walde 
ſtill ſtand, ließ ich mich hinuntergleiten, da ich wußte, 

wie ſchwer ihm die Laſt war. Ich ſtreichelte das 

edle Roß, das gewißlich, wie es im Liede des Wal- 

raben vom Streitroß Grammwolds hieß, Männerwitz 

ſowie Männerſprache beſaß, und dankte ihm für den 

unſchätzbaren Dienſt. Bevor Grane mich aber weiter 

gehen ließ, gab er mir eine genaue Anweiſung der 

Wege, denen ich zu folgen hätte, bis ich einen Stern 
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platz erreiche, wo acht Straßen zuſammenſtießen. Dar- 

über ſei er nie hinausgekommen. Sier müſſe ich alſo 
warten, bis ſich jemand zeige, der mir weitere Aus⸗ 

kunft geben könne, was bei einem ſolchen Saupt⸗ 

kreuzungspunkte wohl kaum ſehr lange dauern würde. 

Ich nahm mit erneutem Danke von ihm Abſchied, 
bat ihn, meinen dankenden Gruß an die Raben zu 

beſtellen und eilte weiter. Noch lange hörte ich ſein 

Wiehern ſich mit dem Krächzen der drei Raben und 

dem Seulen des Lindwurms miſchen, denn obwohl 

der Zweck ſchon erreicht war, ſchien man um des 

Kampfes willen weiter zu kämpfen. 
Als ich ſchon nach ein paar Jahrhunderten den 

Sternplatz erreichte, ſtand ich vor dem nächſten er⸗ 

wähnenswerten Abenteuer. 

Es war ſchon ſpäter Abeud, und ich wollte mich 

niederlegen, um zu warten, als ich mitten im Graſe 
einen leuchtenden Schein bemerkte, gleich dem eines 

großen Glühwurms. Als ich nun, davon angezogen, 
näher trat, brachte mich ein ſcharfes anhaltendes 

ziſchen zum Stehenbleiben, und ich gewahrte jetzt 

hinter dem leuchtenden Gegenſtande im Graſe eine 

Brillenſchlange, die wie ein Rorkzieher auf dem 
Schwanze ſtand und ihre Haube aufgebläht hatte. 

Entſetzt trat ich zurück, denn ich erwartete, daß ſie 

auf mich losſpringen würde. Aber die Schlange ſprach: 

Du brauchſt dich vor mir nicht zu fürchten. Störe 

nur meine Abendandacht nicht. Ich bete meinen 

heiligen Stein an. Aber ich beiße niemand, ſeitdem 
ich Cleopatra biß. 
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Biſt du die Schlange der Cleopatra, dann biſt du 
eine Agypterin, und gewiß kannſt du mir den weg 
zur Sphinx zeigen.‘ 

Ich will dich führen, da meine Andacht nun doch 

geſtört iſt und du den Weg ſelber nimmer fändeſt. 

Haft du Mut, denn deſſen brauchſt du ebenſo nötig, 

wie eines Führers?“ 

Stünde ich fonft hier? 

‚Afo komm!“ 

Die Schlange ſchnappte den kleinen leuchtenden 

Stein vom Boden auf und mit ihm im Munde, aus 

dem, wie aus einer Leuchte, der Schein nach vorn 

und ſeitwärts drang, ſchlängelte ſie ſich davon. Doch 

verſchmähte fie alle acht Wege, um auf einem un- 

ſcheinbaren Pfade in ein dichtes Gebüſch zu ſchlüpfen. 

Zier legte ſie einen Augenblick den Stein wieder 

von ſich, um mich zu ermahnen, ihr ſo nahe wie nur 

möglich zu folgen; denn in dieſem Dſchangel gäbe 

es viele von ihrem SGeſchlecht. Die würden mir 

nichts zuleide tun, wenn ſie mich in ihrer Be⸗ 

gleitung ſähen, zumal ſie auch im Banne des leuch⸗ 

tenden Amuletts ſtünden; bliebe ich aber zurück, ſo 

würde das mein ſicherer Tod ſein. 

In der Tat hörte ich bald, als wir nun weiter 

gingen, eifriges Zifchen zu beiden Seiten und ſah 

dann im Lichte des Steines Röpfe und Sauben der 
Schlangen aus den Büſchen hervortauchen und ſich 

mit uns fortbewegen, indem die Reptile offenbar 

ihrem Heiligtum das Geleit gaben. Nun glitten 
aber auch einige gar über meinen Pfad. Mehrmals 
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trat ich auf eine von ihnen. Sie ringelte ſich dann 
an meinem Bein empor, ſo daß ich ſie eine Zeitlang 
mit mir forttragen mußte, bis ſie endlich wieder 

hinabglitt. — Mehr als einmal verwickelte ſich mein 

Fuß in einem ganzen Schlangenknäuel, ſo daß ich 
unter ihrem wütenden Fauchen vorwärtsſtrauchelte 

und ſchon vermeinte, ihre tödlichen Fangen in meinem 

Fleiſche zu ſpüren. 

Die längſte und ſchrecklichſte Wanderung erreicht 

ſchließlich ihr Ende. Dieſe tat es am Rande einer 
weitgeſtreckten Waſſerfläche. Zier war die Nacht 
mild erhellt, wie bei uns, wenn der Mond hinter 

einer leichten Wolkendecke ſteht. 

Mein Führer erhob ſich auf ſeinem Schwanze und 

ſchwenkte feinen Kopf mit dem leuchtenden Stein 

im Munde ſeitlings hin und her. Als er das drei- 

mal getan hatte, ſah ich einen dunklen länglichen 

Gegenſtand — gleich einem großen Rande — über 
die matt glänzende Fläche auf uns zu gleiten. 

‚Wen bringſt du, Aſpis? rief eine ſonderbar grauen- 

hafte Stimme. 

Einen Furchtloſen oder einen Todgeweihten', lautete 

die ſeltſame Antwort. 

Vergebens ſpähte ich hinaus, um ein lebendiges 

Weſen — etwa einen Affen — zu entdecken, das dies 

Fahrzeug lenkte und von dem die Stimme herrührte. 

Das Ranoe ſtieß jetzt ans Land und ſchob feinen 

flachen Steven ganz auf das Land herauf. Er war 

deutlich zu erkennen und wie ein Krokodilkopf ge⸗ 

bildet, und ich wunderte mich baß, wie ein ſolches, 
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wenn auch primitives Kunſtwerk, in der völlig 
menſchenleeren Gegend entſtehen konne. Zu längerer 

Betrachtung fehlte es indeſſen an Zeit, denn die 

Schlange war ſchon an Bord. Ich folgte; beim 

erſten Schritt auf den Steven ſah ich jedoch zu meinem 

Entſetzen auf jeder Seite von meinem Fuße zwei 

kleine ſtechende Augen boshaft zu mir emporblinzeln, 

und begriff jetzt, daß das vermeintlich aus einem 

Baumſtamme verfertigte Kanoe in Wirklichkeit ein 

rieſenhaftes lebendiges Krokodil war. 

Sobald ich auf feinem Rücken, neben meinem 

Schutzgeiſte, der Schlange, Platz genommen hatte, 

glitt unſere unheimliche Charonsfähre rückwärts, 

drehte und ruderte dann auf dies ſtygiſche Gewäſſer 

hinaus. Dies war jedoch nicht fo ode wie die eigent- 

liche Styx, und wie man gern hätte wünſchen können. 

Denn jetzt zeigten ſich hier und da ähnliche Kanoes, 
die ſich von beiden Seiten näherten. Bald ertönte 

die mehrſtimmige Frage: 

‚Wen bringſt du, Menoſoſtris?“ 

Die Antwort lautete wieder: ‚Einen Furchtloſen 

oder einen Todgeweihten.“ Diesmal war es aber 

nicht die Schlange, ſondern unſer lebendiges Boot, 

von der ſie ertönte. 

„Letzteres, wenn wir ihn freſſen“', klang es zurück, 

und ein wahrhaft dämoniſcher Lachchor erhob ſich. 

Die ganze Flotille gab uns nun das Geleite, und 

einige der Ungetüme glitten in recht bedenlicher 

Nähe neben uns einher. Es dauerte dann auch nicht 

lange, bevor ſie nach mir, wenn auch nur gleichſam 
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fpielend, zu ſchnappen begannen, was fie um fo 

leichter tun konnten, als mein Gewicht unſer Fahr⸗ 
zeug ſo herabgedrückt hatte, daß wir faſt in 
der Waſſerfläche ſaßen. Einmal mußte ich, um das 

Gleichgewicht zu wahren, die rechte Hand ausſtrecken. 
Sofort ſchnappte das nächſte Krokodil nach ihr; 

glücklicherweiſe war es ein altes Tier, deſſen Gebiß 
große Lücken hatte — in eine ſolche paßte die Hand 

hinein, fo daß die Zähne um fie zuklappten, ohne fie 

zu verletzen. | 

Die Schlange gab mir nun den leuchtenden Stein 

in die Sand und ſchalt die heiligen Krokodile — denn 

das waren fie, wie ich jetzt vernahm — wegen ihrer 

Unart. wüßten fie doch, daß fie einen nimmer ab- 

zubüßenden Frevel begingen, wenn ſie mich, während 

ich mich im Schutze des Amuletts befände, auffreſſen 

würden! 

Die wunderlichen Heiligen ſchienen fi wirklich 

dadurch beſchämt zu fühlen, denn ſie zogen ſich jetzt 

etwas mehr zur Seite. 

Doch hatten ſie dabei nur ein anderes Verfahren 

im Sinne. Denn wie auf ein gegebenes Signal ſprangen 

alle plötzlich in die Höhe, fo daß man die ganzen 

gekrümmten Rieſenkörper in der Luft ſah, und 
plumpſten dann kopfüber wieder in den See, ſo daß 

das Waſſer hoch aufſpritzte. Dies taten ſie wieder⸗ 

holt; offenbar wollten ſie mich von meinem ſicheren 
Platz in den See hinausſpülen, wo ich dann in ihrer 

Gewalt geweſen wäre. Beinahe wäre ihnen dies 

auch geglückt, denn das Waſſer geriet in ſolchen Auf⸗ 
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ruhr, daß große Wellen über mich daherwogten. Ich 

klammerte mich jedoch rechtzeitig an den großen 

Schuppen des Krokodilsrückens feſt. Dabei merkte 
ich mir die charakteriſtiſchen Stellungen bei ihren 

Sprüngen genau; denn es fiel mir ein, auf dem Fuß⸗ 

ſtück meiner Sphinx einen Fries von ſpringenden 

Krokodilen anzubringen. 

Die Schlange fragte mich, woran ich dächte, und 
ich ſagte ihr das. 

Als die Tiere nun eine Ruhepauſe machten, rief 

ſie ihnen zu, ſie beluſtigten mich nur; ich wolle ſie 

an den Wänden des Menſchentempels abbilden, und 

die Leute würden lachen und fagen: ‚Sind das 

die heiligen Krokodile, die gleich Forellen empor- 

ſchnellen? 

Da ließen ſie von weiteren Verſuchen ab und 

glitten ſtill neben uns her, die Köpfe gerade in der 

Waſſerfläche, die kleinen Augen unverwandt auf mich 

gerichtet. Und wie Harzperlen auf der Föhrenrinde, er- 

glänzten auf ihren furchigen Wangen große Zähren 
— die berühmten Krokodilstränen. 

Dieſer Anblick war zu drollig, ſo daß ich laut auf⸗ 
lachen mußte. Das verdroß ſie nun dermaßen, daß 

ſie gänzlich zurückblieben, ſo daß wir von dann ab 

in angenehmer Einſamkeit den Reſt unſerer Waſſer⸗ 
fahrt zurücklegten. | 
Am anderen Ufer ftiegen wir an einer Art Felſen⸗ 

infel ans Land, wo ſich zu beiden Seiten die Waſſer⸗ 
maſſe in unabſehbarer Breite niagara artig in einen 
Abgrund ſtürzte. So tief war der Fall, daß man 

265 



nur das Brauſen der Fluten vernahm, als fie fi 

über dem unſichtbaren Felſenriff in glaſigen Wellen 

hinausdrängten, von dem Anprall unten aber höchſtens 

ein abgeſchwächter verworrener Donnerhall herauf 

drang; wie denn auch der Dampf, der ſonſt aus 

einem ſolchen Katarakt emporwirbelt, ſich ſchon zu 
einem feinen Nebel verflüchtigt hatte, nur gerade 

ſtoffhaft genug, um das Geſpenſt eines Regenbogens 
als Eingangstor über den Felsgrat zu wölben, auf 

dem wir über den Abgrund anſcheinend in das Leere 

hinausſchritten. 

Anſcheinend in das Leere — denn anſtatt daß der 
Grat, wie man erwarten durfte, ſich nach und nach 
verbreitert hätte, verſchmälerte er ſich fo, daß er bald 

nur fußbreit war. Ja, das Unglaubliche geſchah: 

er bot dem Wanderer zuletzt nur eine ſteinerne 

Meſſerſchneide zum Beſchreiten. Die Schlange wand 
ſich darüber hin, und der Schleim, den ſie abſonderte, 

machte es mir möglich, ihr zu folgen, ohne daß der 

Fuß durch die Schärfe des Geſteins zerſchnitten 

wurde. Sobald ich ihn jedoch zum nächſten Schritte 
abſetzte, bröckelte das Stück, das ihn ſoeben getragen 

hatte, hinter mir ab und raſſelte die ſenkrechte Wand 

hinunter, bis die Tiefe das Geräuſch verſchlang. 

Und als ob dies noch nicht des Entſetzlichen genug 

wäre, kam jetzt der Ibis herangeflogen, ſchrie, daß 

ich den einzigen Steg über den Abgrund zerftöre und 

begann mich mit ſeinen großen Flügeln ins Geſicht 
zu ſchlagen, während fein krummer Schnabel be- 

harrlich verſuchte, mir die Augen auszupicken, ſo daß 
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ich fie mit den Händen ſchützen mußte und die Arme 
nicht mehr gebrauchen konnte, um das Gleichgewicht 
zu halten. 

Wie es mir dennoch möglich war, dieſe Brat- 

wanderung glücklich zu Ende zu führen, weiß ich 

nicht zu ſagen, aber endlich befand ich mich doch auf 

der anderen Seite mit breitem, feſtem Boden unter 

meinen ſchmerzhaften Fußſohlen. Hier ſagte mir die 

Schlange nun, daß ihre Führerſchaft zu Ende ſei; 

was mir inſofern lieb war, als ich daraus ent⸗ 

nehmen durfte, daß wenigſtens fürs erſte keine weitere 

Steigerung der furchtbaren Proben, die ich im Schutze 
ihres Amuletts beſtanden hatte, zu befürchten ſei. 

In der Tat verkündete ſie mir, daß mein Weg, den 

ſie mir zeigte und der nicht zu verfehlen ſei, zwar 

durch ſeine Länge beſchwerlich, aber auf eine lange 

Strecke mutmaßlich keineswegs ſehr gefahrvoll fei. 

Nach dieſen Worten nahm ich ſehr dankbar Abſchied 

von ihr. 

In der Tat wurde mir jetzt die Wanderung ganz 

entſetzlich lang. Jahrtauſende wechſelten. Müde 

ſchleppte ich mich vorwärts. Der Weg ſchien endlos 

zu ſein. 

Auf einmal merkte ich — wie, weiß ich kaum —, 

daß ich verfolgt würde, und ich eilte weiter, ſoviel 

ich nur konnte. 

Ich befand mich in einer felſigen Waldgegend. Oft 

ſah ich mich um, ohne etwas gewahr zu werden. 
Als ich mich endlich in dem entſchiedenen Gefühl, 

der Verfolger ſei nicht mehr fern, umwandte, kam 
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er dort, wo der Weg um einen Selfen bog, in Sicht. 

Das Tier hatte einen mähnigen Löwenkopf, aber 
keine entſprechenden Prangen, denn bei jedem Sprung 

erklang auf dem Steingrund ein harter Anſchlag 

wie von kleinen Klauen. Das war der Laut, 

den ich ſchon lange aus der Ferne vernommen hatte. 

Dem offenen Rachen entſtrömte Rauch und Feuer. 

Mein Entſetzen war unbeſchreiblich, denn mit 

meinen Kräften ging jetzt auch mein Mut zu Ende. 
Ich bot den letzten Reft dieſer Kräfte auf und lief 

ſo ſchnell, wie meine Füße mich tragen konnten. 

Lange dauerte es nicht, bis ich bewußtlos zuſammen⸗ 

brach. 

Als ich wieder zu mir kam, ſtand der Verfolger 

neben mir. 

Aus der Löwenmähne, wo der Rücken anſetzen 

müßte, ragte ein 3iegenfopf hervor. In der Tat 

wurde die Mitte des Ungeheuers von dem Körper 

einer wilden Gebirgsziege gebildet, während eine 

Schlange den Schwanz ausmachte. 
Es war die Chimära. 
„Ich bin dir lange auf der Spur‘, ſchnaubte der 

feuerſpeiende Löwenkopf mich an. 

‚Warum fürchtet ſich der Furchtloſe oder Tod- 

geweihte?“ fragte der Ziegenkopf. 
Nur der Dumme flieht feinen Selfer“, bemerkte 

der Schlangenkopf. 

‚Dummdreijt warſt du, wenn du wähnteſt, allein 
zur Sphinx vordringen zu Eönnen‘, brüllte der Löwe 

zornig. | 
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‚Wir kommen, um dich hinzutragen“, meckerte die 
ziege und nickte freundlich mit dem Barte. 
, Meine Freundin Aſpis Cleopatrae hat uns ge 

fit‘, liſpelte die Schlange. 

‚Der Löwe kennt die Wüſte.“ 

‚Die ſteilſten Gebirgspfade erklimmt die Ziege.‘ 
‚Der Kluge windet ſich überall durch.“ 

‚Wenn du Mut haſt, ſetze dich auf mich lud die 

Ziege ein, ‚wie der Franzoſe, den wir vor nicht gar 

zu langer Zeit zur Sphinx trugen.‘ 

„Viel Freude hatten wir davon! brummte der 

Löwe feuer hauchend, als ob er bereute, daß er den 
armen Flaubert nicht rechtzeitig verſchlungen habe. 

„Es ift wahr, er hat unſeren Dienſt nicht einmal 

dankend erwähnt‘, ſeufzte die Schlange. Er ſchreibt, 

als ob er — oder, was dasſelbe iſt, fein St. Antonius — 

ſich von ſelber hingefunden hätte, und wir erſt dann 

dazugekommen wären.‘ 

‚Und zwar um alberne Sprünge zu machen, ja gar 

unzüchtige Reden zu führen.‘ 

Ein Sranzofe!‘ meckerte die Ziege, mild ent⸗ 
ſchuldigend. 

‚Aber was für ein dummer!“ rief die Schlange. 

Er wollte ein Paar aus uns machen, aus uns beiden, 

der Sphinx und der Chimära!“ 

‚Weil ich den Kopf habe, der der Sphinx zum 

Löwen fehlt.“ 

‚Die ewig Ruhende mit der ewig Shweifenden 

verbinden!‘ 
‚Die Weisheit mit der Klugheit!“ 
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Iſt nie gelungen.‘ 

‚Wird nie gelingen.“ 1 

„Ein Zucht: Experimentator, ein Darwin der 

Schemenmark!“ ſpöttelte die Schlange. 

‚Schwöre, daß du nichts ſolches vorhaſt', brüllte 

der Löwe und ſah mich mit rollenden Augen an. 

‚Sonft laſſen wir dich hier liegen‘, drohte die Ziege 

bartſchüttelnd. 
, Und die Sphinx ſchauſt du nimmer!‘ ſchloß die 

Schlange. 

Ich ſchwor bei allen Schreckniſſen des Schemen- 

waldes und bei ihrer eigenen mythiſchen Dreieinigkeit, 

daß ich nichts Ahnliches vorhabe, und nicht fo un- 
dankbar fein würde, ihre Hilfe unerwähnt zu laſſen; 

denn wenn ich auch kein Schriftſteller wie Flaubert 

ſei, ſo könnte ich ihrer doch dadurch gedenken, daß 

ich die Geſtalt der Chimära an der Frontſeite des 

Sphinxſockels abbildete; obwohl mich dann die 

Zeitungsente ohne zweifel des Plagiats nach Flaubert 

beſchuldigen würde. 

Als ich ſie nun durch dieſe Erklärung beruhigt 
an zufriedengeſtellt hatte, durfte ich mich aufſetzen, 

und ſofort ging es in gewaltigen Sprüngen davon. 

Welche Wonne war es, nach der mühſeligen Wan 

derung ſo, wie ein Blatt vom Winde, fortgetragen 

zu werden! Wir holten einen Zug von Kranichen 

ein — es ſeien die des Ibykus, ſagte die Schlange. 

Sie flogen ſchnell, und ihre Flügel ſchwirrten gleich 

Bogenſehnen über unſeren Häuptern; aber wir ver⸗ 
loren ſie bald aus der Sicht. 
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Froh war ich, daß ich mich an den langen krummen 

Hörnern feſthalten konnte; denn bald ging es auf 

ſteilen und ſchwindeligen Gebirgspfaden weiter. Auch 

Gefahren ſeitens feindlicher Weſen ſollten mich davon 
überzeugen, wie ſehr der Löwe recht hatte, daß ich 

zur Sphinx allein nimmer vorgedrungen wäre. 

Als wir wieder die Ebene erreichten und in einen 

Wald kamen, lief uns ein ftierföpfiger Mann nach. 

‚Seit dem Labyrinth hab' ich kein Menſchenfleiſch 

genoffen‘, brüllte er. ‚Kiechen kannſt du es, aber 
auch nicht mehr! fpöttelte die Schlange und wehrte 

ihn ab. 

Minotauros verfolgte uns aber durch den ganzen 

Wald, deſſen wilde Ölbäume mit ihren gefpaltenen, 
knorrigen und verrenkten Stämmen ihn ſchon zu 

einem verwunſchenen Haine machten. Dieſem Cha⸗ 

rakter entſprachen denn auch ſeine Dryaden; denn 

aus den brauſenden, ſturmgeſchüttelten Wipfeln 

ſtürzten ſich frauenköpfige Vögel und langten nach 

mir mit krallenfingerigen Knochenarmen, indem fie 

neckiſch dem Minotauros zuriefen: „Gib acht! Wir 

ſchnappen dir noch den Fraß vorm Maule weg! 

Aber der Fang wollte den Sarpyien fo wenig wie 
der Lernäiſchen Hydra gelingen, gegen deren neun 

abgehauene Häupter unſere Chimäraſchlange tapfer 

den Kampf aufnahm. Dabei genoß ſie des Vorteiles, 

von ihrem Körper bedient zu werden, während jene 

abgetrennten Köpfe hitzig aber unſicher vorſtießen. 
Zwar beſtrebte der Rörperfnäuel der Sydra ſich 

immer wieder, die Ziegenbeine der Chimära zu um- 
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klammern, aber diefe ſprangen zu behende, und das 

Feuer des Löwenrachens brannte die Schnittflächen 

der Stümpfe aus, ſo daß alle ihre Verſuche, mit 
den Köpfen zuſammenzuwachſen, vereitelt wurden. 

Die Schreckniſſe des Waldinnern ſchienen freilich 

nur ſolchen des freien Raumes zu weichen; denn 

hier heulte und ſtöhnte die Luft unter ungeheuren 
Flügelſchlägen, und eine ganze Wolke von beſchwingten 

und adlerköpfigen Löwen ſtürzte ſich von der Höhe 
auf uns herunter. Die Ziege beruhigte mich jedoch. 

Das ſeien Syperboräifche Breife, gute Bekannte von 
ihr. In der Tat fragten ſie ſehr freundlich, ob wir 

nicht auf die Spuren der Rieſenameiſen geſtoßen 
wären; denn dieſe räuberiſchen Inder hätten wieder 

einen Beutezug unternommen und durch unterirdiſche 

Gänge große Mengen des hyperboräiſchen Goldes, 

deſſen Hüter die Greife waren, fortgeſchleppt. 

Bei dieſer Frage ſchlug mein Herz höher — hatte 
mir doch Reinecke Fuchs geſagt, daß die Ameiſen 

ihren Wohnſitz in der Nähe der Sphinx hätten. 

Als nun die Greifen erfuhren, daß wir zu dieſer 

unterwegs ſeien, meinten fie, wir müßten zweifels · 

ohne auf die Fährte der Ameiſen, wenn nicht auf 

ihren Zug ſelbſt kommen, und da ihnen ſelber die 

Sinne zum Aufſpüren fehlten, gaben ſie uns das 
Geleite, indem fie über unſeren Häuptern gleich einem 

majeſtätiſchen Baldachin ſchwebten. — Man mochte 

glauben, den Cherubimthron eines unſichtbaren Jahve 

zu ſehen. | 

Plötzlich ſchnaubte der Löwenkopf, die Schnauze 
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tiefer an die Erde haltend, und ſchlug eine etwas 

veränderte Richtung ein. Nicht lange dauerte es, 
fo verkündete das jauchzende Kreiſchen der Greife, 

daß ſie ihrer Erbfeinde gewahr wurden. Denn 
zwiſchen ihnen beſteht, wie die Chimäraſchlange mir 

unterdeſſen erzählte, ein ewiger Streit. 

Die indiſchen Ameiſen hatten nämlich einmal dem 

großen Gotte Wiſchnu einen ſchlimmen Streich ge⸗ 
ſpielt. Dieſer hatte bei einem Wettſtreit der Sötter 

den Vorrang gewonnen und ſtand auf feinen ge 

ſpannten Bogen geſtützt als Sieger da. Da fragten 

die Ameiſen ſeine Gegner, was ſie ihnen geben wollten, 

wenn ſie ihm die Bogenſehne zernagen würden. Die 

Götter verſprachen ihnen, ſie ſollten überall reichlich 

Speiſe und Waſſer finden. Da krochen ſie heimlich 

heran und nagten die Bogenſehne durch. Sofort 

ſchnellten die Bogenenden auseinander, und das obere 

riß dem Wiſchnu den Kopf ab. Nun find aber 

Wiſchnu und Apollo, als berühmte Bogenſchützen, 

ſeit der zeit, wo der Herr des Bucephalus Sellas 

und Indien vereinigte, die beſten Freunde, und die 

Zyperboräergreife find die heiligen Tiere Apollos. 

Daher ſtammte alſo die Feindſchaft. 

Wegen der Böttergabe vermochten die Ameiſen 

aber, die ödeſten Strecken zu durchqueren und konnten 

ſo das Land der Syperboräer erreichen, wohin ſonſt 

nur geflügelte Weſen vorzudringen vermochten; auch 

wählten fie ihre eigenen Schlupfwinkel in der un- 

fruchtbarſten Selfenöde, am Rande der großen Wüſte, 

in deren Mitte die Sphinx thronte. Um aber die 
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Bogenſehne eines Gottes — zumal eines indiſchen! — 
zu zernagen, dazu gehören, wie man ſich denken kann, 

gewaltige Ameiſen. In der Tat waren ſie ſo groß 
wie die Menſchen und beſaßen vielfach ſoviel Kräfte. 

Sie rollten nicht nur Goldklumpen, die manchmal 
faſt einen Meter im Durchſchnitt hatten, ſondern ſie 
wehrten ſich auch, als die Greifen ſie angriffen, indem 

fie ſich auf den Sinterbeinen erhoben und das Gold 

als Wurfwaffe gebrauchten, ſo daß ſich bald mehr 

als ein Greif mit zerſchmetterten Flügeln am Boden 
wälzten. Die meiſten Ameiſen ſuchten jedoch mit ihrer 

Beute Zuflucht in Höhlen und Selsfpalten oder ent⸗ 
kamen durch Schluchten, wo die Breite der Flügel 

die Greife am Verfolgen hinderte. 

Ich blickte noch zurück, um ſo lange wie möglich 
ls Schauſpiel zu betrachten, als wir durch einen 

engen Felſenpaß ſprengten, und plötzlich eine neue 

Szene uns umgab. 
Rechts öffnete ſich eine nach zwei Seiten von fi chönen 

Bergen begrenzte Meeresbucht. Unſere Fahrt ging 
am Fuße eines ſchroffen Abhanges hin, unmittelbar 

am Ufer entlang, wo die Wellen uns Perlenkränze 

vor die Füße warfen und kriſtallene Flammen auf 

dem goldigen Sande ſpielen ließen. Draußen, wo 

das hellgrüne Strandwaſſer in das purpurne Blau 
der Tiefe überging, ragte ein niedriges Selfenriff 

empor, gleich einem ſchwimmenden Roſenhaufen an; 

zuſehen. Auf ihm lagen zwei frauenartige Weſen hinge; 

ſtreckt, deren Oberkörper jedoch aus einem Schwanen 

leibe herauswuchſen. Das war beſonders bei einer 
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dritten zu erkennen, denn dieſe wiegte ſich vor ihnen 

in den Fluten, und ihr ſchneeiges Gefieder warf einen 

glänzenden Streifen über das Waſſer bis dahin, wo 

der Schaum unter uns aufſpritzte. Die beiden auf 

dem Kiffe liegenden Frauen hielten Schildkrotleiern 

in den Armen und ließen ihre Saiten erklingen, ſo⸗ 

bald ſie unſer gewahr wurden; dann erhoben alle 

drei ihre Stimmen, um uns mit einem lieblichen 

Geſang willkommen zu heißen. 

Wie ſoll ich dir aber die Zauberklänge der Sirenen- 

weiſe ſchildern? Sie waren mit Wonne bis zur Über⸗ 
fülle durchſättigt, wie die Meerestiefe mit Simmels- 

bläue, und ein Sehnſuchtston, der Einem die Seele 
aus dem Körper zog, ſchien in ahnungsvoller Selig- 

keit zu vergehen, ſo wie droben im Ather die leichte 
Federwolke zerfloß. Vergebens bat, flehte, ja be- 
ſchwor ich die Chimära ſtill zu ſtehen, damit ich 

lauſchen könne; nur um ſo ungeſtümer ſtürmte ſie 
weiter. Ich wollte mich hinabſtürzen, aber der 

Ziegenkopf bog ſich zurück und feſſelte mich mit den 
großen krummen Sörnern, und als ich unter ihnen 

durchzugleiten verſuchte, umwand mich die Schlange 

und hielt mich feſt, bis eine neue Felſengruppe den 

Ausblick auf die Meeresbucht verwehrte und die 

letzten Klänge der Jauberweiſe in der Ferne mählig 

hinſtarben. 

Aber fie hallten noch in meinem Ohre lieblich 

wieder, als neue Töne noch wunderſamerer Art mich 

begrüßten. 

Wir ſprengten jetzt durch einen palmenwald. In 

18* 275 



feiner Mitte erhob ſich ein Baum über die anderen. 

Sein Stamm ſchien aus glänzender Bronze zu ſein; 

der Blätterwedel hatte oben die Farbe von Kupfer⸗ 

patina, ſo weißgrün leuchtete er gegen das Purpur⸗ 

blau des Himmels. In dieſer Krone befand ſich ein 

großes Neſt und darin ſtand ein Vogel, deſſen Ge⸗ 
fieder gleich lauter Smaragden, Saphiren und Ru- 
binen funkelte; ſeine Flügel, die er fortwährend be⸗ 

wegte, glänzten wie Sonnenſtrahlen, und aus ſeinem 

goldenen Schnabel ertönte eine Stimme, die den 

ganzen Raum erfüllte, ſo daß es war, als ob der 

Simmel felber mitſänge. Die Erde aber mit ihren 

brauſenden Wäldern und Meeren ſchien mit viel⸗ 

ſtimmiger orgelartiger Muſik den Symnus zu be 

gleiten. 

‚Diefe herrliche Begleitung feines Geſanges', 
flüſterte mir die Schlange zu, ‚bringt der Phönix 

durch feine Flügel hervor. In jedem hat er fünf- 

undzwanzig Schwungfedern, die hohl ſind und wie 

Orgelpfeifen ertönen, wenn er ſie durch ſeine Bruſt 

füllt. Heute iſt ſein tauſendjähriger Geburtstag, des⸗ 

halb hat er ſeinen Lobgeſang angeſtimmt. Als 
Zeichen, daß er erhört wurde, wird jetzt der Simmel 

ſein Neſt anzünden, worauf er verbrennt, um aus 

ſeiner Aſche von neuem zu erſtehen, wie du gewiß 

ſchon vernommen haft.‘ 

Sie ſprach noch, als plötzlich ein Blitz aus dem 

wolkenloſen Simmelsblau gleich einem einzigen Feuer⸗ 

tropfen in das Neſt fiel, deſſen Gezweig ſofort zu 
glimmen und rauchen anfing. Der Phönix begann 
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noch eifriger mit den Flügeln zu ſchlagen, um das 

Feuer anzufachen. Bald umhüllten ihn die Flammen, 

während ſein Geſang noch verzückter ertönte und die 

erhabenſten Orgelklänge dazu brauſten. 

Wer dem Phönirliede gelauſcht hat, der weiß, daß 

es ein ewiges Leben gibt, für das der anſcheinend 

ſo ſchmerzliche Flammentod nur ein läuterndes 

Bad iſt. 
In dem verzückten Zuftande, worein mich ſchon der 

Befang der Sirenen verſetzt hatte, war mir jedes 
Bewußtſein von dem Ziel und Zweck meiner Fahrt 
geſchwunden. 

Als ich aber nach dem Sinſchwinden der Töne 
wieder zu meinen Sinnen kam, bemerkte ich, daß wir 

uns mitten in einer Wüfte befanden, über deren 

ſanftwellige Fläche fi der Sternenhimmel in un- 

geahnter Pracht wölbte. 

Hinter mir, am Horizonte, verglomm das Phönix⸗ 

fanal, und der letzte Nachklang von dort verhallte 

in meinem Ohr. 

Als die Chimära nun mit einem letzten Sprung 

plötzlich ſtillſtand, und der Kuck mich völlig zur Be⸗ 

ſinnung brachte, da lag unmittelbar vor mir die 

Sphinx. 
Es iſt meine feſte Überzeugung, daß, wenn meine 

Nerven nicht durch die Schreckniſſe der Schemen- 

mark, vom Lindwurme Fafner an bis zur Lernäiſchen 

Hydra, abgehärtet und mein Mut geſtählt worden 

wären, ich das Furchtbare ihrer Erſcheinung nicht 

ertragen hätte, ſondern beim erſten Anblick bewußt ⸗ 
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los hingeſunken wäre, ohne wirklich meinen zweck, 
die Sphinx zu ſchauen, erreicht zu haben. Und eben- 
ſo unzweifelhaft iſt es mir, daß, wenn durch die 

zauberhaften Töne des Sirenengeſanges und die über⸗ 

irdiſchen Schönheiten des Phönirhymnus meine 

Sinne nicht geweiht und mein Geiſt nicht in er⸗ 

habenen Schwung geſetzt worden wären, ich die gött⸗ 

liche Sarmonie, die aus ihrem Antlitz ſtrahlte, nicht 

hätte erfaſſen und feſthalten können, ſo wie ich es 

jetzt vermochte. 

Wie ſie ausſah, will ich dir um ſo weniger zu 

ſchildern verſuchen, als du ſie bald leibhaftiger vor 

dir ſehen wirſt, als Worte ſie abbilden können; ſo 

viel trau ich meiner Künſtlerkraft zu. Nur das will 

ich ſagen, daß unſer Syenitblock dort eine wahre 

Gottesgabe iſt. Denn die Sphinx ſah wirklich aus, 
als wäre fie aus ſchwarzem Stein, aber dieſer Stein- 

leib lebte. Die goldenen Bruſtwarzen erhoben und 

ſenkten ſich beim tiefen Atemholen, im Sternenlichte 

blinzelnd. Die Lider waren halb geſchloſſen; durch den 

Schlitz leuchteten die Augen gelblich, und ihr Blick 
ſtrahlte wie Mondlicht auf die Pfoten hinunter, die mit 

ſtarken bronzenen Krallen eifrig in dem Sand gruben. 

‚Sie gräbt nach dem Stein der e flüſterte 

mir die Schlange zu. 

Gleich fing etwas im Sande zu glitzern an, die 

Krallen ſcharrten noch eifriger, und bald lag ein 
mehr als fauſtgroßer Edelſtein zwiſchen ihren Pfoten, 
Der Glanz, der von ihm ausſtrahlte, war überwältigend. 
Der Nachthimmel wurde bis zu ſolcher Helligkeit er · 
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leuchtet, daß die Sterne, die vorher fo prächtig 
funkelten, auf ihm wie große dunkle Punkte er. 

ſchienen. 

Mein Gott! Was für ein wunder iſt das 2 rief 

ich von dieſem ſeltſamſten aller Anblicke ergriffen und 

erfchüttert. 

‚Das ift die Umwertung der Werte, die bei jedem 
Ausgraben des Steines der Weiſen vorgeht‘, flüſterte 

die Schlange. „Auch du ſelber wirft nach dieſem 

Beſuche umgewertet werden. Aber ſprich nun zur 

in denn erſt jetzt erblickt fie dich. 

Nicht doch! Gerade jetzt hat ſie die N fes 

zugemacht. 

„Eben deshalb. Mit offenen Augen ſieht fie nur 

Hirngeborene. Sprich, fie würde es uns übelnehmen, 
wenn wir dich wieder forttrügen, ohne daß du fie 

angeredet hätteſt.“ 

‚Wird fie mir ein Rätfel aufgeben?“ 

Das hat fie längft überdrüſſig. An dir ift es, 

nach der Cöſung deines Rärfels zu fragen; du ſiehſt, 

fie hält den Stein der Weifen.‘ 
‚Erhabene Sphinx, ſprach ich dann, ‚du, deren 

Rärfel Gidipus riet, biſt du geſonnen, Rätſel zu löfen, 
fo ſage mir, woher ich komme.“ 

Die Sphinx verharrte in ſteinernem Schweigen. N 

„Wohin ich gehe, möchte ich noch lieber wiſſen.“ 

Aber die Sphinx blieb ſchweigſam wie die Wüſte. 
‚Du mußt töricht gefragt haben“, flüfterte die 

Schlange, ‚da dich die Sphinx keiner Antwort wür⸗ 

digt. Wähle deine dritte und letzte Frage wohl.“ 
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‚Am Anfang meiner Wanderung, du Schweigfame‘, 

ſprach ich dann, ‚begegnete mir eine ſchwatzhafte 

Ente. Sie ſagte, ſie wiſſe, wer ich ſei, was ich 

ſelber nicht weiß. Du aber, die du den Stein der 

Weifen ſoeben wieder aufgegraben haft, wirft es mir 

ſicher ſagen können. 

Noch immer bewegten ſich die ſteinernen Birken, 
nicht. Aber es wollte mich bedünken, als ob es an- 

finge um die Lider zu zucken. Und wirklich, es war 

keine Täuſchung; bald ſchimmerte durch den Schlitz 

der gelbliche Schein der Augenſterne wieder hervor. 

Nun hoben ſich langſam die Lider. Der volle Blick 

der Sphinx traf mich. 

Der Lichtſtrom dieſes Blickes war aber fo blendend, | 

die innere Quelle, woraus er floß, fo abgrundtief, 

daß mir ſchwindelte und ich die Sinne völlig verlor 

— um ſie erſt auf dieſem Lager hier wieder zu 

finden. — 

Sechſter Bericht. 

Das Werk. 

Schluß des Berichtes des Pudels. 

‚Und nun zur Arbeit! rief mein Serr und ſprang 

tatenluſtig auf. 

Er trank etwas Selterswaſſer zur Erfriſchung, 

und ich muß hier ſofort bemerken, daß er von jetzt 

an keinen Tropfen Alkohol mehr genoß, ſondern wie 

der ſtrengſte Temperenzler lebte. Dann zündete er 

die große Baslampe an, ergriff Sammer und Meißel 
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und begann den Syenitblock zu bearbeiten, um zu- 

nächſt überflüffige Ecken und Kanten zu entfernen. 

Nun glaubt ihr wohl, daß er in den folgenden 

Tagen daran ging, noch einmal aus Ton ein großes 

Modell zu formen, um danach mittels des Übertragungs- 
apparates die Höhen und Tiefen im Stein zu punktieren, 

wie es ja das regelmäßige Verfahren iſt. Nichts von 

alledem. Er fuhr vielmehr fort, mit dem Meißel zu 

arbeiten und auch als ſchon die allgemeinen Formen des 

Weſens aus der Steinmaſſe ſozuſagen erlöſt waren 

und er an die Ausarbeitung der Einzelheiten ging, 

hielt er es nicht anders. Dabei blickte er oft minuten⸗ 

lang ſcharf vor ſich hin, als ob er die Sphinx oder 

ein genaues Modell gerade vor ſich liegen hätte; ja, 

es kam vor, daß er mit dem Zirkel in der Luft maß. 

Dies ging nun Tag um Tag fo weiter, ja manch— 

mal halbe Nächte durch, wobei er ſich dann einen 

Stirnreifen mit einer kleinen Gllampe an ſeinem 
Kopfe befeſtigte (eine Vorrichtung, die er bei den 
römiſchen Bildhauern kennen gelernt hatte). Dann 

löfchte er die große Lampe aus, und während er neben 

dem ſteinernen Ungetüm kauerte, von dem nur ein 

Fleck durch ſein Stirnlicht ſtark beleuchtet wurde, 

ließ er nun unermüdlich mit ſicheren Hammerſchlägen 

den fpröden Syenit unter der Schärfe des Meißels 

zerſpringen. — Es war ein wahrhaft dämoniſcher 

Anblick, der mich winſelnd in einer Ecke des Ateliers 
feſtgebannt hielt. 

Nur ein paar Mal, als es ſich darum handelte, 

ſich irgendein Werkzeug oder eine neue Vorrichtung 
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zu verſchaffen, ging er an die Luft, wobei ich 

ihn dann begleiten durfte. Sonſt verließ er das Atelier 

nicht. Er ſchlief dort auf der Ruhebank, die ihn 

während ſeiner Fahrt nach der Sphinx getragen hatte. 

Dies geſchah tags oder nachts, wie ihm eben das 

Bedürfnis des Schlafes kam, oder richtiger: ihn über⸗ 
mannte. Sein mehr als einfaches Eſſen ließ er ſich 

aus einer Garküche in der Nachbarſchaft bringen. 

Schon hatte die Sphinx eine ſo lebendige Geſtalt 

angenommen, daß ich ſie nur mit eingezogenem 

Schwanze betrachten durfte, als es eines Tages 

klopfte und der Onkel vor der Türe ſtand. 

Mein Serr ließ ihn nicht herein, ſondern empfing 

ihn in einem kleinen Vorraum. 

„Nichts zu feben‘, erklärte er entſchieden; ‚„ber 

keine Sorge, die Sphinx wird rechtzeitig fertig. 

Übrigens mußt du mir einen Klumpen reinſten Goldes 
von etwa zweihundert Gramm Gewicht für die 

Bruſtwarzen verfchaffen.‘ 
„Was dir einfällt! Die laſſen wir einfach ver- 

golden. 

‚Alfo reines Gold will ich dazu haben; verſtanden?“ 

„Ich wußte nicht, daß du Goldſchmied wäreſt.“ 

Du wirft es ſehen“, antwortete mein Herr, der aus 

einem Tonklumpen unterdeſſen eine Bruſtwarze ge⸗ 

formt hatte. ‚Zweimal dieſe Größe. Dann ſchicke 

ich dir in Gips zwanzig Krallen, die du in Bronze 
bei der erſten Firma Deutſchlands — ich werde ſie 

dir angeben — gießen läßt. Ferner brauche ich für 
die Augen, die glücklicherweiſe halb geſchloſſen ſind, 
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ſechs große ins Gelbliche ſpielende Mondſteine — jedes 
Auge muß aus dreien zuſammengeſetzt werden. — 

Ihr werdet ſolche ſicher in London oder vielleicht 

in Amſterdam bekommen — —‘ 

‚Du bift wohl verrückt!“ rief der entſetzte Bürger⸗ 

meiſter. | 

‚So! Du findeft, ich verlange zu viel! Ich fage 

dir, nur die platte Unmöglichkeit verhindert mich, 
einen Edelſtein ſo groß wie dieſe Fauſt zu erlangen, 

denn meine Sphinx iſt daran, den Stein der Weiſen 

aus dem Wüftenfand zu graben —‘ 

Das iſt eine Idee!“ rief der Onkel. — ‚Aber die 

Idee iſt mein! Den Stein ſollſt du haben. Wir 

laſſen ihn aus dem feinſten belgiſchen Kriſtallglas 
machen und bringen eine Glühlampe hinein, das wird 

die effektvollſte Treppenbeleuchtung hergeben, die man 

e 

‚Du gottverfluchter Philiſter!“ brüllte mein Herr, 

ganz außer ſich und warf dem Ohm den Tonklumpen 

an den Kahlkopf, daß es nur fo knallte. Ich werde 

dir heimleuchten mit deiner Treppenbeleuchtung! 

Sende mir das Gold, die Sipsmodelle der Krallen 

ſchicke ich dir in einigen Tagen, auf die Mondſteine 
verzichte ich, ich will die Augen ganz zumachen, das 

iſt am Ende doch beſſer. Ja, ich will ihr die Augen 

feſt ſchließen und wer ſie ſchaut, ſoll bei ſich ſagen: 

Wenn ſie die Augen aufſchlüge und ihren Blick 

auf mich richtete, dann müßte ich in den Abgrund 

ftürzen, gleich denjenigen, die ſich vor Gidipus dem 

Thebaniſchen Felſen und feiner Sphinx näherten. 
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Und nun ſchere dich zum Teufel und kehre nicht 

wieder! | 

Der bürgermeiſterliche Onkel ließ ſich dies nicht 

zweimal ſagen. Man ſah es ihm deutlich an, daß 

er glaubte, ſich in der Geſellſchaft eines Verrückten 

zu befinden und ſeines Lebens nicht ſicher zu ſein. 

Die Arbeit ſchritt nun weiter wie zuvor, nur mit 

dem Unterſchied, daß, je mehr ſich das Kunſtwerk 

der Vollendung näherte, der Eifer um fo ungeftümer 

wurde. Eine Art Beſeſſenheit war über den Künſtler 

gekommen; die Sphinx ſchien mir, indem ſie immer 

lebendiger wurde, ſein Leben gleichſam in ſich zu 

ſaugen, und ich haßte ihr Geſicht, das freilich von 

unheimlicher Schönheit leuchtete, aber teilnahmslos 

auf uns herabſah. Froh war ich, daß wenigſtens 

die Lider feſt geſchloſſen waren; aber die Worte der 

Schlange, ſie ſähe unſereins nur mit geſchloſſenen 

Augen, kamen mir in den Sinn, und dann wurde ich 
wie vom Fieberfroſt geſchüttelt. 

Endlich lag ſie fertig, bekrallt und bewarzt, da. Nur 
ein wenig fehlte noch an der einen Seite des Bauches. 

Am nächſten Tage hatte mein Serr verſprochen, das 
vollendete Werk dem Ausſchuß zu übergeben — denn 

die feſtliche Begebenheit ſtand unmittelbar bevor. 

Mein Serr hatte die Nacht hindurch gearbeitet, 

und da er mitten am Tage ſich erſchöpft auf ſein 

Lager ſtreckte, ſchlief auch ich auf meiner Matte in 
der Ecke ein. Als ich erwachte, war es im Atelier 

ganz dunkel. Nur ein ſchmaler Lichtſtrahl war da; 

er kam aus dem Stirnlämpchen; alſo war mein Herr 
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noch immer an der Arbeit. Der Strahl ſchoß auf- 

wärts und beleuchtete die eine Wange des ſchrecklich 

ſchoͤnen Sphinxgeſichtes. Zitternd ſchlich ich mich 

dahin. Mein Serr lag zu Füßen der Sphinx hin⸗ 

geſtreckt, den Sammer in der rechten, den Meißel in 

der linken Sand. Ich beleckte fie — fie war kalt — 

auch ſein Geſicht kalt wie Stein. Ich heulte, ich 

winſelte. Er rührte ſich nicht. Die furchtbare 

Sphinx ſchaute auf uns mit geſchloſſenen Augen 
herunter. f 

Da lähmte mich tödlicher Schrecken, ja es mag 

wohl fein, daß ich auf einen Augenblick in Ohn⸗ 

macht fiel, aus der ich jedoch jäh emporfuhr. Wie 

ich zur Tür hinauskam, weiß ich nicht; ich befand 

mich aber auf der Straße, von dem einzigen Ge⸗ 

danken getrieben, meinen Seren aufzuſuchen. Ich 

lief durch die Anlagen, an der Villa vorüber, wo die 

ſchreckliche Sphinx hauſen ſollte, und wünſchte in 

meiner Wut, ſie möge den Profeſſor umbringen, 

deſſen, mitternächtige Lampe‘ gerade im Begriff war, 

den dunklen Erdball zu erleuchten; denn er ſchien 

mir an allem ſchuld zu fein. Weiter ging es durch 

den Waldpark, dann durch den Wald, auf Wegen, 

wo ich in glücklichen Tagen mit meinem Serrn ge⸗ 

wandelt war, endlich durch mir gänzlich unbekannte 

Gegenden. Während anfangs die Fährte meines 
Herrn nur ſehr ſchwach, ja faſt unaufſpürbar und 

von tauſend anderen gekreuzt war, wurde ſie jetzt 

immer ſtärker und unverlierbarer, weshalb ich ge 

troſten Mutes vorwärts eilte. In der Morgen⸗ 
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. Dämmerung war ich an dem großen Moor, das mein 

Serr erwähnt hatte. Sier flatterte die Ente aus 

dem Schilf empor und wollte Neuigkeiten erfragen, 

von dem nah bevorſtehenden Feſttage, von der Sphinx, 

ob fie fertig ſei, ob mein Herr geſund und wohl- 
auf ſei — aber ich ließ mich darauf nicht ein; auf 
der Spur meines Herrn brauchte ich fie ja 0 

nach dem Wege zu fragen. 

Als ich aber ſchon die Mebelmaſſe des Schemen 

waldes vor mir erblickte, geſchah etwas Unerwartetes. 

Das Tännicht zur linken ging in Birkengebüſch über, 

und aus ihm ſtrömte ein Duft, der mich feſſelte, 
lockte und irre machte. Die alte Fährte führte ge- 

rade aus, und ich weiß wahrlich nicht zu ſagen, wie 

mir der Gedanke kam, der belebende Duft ſei auch 

die Fährte meines Herrn und zwar die neue, während 

die alte nur von jener Fahrt nach der Sphinx her⸗ 

rühre. Es mag wohl ein Inſtinkt geweſen ſein, 

genug, ich ließ mich von dem neuen Dufte, der 
immer ſtärker wurde, leiten. Bald befand ich mich 

in dem herrlichſten Birkenwald, und hier begegneten 

mir ein weißer und ein brauner Pudel — zwei Ihnen 
nicht unbekannte Tiere. Sie begrüßten mich freund- 
lich, verſicherten mir auf meine Frage, daß ich mich 

unzweifelhaft auf der richtigen Fährte befände und 

führten mich durch einen Kiefernwald, deſſen harzige 

Luft mich noch mehr erfriſchte, zu einer Grotte, 

wo ſie mir empfahlen, mich ein wenig auszuruhen. 

Obwohl ich mich keineswegs müde fühlte, legte ich 
mich doch nieder. Augenblicklich ſchlief ich ein, 
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aber nur, um ſofort in einem Lorbeerhain zu er⸗ 
wachen. 

Vor mir ſah ich einen Tempel aus weißem Marmor, 

mit vielen Skulpturen und Bildwerken geſchmückt. 

Auf den Stufen, die hinaufführten, ſtand — mein 

Zerr im Geſpräch mit mehreren Männern, von 

denen ich einen, der ihm gerade die Sand drückte, 

nach der Büſte, die den einzigen Schmuck unſeres 
Ateliers ausmachte, ſehr wohl N denn dieſer 

Mann war Michelangelo.“ 

Siebenter Bericht. 

Der Profeſſor und die Sphinx. 
Schluß des Berichtes des Affenpintſchers. | 

Ein leifes achtungsvolles Murmeln bekundete die 

allgemeine Teilnahme. 
Auch der Affenpintſcher konnte ſich ſolcher nicht 

verſchließen, er fühlte ſich jedoch dabei recht bedrückt. 

‚Wie leicht iſt es ihm geworden‘, dachte er, ‚in den 

erlauchten Kreis zu kommen, wo ich mich gleichſam 

eindrängen mußte und nur ein geduldeter Gaſt bin, 

der ſeine Anweſenheit gewiſſermaßen verteidigen 
muß... Ach, könnte ich mich doch ſofort jetzt in 

die Grotte der Treue begeben, um mit der Nachricht 
zurückzukehren, ich hätte im oberen Pantheon meinen 

Serrn im Geſpräch mit Platon angetroffen!‘ 

Als ihm nun Brount das Wort erteilte, nahm er 

ſich zuſammen, um ſeine Aufgabe würdig zu löſen 

und das Pantheonsrecht feines Herrn auch ohne ſolches 

Zeugnis zu behaupten. 
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„Der Vorredner“, hub er an —, „hat die Begeben⸗ 
heiten bis unmittelbar vor dem großen Tag geführt. 

Dieſer brach mit einer ſolchen Menge von Briefen, 
offiziellen Schreiben, Telegrammen und Kreuzband⸗ 

ſendungen an, daß der Tiſch vollſtändig davon be⸗ 

deckt war. Noch war die Mittagsſtunde nicht er⸗ 

reicht, als ſich ſchon Deputationen nahten, darunter 

auch die vom Bürgermeiſter geführte. Ihr folgte 

die Sphinx ſelber, von acht rüſtigen Aufladern ge⸗ 

tragen, unmittelbar nach, um oben auf dem Abſatz 

der Treppe, gerade vor der Türe zum Arbeitszimmer, 

unter allgemeiner Bewunderung ihren bleibenden 

Standort einzunehmen. 

Der Bürgermeiſter hielt eine feierliche Anſprache. 

Dabei gedachte er auch des tragiſchen Endes des 

Schöpfers. Der geniale Künſtler habe feine letzten 

Kräfte dieſem Meiſterwerk gewidmet, damit gleich; 
fam die Kunſt der Philoſophie eine Suldigung dar⸗ 

brächte. 5 

Mein Serr fand es ſehr bedeutungsvoll, daß man 

ihm eine Sphinx ſchenkte, beſonders aber, daß die⸗ 

ſelbe im Treppenhauſe, außerhalb feines Studier- 

zimmers angebracht wurde. Denn die Sphinx ſtelle 

ja gerade den Teil der Philoſophie dar, der ein 

zurückgelegtes Stadium ſei. Heutzutage brauchten 

wir nicht Metaphyſik, ſondern Pſychologie, nicht 

Rätſel, ſondern Experimente, und das Götterbild im 
Allerheiligſten der Philoſophie könne nicht länger 
eine Sphinx ſein, ſintemal es dort überhaupt kein 

Götterbild mehr gäbe. Mit Recht jedoch läge ſie 
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im Vorraum als ein cave canem. Er wünſchte, 
daß jeder Philoſoph eine Sphinx — vor feiner Tür 

haben möge. | 
Diefe Worte wurden mit großem Beifall — in 

den ich auch meine Stimme miſchte — aufgenommen 

und in den Blättern abgedruckt, ja ſie gingen ſogar 
— wie ich fpäter erfuhr — in ausländiſche Zeitungen 

über und wurden allgemein als ein Zeugnis für die 
Weisheit des großen Mannes bewundert. 

Noch mehrere Beſuche fanden ſich ein, darunter 

auch miniſterielle, um hohe Orden zu überreichen; 

dann wurden wir, nach einer höchſt nötigen Rube- 
pauſe, in einer Prachtequipage zu dem großen Feſt— 

eſſen im Rathauſe gefahren. Seinen äußerſt glänzenden 
Verlauf will ich nicht weiter ſchildern. Es dunkelte 

ſchon, als man den Kaffee einnahm, wobei auch ich 

nicht vergeſſen wurde; da erſcholl prächtiger Männer⸗ 

geſang, und ein ſtarker Lichtſchein erhellte den ganzen 

Rathausplatz. Das war der Fackelzug der Studenten, 
die uns zum Kommers in der Aula der Univerſität 

abholten. 

Als hier nun ſchon viel getrunken und mancher 

Salamander gerieben worden war, auch einer unter 

größtem Jubel mir beſonders zu Ehren — es war 

ein feierlicher Augenblick! —, als, ſag' ich, dies ſchon 

geſchehen war, erhob ſich ein junger Fuchs und er- 

klärte, da auf ihren geliebten Profeſſor, den Abgott 

der Studenten, fon viele Reden gehalten ſeien, 
wolle er eine Rede auf die Sphinx halten, was mit 

einem ſtarken „Zört“ aufgenommen wurde. 
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Er habe — führte er aus — ſich gleichfalls die 

Sphinx angeſehen. Sie ſei zwar ſehr ſchön aus⸗ 
geführt und gelte wohl mit Recht als ein Meiſter⸗ 

werk, ſeiner Anſicht nach jedoch ſähe ſie viel zu finſter, 

grüblerifch, unheimlich und traurig aus. Aber dieſer 

Sphinx könne geholfen werden lein Satz, der mit 
großem Jubel aufgenommen wurde). Sabe ſie ſich 
doch wie aus richtigem Inſtinkt beim rechten Arzt 
einquartiert. Und ihre Kur würde leicht und an⸗ 

genehm ſein. Denn er ſei überzeugt, ſie brauche nur 

ihre Augen, die jetzt geſchloſſen ſeien, zu ihrem hoch⸗ 
verehrten Profeſſor und Jubilar aufzuſchlagen, dann 
würden ſich die Rätfel, worüber fie jetzt fo finfter 

grübelte, von felber löſen. Fröhlich würde fie das 

Daſein bejahen und friſch, fromm, froh würde ſie 

dann in die Welt hinausblicken. 

Es iſt möglich, daß die Rede etwas zu naiv enthu⸗ 
ſiaſtiſch war —, jedenfalls bemerkte ich, daß einige 

ſich darüber luſtig machten; aber mein Herr war 

Manns genug, um die Situation zu retten. Er er⸗ 
klärte ſofort, er ſei keineswegs geſonnen, Sphinxe 

zum Aufblicken zu verleiten — ſondern ... in feiner 

unnachahmlichen humoriſtiſchen Weiſe wußte er hier 

die Geſchichte von jenen weltberühmten, bahn⸗ 

brechenden drei operierten Blindgeborenen ſo behende 
einzuflechten, daß ein wahrer Jubel entſtand. 

Der Morgen brach ſchon an, als wir in gehobenſter 

Feſtſtimmung von hochrufenden Scharen nach Haufe 

begleitet wurden. Genau zu ſprechen, wurde ich 

allerdings von einem Studenten in der geräumigen, 
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für Bücher berechneten Seitentaſche feines Über⸗ 
ziehers getragen, weil ich beim Aufbruch feſt ein- 
geſchlafen gefunden wurde. Die Nacht⸗ oder viel- 

mehr die Morgenluft wirkte jedoch Wunder, und ich 

war ganz wach und munter, als ich mit meinem 

Herrn die Salle unſeres Sauſes betrat. 

Schwach vom erſten Morgengrauen erhellt und 

dazu von der elektriſchen Ampel oben in der Kuppel 
myſtiſch erleuchtet wirkte der Raum feierlich wie 

eine Tempelhalle, um ſo mehr, als oben auf dem 

Treppenabſatz die Sphinx thronte, an deren Anblick 
wir noch nicht gewöhnt waren. Ich wenigſtens hatte 
ihrer ſogar gänzlich vergeſſen, ſo daß ich erſchrak und 

ein unwilliges Knurren nicht unterdrücken konnte. 

„Ja, ja, Bob‘, ſagte mein Serr, ‚fo unrecht hatte 
der gute Junge nicht. Es iſt wirklich ein grimmiges, 

unerfreuliches Vieh, und man könnte ſich ein an⸗ 

genehmeres Willkommen wünſchen, wenn man in 

guter Stimmung aus fröhlicher Geſellſchaft nach 

Sauſe kommt... Sa, was iſt dies? Nickt fie nicht 
mit dem Kopfe?“ 

Ich darf nicht behaupten, daß ich dies gerade ge- 

ſehen habe, aber es kam mir höchſt wahrſcheinlich 

vor, und ich bellte herausfordernd zu ihr hinauf. 

a, ha! Jetzt wieder! — 

So nickt fie mit dem Kop fe — — 

Und ſcheint uns zu verſtehen — 

So ſang mein Herr mit nicht ganz ſicherer Stimme 

und machte zwiſchen beiden Zeilen die entſprechende 
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Bopfbewegung. Er war ein fleißiger Beſucher der 
klaſſiſchen Oper, und die Stelle wird aus einer von 

ihnen herrühren.“ 

„Don Juan“, murmelte der weiße Atman. 

„O Gaſt von Marmelſteine, 
Mir zittern die Gebeine!“ — 

fügte der braune hinzu. — „Glaub's ſchon! Bin 
neugierig, was jetzt geſchieht.“ 

„Wir ſtiegen nun“, fuhr der Affenpintſcher fort, 
„die Treppe hinan, und bei jedem Schritte ſah die 

Sphinx mehr und mehr wie ein lebendiges weſen 
aus, zu dem man ſprechen konnte, ja mußte. 

Und in der Tat, mein Herr redete fie an. 

Mitten auf der Treppe ſtehend, auf ſeinen Stock 

geſtützt, ſprach er: 
„Weißt du, Sphinx, du biſt ja eine prächtige Beſtie, 

aber komiſch iſt es immerhin, daß du die Philoſophie 

repräfentieren follft, der du doch mit deiner grimmigen 

Miene gar nicht ähnlich ſiehſt ... Wie? Du ſchüttelſt 
den Kopf? Ja, ſoll das nun ſagen, daß du der 

Philoſophie nicht ähnlich ſiehſt, oder proteſtierſt du? 

Weißt du überhaupt, was Philoſophie iſt? Nun 

ſchüttelſt du wiederum den Kopf — das iſt recht — 

immer hübſch ehrlich! — Nun, dann werde ich es 
dir ſagen, denn ich muß es doch wiſſen, ich, der ich 

Philoſophieprofeſſor der Profeſſorenphiloſophie bin, 

— das heißt — ich wollte ſagen, Profeſſor der Philo⸗ 

ſophie bin ich. Hörſt du, du follft dich nicht daran 

kehren, daß ich mich etwas verſchwatze, liebe Sphinx; 
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es kommt nur daher, daß ich von einem luftigen 

Gelage heimkehre und ein wenig beſpitzt bin. Man 

ſagt ja aber, daß betrunkene Leute die Wahrheit 

ſprechen, und da ich ſchon in nüchternem Zuſtand ein 

Liebhaber der Wahrheit bin — philo-sophos, du 

verſtehſt ja, kleine Sphinx, Griechiſch iſt ja deine 

Mutterſprache — was ich ſagen wollte, du kannſt 

dir alſo denken, daß, wenn ich außerdem noch — 

wir wollen nicht ſagen betrunken, ſondern ſagen 

wir etwas angeheitert bin, dann wirſt du ſchon die 

Wahrheit von mir zu hören bekommen. 

Alſo — ich wollte dir ſagen — entre nous — was 
denn die Philoſophie eigentlich iſt. 

Von der praktiſchen Seite der Philoſophie wollen 

wir hier einſtweilen ganz abſehen. Damit meine ich 

nicht eben das, was Kant die praktiſche Philoſophie 

nannte, ſondern ich denke an ſolche — übrigens recht 

ſchätzbare — Sachen, als da find: Amter, Sonorare, 
Titel, Orden, öffentliches Anſehen, Ehrenbezeugungen 

uſw. Nicht damit haben wir es hier zu tun. Wir 

ſprechen von der ideellen Seite der Philoſophie. 

Wenn ich dieſe nun kurz und andeutungsweiſe cha- 

rakteriſieren ſoll, möchte ich die Bezeichnung „an⸗ 

heimelnd“ gebrauchen. Eben darum ſagte ich auch, 

daß du der Philoſophie gar nicht ähnelſt, denn du 
ſiehſt mir ſogar etwas unheimlich aus, und ehrlich 

geſagt, ich traue dir nicht über die Türfchwelle; darum 

ſollſt du auch hier draußen liegen. 

Alſo anheimelnd — das iſt es eben, was die Philo⸗ 

ſophie vor allem iſt. Wenn draußen der Sturm 
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heult und der Schnee gegen die Fenſterſcheiben ſchlägt, 

die Vorhänge zugezogen ſind und das Feuer im Gfen 
praſſelt: — dann ſitzt man gemütlich bei der Lampe 

und raucht ſeine Pfeife und lieſt, daß dieſer das 

geſagt hat und jener das, was das gerade Entgegen 

geſetzte davon iſt; und dann zeigt man, daß dieſer 

in ſo fern Unrecht habe und jener in ſo fern; denn es 

iſt unglaublich, wie einſeitig die großen Männer ſind. 

Man kann ſich keine beruhigendere Beſchäftigung 

denken, als behaglich dazuſitzen als Zeuge eines ſolchen 

Turniers, bei dem man dann zuletzt ſelbſt den Kampf⸗ 

richter ſpielt. Nicht der geringſte Stoff zur Auf⸗ 

regung ift vorhanden, nichts, was dein Serz zum 

Pochen oder deine Nerven in Erregung bringen 

könnte. Reine von all dieſen Fragen geht dich ſelbſt 

und dein Wohl und Wehe im geringſten etwas an 

— es müßte denn gerade etwas aus der Ethik ſein, 

aber um die kümmert ſich — im Vertrauen geſagt — 

niemand. Und wenn dich die übrigens ſo angenehme 

Beſchäftigung auf die Dauer langweilen ſollte, dann 
haben wir die niedlich ſten kleinen zerſtreuungen und 

ganz allerliebſten Späße. Beſonders empfehle ich 

dir die algebraiſchen Schemata, die ich eine Art 

philoſophiſche Patience nennen möchte. Wir nennen 

3. B. eine Vorſtellung A und eine andere B; das 

Gefühl, das mit A verknüpft iſt, nennen wir a, das 

mit B verknüpfte b. Nun werden wir die Erinnerung 
der Vorſtellung A als q bezeichnen und das ſich 

daran knüpfende Gefühl als a, — ja, liebe Sphinx, 

ich werde dich nicht mit Weitſchweifigkeiten ermüden, 
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ich ſehe, daß du ſchon ungeduldig wirft. — Ich 

möchte dich nur noch auf das literarhiſtoriſche Spiel 

auf merkſam machen, wozu freilich etwas Glück ge⸗ 

hört. SGeſetzt, 3. B., du fändeſt nach vielem 

Umherſtöbern eine alte Schneiderrechnung von — 

ſagen wir Kanten, das iſt noch immer das Feinſte. 

Aus dieſer Rechnung geht hervor, daß ein Rock um⸗ 
genäht werden mußte, weil er zu eng war. Nun 

weiſeſt du nach, daß gerade zu der Zeit ſich in den 

Schriften unſeres Philoſophen gewiſſe peſſimiſtiſche 

Außerungen finden und leiteſt dann dieſe von der 
gedrückten verärgerten Stimmung ab, die eine natür⸗ 

liche Folge des zu eng ſitzenden, über die Bruſt 

ſpannenden Rodes geweſen iſt. Dies iſt eine ſehr 
unterhaltende Beſchäftigung und gereicht dir zum 

höchſten Ruhme. Du wirſt dann ſchließlich ein 

großes Tier, wie ich. Nun, das wird genügen. Ich 
glaube, daß ich dir hiermit eine ziemlich klare Vor⸗ 

ſtellung vom Geiſte der Philoſophie beigebracht habe, 
vom feſten Grundbaſſe, fo zu ſagen, der alle Varia⸗ 

tionen begleitet. Du wirſt verſtanden haben, wie 

ſehr ich recht hatte, als ich ihren Beift unter der 
ehrwürdigen Kategorie des „Anheimelnden“ be— 

trachtete, und ich zweifle nicht, daß du mit mir völlig 

einig biſt .. Wie? Du ſchüttelſt den Kopf? Das 

iſt doch ſtark!“ Und in feinem Eifer fuchtelte mein 

Herr ſcherzhaft drohend mit ſeinem Stock in der Luft 

herum. — ‚Das ſoll nun ein anftändiges ehrſames 

Saustier ſein und will ſo was beſſer wiſſen als ein 

ordentlicher Profeſſor der Philoſophie! Ja, bitte, 
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dann fage du mir was die Philoſophie iſt. Sa, ha, 

Bob, das wird luſtig! was meinſt du? Der gute, 

wenn auch etwas grüne Junge ſcheint mir mehr und 

mehr das Rechte getroffen zu haben. Er würde für 
dieſe arme Sphinx gewiß die beſte Kur fein, wenn 

ſie ihre e zu ehen verehrten Profeſſor f. 

ſchlüge — — 

Ich bejahte lebhaft, aber der Widerhall meines 

Bellens war kaum verklungen, als es zu meinem Ent⸗ 
ſetzen mir vorkam, als ob es um die Augen der 

Sphinx zuckte. In der Tat, das ſteinerne Lid mußte 

ſich bewegen, denn jetzt fiel ein Glanz wie Mond- 

licht auf mich, und er ſtrömte unter dem wimperloſen 

Rand des Augenlides heraus. Ich blickte zu meinem 
Herrn empor; die Züge ſeines Geſichts erſtarrten 

entſetzlich und leuchteten fahl auf; — zur Sphinx: — 
ihre Augen ſtanden offen und ſprühten Feuer. 

Tödlich geängſtigt kehrte mein Blick wieder zu 

meinem Serrn ſchutzſuchend zurück. Ich ſah, wie 

ihm ſchwindelte: — 

‚Hilf Simmel!“ rief er, trat Bien ſtürzte rücklings bin- 

unter und blieb am Fuße der Treppe regungslos liegen. 

In ein paar Sprüngen war ich an ſeiner Seite, 

ich beleckte ihn, ich winſelte, ich rüttelte an ihm, der 

fo teilnahmslos dalag; ich bellte wütend zur Sphinr 

empor, die ſchon wieder ihre Augen geſchloſſen hatte, 

ich heulte aus Leibeskräften und weckte bald den 

ganzen Saushalt. Man ſtürzte herbei, man ſchrie, 

man lief, man ſtreckte meinen Seren auf einem 

weichen Smyrnaer Teppich aus ... endlich kam der 
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Hausarzt, der nur wenige Schritte entfernt wohnte. 

Ich horte ihn ſagen, der Schlag habe meinen Herrn 

gerührt und im Fallen habe er das Genick gebrochen. 
Mit einem Schlage verwandelte ſich jetzt das 

Feſthaus zu einer Trauerſtätte. Die Salle, in der der 
Duft der Jubiläumsſträuße noch nicht verweht war, 

füllte ſich mit Leichenkränzen. Drinnen im Arbeits ⸗ 

zimmer, inmitten feiner Bücherſchätze, lag mein Herr 

aufgebahrt, und vor ſeiner Schwelle ruhte, als eine 

grimme Ehrenwache, die furchtbare Sphinx. 

Aber damit nicht genug! Als ſie ihn beerdigten, 

folgte fie mit und lagerte ſich auf feinem Grab, um 
mir noch meine letzten Augenblicke zu vergällen. 

Denn dies Grab wollte ich ja nicht verlaffen. 

Freilich mußte ich das wohl oder übel tun, denn 

ein paarmal nahmen mitleidige Menſchen mich in 

einem geſchloſſenen Rorbe mit nach Sauſe, um mich 
dort zu pflegen. Ich entſchlüpfte ihnen jedoch bald 
und wurde wieder auf dem Grab gefunden. Nun 
ſtellte eine brave Frau, die bei ſeinen öffentlichen 

Vorträgen nie gefehlt hatte, mir reichliche Nahrung 

hin. Dieſe rührte ich zwar nicht an, aber ein paar 

befreundete Hunde teilten ſich darein. Da die Speiſe 

ſomit immer verſchwand, nahm die treue Seele an, 

ich genöfle fie, und erneuerte fie täglich. So ſchwanden 

meine Kräfte mählig dahin. Der letzte Blick aber, 

den ich gen Simmel aufſchlug, wo, wie ich hoffte, 

mein Serr vielleicht im Pantheon noch meiner ge- 

dächte — dieſer letzte brechende Blick begegnete den 

geſchloſſenen Augen der grauenhaften Sphinx.“ 
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Achter Bericht. 

Die Tagesordnung. 

Der Affenpintſcher Bob ſchwieg. Er ahnte nicht, 

daß er mit ſeinen letzten Worten in einem Sprunge das 

Ziel erreichte, dem die ganze vorhergehende beredte Dar; 

ſtellung ihn um keinen Schritt näher gebracht hatte. 

Denn jetzt geſchah das ere Barry begehrte 

das Wort. 

Der biedere Schweizer gab zu, kein Urteil darüber 

zu haben, ob der Serr des Affenpintſchers ein un⸗ 

ſter blicher Philoſoph geweſen ſei oder nicht. Er 

meine jedoch, ein großer Philoſoph müſſe das nicht 

nur mit dem Kopf, ſondern auch mit dem Serzen 

ſein, er müſſe ein guter Menſch ſein, was einige 

menſchliche Schwächen nicht ausſchloß, wie bei 

Rouſſeau. Dieſe Bedingung habe der Profeſſor, 
der Herr Bobs, gewiß erfüllt, das gehe aus ſeinem 

ganzen Verkehr mit Bob hervor. Die Sauptſache 
ſei ihm jedoch, daß die rührende Treue, mit der Bob 

an ihm gehangen und die ihn zum freiwilligen 

Zungertode auf dem Grabe des Serrn geführt habe, 
ſeiner Anſicht nach hinreiche, um den Affenpintſcher 

Bob in ihren Kreis aufzunehmen. 

Barrys Rede machte einen um fo ſtärkeren Ein · 

druck, als niemand geglaubt hätte, Barry könne ſo 
viele Worte nacheinander ſprechen. Offenbar mußte 

alſo ſeine Bewegung tief ſein; ſie wurde mehr oder 

weniger von Allen geteilt und pflanzte ſich um ſo 

leichter in ihren Gemütern fort. 
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Bob fühlte das gar wohl. 
0 nun begehrte der weiße Atman das wort, 

und Bobs Zuverficht ſank merklich. 

„Es iſt nur natürlich“, ſagte Atman, „daß Barry, 

unſer einziger „self⸗ made dog‘ — um das hübſche 
Wort Mylords zu gebrauchen — dieſen Standpunkt 

einnimmt. Nun ſind wir ja, unſerem Namen ge⸗ 
mäß, zweifelsohne ſehr exkluſiv. Mir fällt da der 

Fall Diamond ein. Dieſer ſonſt namenhafte Sund 

fand nicht die nötige Anzahl Stimmen. Der Grund 

beſtand nicht darin, daß fein Herr, Sir Iſaac Newton, 

allerdings nicht entfernt die geiſtige Größe war, zu 

der ihn ſeine Landsleute, die Engländer, erheben 
möchten. Denn der große Rechenmeifter war immer⸗ 

hin bedeutend genug, um die Aufnahme ſeines Hundes 

in unſeren erleſenen Kreis zu rechtfertigen. Von 

Diamond iſt aber bekannt, daß er die Wachskerze auf 

einem Stoß Papiere umwarf, die ungemein wichtige 

Berechnungen enthielten und feinen Herrn zwanzig 
Jahre lang beſchäftigt hatten — ſo daß dieſe Arbeit 

nun in Flammen aufging. Da ſagte fein Herr nur: 

Diamond, Diamond! Du weißt wenig, was für ein 

Unglück du angerichtet haſt.“ Dieſe Worte ſprachen 

zwar laut für die philoſophiſche Ruhe Sir Iſaacs 

— ich muß bekennen, daß mein Serr es nicht ſo 

gleichmütig hingenommen hätte“ (der braune nickte 

und knurrte beiſtimmend) — „fie können jedoch für 

die pflichtvergeſſene Fahrläſſigkeit Diamonds, der 

die Arbeit ſeines Herrn behüten ſollte, keineswegs 

als Entſchuldigung dienen. Genug, die allgemeine 
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Stimmung war nicht für feine Aufnahme. Diefer 
Fall kam mir per oppositionem in den Sinn. Ich 

finde nämlich, wir können es diesmal umgekehrt 

halten und das fehlende Verdienſt des Seren durch 

das überſchüſſige des Hundes erſetzen. Womit wir 

uns alſo dem Votum Freund Barrys anfchließen.” 

Dadurch war die Sache erledigt, wiewohl nicht 

ganz zur Zufriedenheit Bobs, denn es wurmte ihn 

einigermaßen, daß er wegen feiner eigenen Verdienſte 

und nicht wegen der Bedeutung ſeines Serrn bei 
den Exkluſiven Eingang fand. 

Danach wurde dann der von Mylord vorgeſchlagene 
Argos durch Akklamation aufgenommen. 

„Nachdem dieſer außerordentliche Punkt erledigt iſt“, 

fuhr Brount mit ſeiner präſidentialen Stimme fort, — 

„wodurch unſer Klub eine ſchätzenswerte Bereicherung 

erfahren hat“ (Sört!), „gehen wir nunmehr zur Tages- 

ordnung über. Auf ihr ſteht als einziger Punkt die 

zeitgemäße Frage vom heiligſten Tier. Und zwar, 

a) die Mitteilung des Präfidenten an die Mitglieder 

über den gegenwärtigen Stand dieſer allgemein ely⸗ 

ſiſchen Angelegenheit; b) die Ausſprache über die 

Frage, welche Stellung der Klub zu dieſer Frage 

einnehmen foll, und zwar q: ſoll einzeln oder en 

bloc abgeſtimmt werden, welches letztere, wenn 

möglich, wirkſamer fein würde, und 5: beabſichtigt 

der Klub ſelber einen Kandidaten aufzuſtellen? 

Ich habe alſo erſtens die Mitteilung zu machen, 

daß von dem Wahlausſchuſſe die Aufforderung an 
mich ergangen iſt, die große Wahlverſammlung als 
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Präſident zu leiten.“ (Hört!) „Ich habe das Ehren— 

amt ſchon übernommen“ (lebhafte Zuſtimmung) „in ⸗ 

dem ich, wenn auch das Amt teilweiſe auf meine 

geſammelte Erfahrung Bezug haben mag, die Ehre 

keineswegs mir zuſchreibe, ſondern der großen Volks⸗ 

tümlichkeit, deren ſich unſer Klub im ganzen Ely⸗ 

ſium erfreuen kann.“ (Bewegung.) 

„In meiner Eigenſchaft als Präſident ſind mir 
genaue Mitteilungen über die Kandidaten und die 

Parteien gemacht worden. Ich will ſie Ihnen nicht vor⸗ 

enthalten. Die Bewerber um den Titel eines 

„beiligften Tieres“ mit den dazugehörigen, noch näher 

zu beſtimmenden Ehrenbezeugungen, ſind folgende: 

Der Eſel, auf dem Jeſus feinen Einzug in Jeru— 

ſalem hielt; das Maultier, auf dem Papſt Leo ritt, 

als er Attila zur Umkehr bewog. Ich warne Sie 
aber, die beiden Parteien nicht einfach mit den Pro⸗ 

teſtanten und Katholiken gleich zu ſetzen, da es ſich 

vielmehr um die religiös Bewegten und die kirchlich 

Geſinnten handelt, wie denn viele Katholiken (63. B. 
die Franziskaner) für das Eſelein ſtimmen werden, 

umgekehrt aber mehrere Proteftanten für das Maul⸗ 

tier — fo die anglikaniſche high church —, bitte 

mich zu verbeſſern, wenn ich das Engliſche nicht 

richtig ausſpreche“ (dies an Mylord, der ihn beruhigt). 

„Von den Juden iſt auf ſtreng orthodoxer Seite der 

Widder, den Abraham anſtatt des Iſaak opferte, 

aufgeſtellt, während ſich die freiere Richtung um den 

Raben, der Elias in der Wüfte Nahrung brachte, 
ſammelt. Die Mohamedaner ſtellen als Mehrheit 
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das Kamel auf, das bei der Sedſchira den Propheten 

nach Medina trug, aber eine Minderheit — wiewohl 

dies Verhältnis vielleicht zweifelhaft iſt — die dem 

Myſtizismus zuneigt, gibt der Katze des Propheten 
ihre Stimmen. Aus Indien wollen die Anhänger 

des Brahmanismus einer weißen Ruh mit goldenen 
Hörnern den Preis zuſprechen, während die Buddhiſten 

einen Elefanten ins Feld führen, der in ihrer bei- 

ligen Geſchichte eine bedeutende Rolle ſpielen foll. 

Endlich iſt dann auch die Gralstaube aufgeſtellt 

worden. Mit dieſer hat es die eigene Bewandtnis, 

daß dieſe Taube im Schemenwalde zu Sauſe iſt. 

Vielleicht kann unſer neues Mitglied, Argos, uns 

aber Näheres über ſie mitteilen. 

Argos verneinte das — ein wenig mürriſch. | 

Er hatte fi mit dieſem körperhaften Pantheon 
ſchon vertraut gemacht und befand ſich hier um ſo 

wohler, als die Flöhe vom Auerbachſchen Keller, in 

dem Augenblick, wo er durch das trennende Gitter 

glitt, ſich durch eiliges Abſpringen hatte retten müſſen. 

In den hieſigen Gefilden aber fanden ſich, wie ihm 
Perites verſicherte, ſolche Plagegeiſter nicht — ein 

unerwarteter Gewinn! 

Wie er nun früher aus dem Schemenwald nicht hinaus 

wollte, möchte er jetzt ſchon ungern an ſein dortiges 

Daſein erinnert werden. Er habe die Taube nie geſehen, 

obwohl er die Schemenmark von der Bucht der Sirenen 

an bis zum Gatter, durch das er, dank der ilfe My⸗ 

lords, in das körperliche Pantheon hereingekommen 

war, durchftreift; auch habe er nie von ihr gehört. 
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Enttänſcht ſeufzte Brount: 
„Schade! Ich muß nämlich bekennen, ſelber hier 

nicht die gewünſchte Aufklärung geben zu können. 

Ich meinte zuerſt, die Gralstaube ſei von den 

Wagnerianern aufgeſtellt, und Mehrere ſind, wie ich 

höre, in denſelben Irrtum verfallen. Eine ſehr ge⸗ 

ſcheite Katze aber, das Haustier eines deutſchen 

Privatgelehrten, ſetzte mir auseinander, die Partei 

der Taube, der ſie ſelber angehörte, ſei eine gewiſſe 

philoſophiſche Richtung. Er pries ſie als die höchſte 

Konſequenz des deutſchen Idealismus — was jedoch 
über meinen franzöſiſchen Verſtand ging.“ 

Er ſah ſich wie hilfeſuchend im Kreiſe um, und 

ſein Blick haftete fragend an den beiden Atmans. 

Aber nur der braune murmelte kopfſchüttelnd mit 
einem Lächeln, das den einen Eckzahn entblößte: 

„Clair comme l'encre au fond de la bouteille.“ 

Der Affenpintſcher hingegen trippelte vor Ungeduld 

und ließ ein leiſes Knurren ertönen. 
In der Hoffnung, daß das eine neue Mitglied ſich 

bewähren würde, wo das andere verſagt hatte, er- 

teilte ihm Brount das Wort. 

„Ich bin“, ſprach ‚der Profeſſor“, „allerdings, wenn 

überhaupt jemand, in der Lage, Licht auf die Sache 

zu werfen, denn mein Serr hat in einer großen inter ; 

nationalen Zeitſchrift einen glänzenden Aufſatz „Die 

Gralsritter“ geſchrieben, der ſich gerade gegen dieſe 

Richtung wendet. Sie behauptet, die Würde der 
Moral in ihrer völligen Reinheit ſei nur dadurch 

gewährleiſtet, daß ſolche Ideen wie Gott, Unſterb⸗ 
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lichkeit, Willensfreiheit als bloße Ideen, Erdichtungen, 

denen keine Realitäten entſprechen, angeſehen werden, 
jedoch als nützliche, notwendige Illuſionen, indem 

man handeln muß, als ob es ein ewiges Leben 

gäbe, als ob ein Gott richtete und als ob wir die 

Freiheit hätten, ſo oder ſo zu handeln, wiewohl wir 
einſehen, daß dem nicht ſo ſein kann. Erſt dann 

nämlich könne die Reinheit der moraliſchen Geſinnung 

nicht durch egoiſtiſche Motive, wie die Hoffnung auf 

Lohn und die Furcht vor Strafe, gefährdet werden. 

Nun meinte mein Serr mit feiner Ironie, dieſe 

Richtung, die in unſerer Philoſophie eine Sauptrolle 
zu ſpielen anfing und, obwohl, die modernſte, ſich auf 

Kant zurückführen ließ, ſolle ſich doch zum Schutz 
geiſt — zum Totem, wie die Indianer ſagen —, die 

Gralstaube wählen. Denn daß ſie exiſtiert habe, 
würde niemand behaupten, und fo geböre fie durch · 

aus auf die Prozeſſionsfahne dieſer Zukunftsreligion; 
denn als nichts Geringeres betrachtete ſich dieſe Be⸗ 
wegung. Nun kann wohl kein Zweifel darüber ſein, 

daß, wie ehemals die niederländiſchen Geuſen dieſen 

Spottnamen — denn das Wort bedeutet Bettler — 
aus Trotz als Parteinamen adoptierten, ſo haben 

dieſe Als Gbmäͤnner — wie mein Serr ſie auch ſcherz · 

hafrerweiſe benannte — es hier getan.“ 

Brount dankte für dieſe ſchätzenswerte Erläuterung 
wodurch nun der erſte Punkt der Tagesordnung er⸗ 

ledigt ſei, und eröffnete die Ausſprache über den 
zweiten, nämlich die Frage, ob der Klub en bloc feine 

Stimme abgeben ſolle oder jedes Mitglied für ſich. Da 
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ſich jedoch ſofort herausſtellte, daß nicht einmal die 
beiden Atmans ſich darüber einigen konnten, ob ſie für 

das Eſelein oder für eines der indiſchen Tiere ſtimmen 

wollten, erklärte Brount, von einer Abſtimmung en 

bloc müſſe leider, wenigſtens einſtweilen, abgeſehen 

werden. Er ging dann zum letzten Punkt über und 

fragte, ob der Klub beabſichtige, einen eigenen Kandi⸗ 

daten aufzuſtellen? 

Es müſſe, bemerkte er einleitend, jedem auffällig 

ſein, daß unter den Bewerbern kein Vertreter der 

edelſten Tierart, des treuen Begleiters des Menſchen 

— alſo kein Hund — ſich befinde. Ohne Frage fei 

der Klub berufen, dieſem Mangel abzuhelfen. Er 

bitte daher die Mitglieder, ſich hierüber zu äußern 

und geeignete Vorſchläge zu machen. 

Hierauf begehrte Boatswain das Wort. 

Gerade im Sinblick auf dieſe Frage, erklärte My⸗ 

lord, habe er Freund Argos heute in den Klub geführt. 

Welche Eigenſchaft wäre heiliger als die Treue? Und 

ſei nicht Argos das alte klaſſiſche Beiſpiel der um- 
vergleichlichen Sundetreue? Daß ihr neues Mitglied 

ebenſowohl der Schemenmark wie dem körperhaften 

Elyſium angehöre, könne ihn für die Bewerbung nur 

um ſo geeigneter machen — doch dies bloß nebenbei. 

wenn er die Beredſamkeit Sankt Pauls beſäße, fo 
würde er, wie dieſer einen Symnus auf die Liebe, 

jetzt ein Loblied auf die Treue anſtimmen. Doch 

bedürfe es überhaupt eines lauten Symnus? Lebe 

ein ſolcher nicht in jeder Sundebruſt? — Dixi. 

Wenn die Eigenſchaft, ſich nicht hervorzudrängen, 
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dem Seiligen wefentlich ift, fo empfahl ſich Argos offen- 

bar auch dadurch zu feiner neuen Rolle. Denn er kroch 

während der kurzen Rede immer mehr in ſich zuſammen 

und ſchien ſich tief in die Erde hinunter oder wenigſtens 

weit in den Schemenwald hinein zu wünſchen. 

Perites zollte dem Vorſchlag lauten Beifall, Barry 

nickte würdig, die Stimmung Brounts, der im Zeichen 

Rouſſeaus faſt immer an der Seite des Schweizers 

zu finden war, konnte nicht zweifelhaft ſein. So 

ſchien ſchon jetzt der Bewerbung des Odyſſeehundes 

eine ziemliche Stimmenzahl geſichert zu ſein, und 

leiſe ſchmunzelnd genoß Mylord im voraus die fa- 

taniſche Freude, Argos für das heiligſte Tier erklärt 

zu hören und ſelber das einzige Weſen zu ſein, das 

da wüßte, welch Stück Sumbug dieſer Seilige fei. 

Nun erhob ſich jedoch der weiße Atman. 

Allerdings ſei Treue — ſo führte er aus — eine 
herrliche Eigenſchaft; ſie gehöre jedoch gänzlich der 

rein moraliſchen Sphäre an. Sier handle es ſich 

jedoch um etwas Söheres, um das metaphyſiſche 
Bedürfnis, das der Apoſtel im Römerbrief, Kap. 8, 

mit Recht der ganzen Kreatur zuſchriebe. Es handle 

ſich nicht um das empiriſche, ſondern um das höhere 

Selbſt. Dies verlege der Menſch gewöhnlich außer 

ſich, in Gott. Auch für den Sund liege es außer 
ihm, und zwar im Seren. Deshalb könne der Be- 

werber bier feinen Anſpruch nicht auf eigene Eigen⸗ 

ſchaften ſtützen, ſondern nur auf die ſeines Serrn — 

wie dies ja auch bei den anderen Kandidaten der 

Fall ſei, und aus dieſem Grunde käme Argos nicht 
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in Betracht. Denn Odyſſeus fei ein tapferer und 
verſchlagener Grieche geweſen, aber niemand habe 

ihn je für einen Seiligen angeſprochen. Gleicher⸗ 

weiſe ſei er ſelber und der braune Atman ausge⸗ 

ſchloſſen; denn ihr Herr habe ausdrücklich erklärt, er 

habe zwar die Welt gelehrt, was ein Seiliger fei, 

ſelber jedoch ſei er keiner. Leider ſei er nicht in der 

Lage, einen anderen als Kandidaten des Klubs vor— 

zuſchlagen, ſondern müſſe ſich damit begnügen, hier⸗ 

mit vor einem Mißgriff gewarnt zu haben. 

Der Profeſſor bemerkte, er gäbe es dennoch nicht 

auf, einen Hund als Bewerber aufgeftelle zu ſehen. 

Denn es ſolle ihn ſehr wundern, wenn nicht die All— 

deutſchen den Reichshund Tyras für das heiligſte 
Tier erklären würden. 

Dazu ſei jedoch, meinte der braune Atman, vor allem 

erforderlich, daß Tyras unter ihnen im Elyſium und 

nicht mehr unter den Menſchen auf der Erde verweile. 

„Der allerletzte Eindruck meines Erdenlebens be— 

trifft gerade dieſe Frage“, antwortete der Profeſſor. 

„Man wird ſich erinnern, daß zwei Freunde von 

mir immer das für mich am Grabe hingeſtellte 

Eſſen verzehrten. So auch am letzten Tage. Es 
ging mit mir zu Ende, für mich ſelber fühlbar, für 

andere ſichtbar; denn während die Beiden ſonſt gleich 

Ziobs Freunden einige tröftende Worte an mich 

richteten, ſahen ſie jetzt davon ab und unterhielten 

ſich, während ſie ſich mein Eſſen ſchmecken ließen, 

zuerſt vom ,‚ Seligen“, womit fie mich meinten. Dann 

ſagte der eine, der Mops des Bürgermeiſters: — 
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‚Schade, daß wir ihm die Botſchaft nicht ins Jen. 

ſeits mitgeben können, daß der Reichshund ihm auf 
den Ferſen folgt.“ — ‚Was du ſagſt!' rief der Schäfer- 

hund des Polizeimeiſters. „Freilich habe ich auch ge⸗ 

hört, daß Tyras nicht ungefährlich erkrankt ſei.“ — 

‚Auf feine Seneſung iſt gar keine Hoffnung mehr. 
Ich hörte das vom Spitz des Sanitätsrates.“ Das 

waren die letzten Worte, die ich auf Erden vernahm.“ 

Dieſe Mitteilung rief allgemeine Bewegung hervor. 

Als ſie ſich einigermaßen gelegt hatte, nahm 

Brount das Wort: 
„Ich finde, daß die Nachricht, die wir ſoeben von 

der ſublunariſchen Welt durch unſer wertes neues 

Mitglied erhielten, wie ſie einerſeits aus einem Punkt 

der Tagesordnung hervorgegangen iſt, andererſeits 

geeignet ſei, ihr einen neuen Punkt hinzuzufügen, 

nämlich die höchſt aktuelle Frage: Wie gedenkt ſich unſer 

Rub beim Eintritt des Reichshundes in die hochſten 

Gefilde zu verhalten? In meiner doppelten Eigen- 
ſchaft als Republikaner und Franzoſe ſehe ich jedoch von 

der Leitung dieſer Erörterung ab und erſuche unſeren 

Vizepräſidenten den ledigen Seſſel einzunehmen.“ 

Mit dieſen Worten erhob er ſich und ſetzte ſich 

als einfaches Klubmitglied neben Barry. 

‚Der ledige Seffel‘ war fein akademiſcher Ausdruck 

für den Abdruck, den der Präſident im Graſe hinter⸗ 

laſſen hatte. Sier nahm alſo Boatswain Platz und 

leitete mit gewohnter Gewandtheit die Beſprechung, 

von deren Ergebnis der nächſte Bericht des Hunde⸗ 

klubs Kunde geben wird. 
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DRITTE ABTEILUNG. 

Der Eintritt des Reichshundes Tyras in die 
elyſiſchen Gefilde. 

Erſtes Kapitel. 

Der Reichshund und der Römerwolf. 

Es war ſchon hoher Tag, als der Reichs hund 

Tyras erwachte. Da er von je kein Frühaufſteher 

war, wunderte er ſich nicht darüber, hatte doch aber 

ein Gefühl davon, daß es diesmal recht ſpät ge 

worden ſei. 

„Ja, ja, ich war ſehr müde geſtern, beſinn' ich 

mich, und ſagte zu mir ſelber: ich denke einen langen 

Schlaf zu tun.“ 

Dabei fiel ihm ein, daß dies ein Flaffifches Zitat 

ſei, konnte jedoch nicht darauf kommen, wo es hin- 

gehörte. Er wurde darüber ſehr ungeha'ẽ ten. 

„Ich fange doch nicht etwa an, altersſchwach zu 

werden?“ | 

Bald wußte er aber, daß es aus Wallenſtein fei, 
und fühlte ſich beruhigt: ſo ſchlimm war es alſo 

noch nicht mit ſeiner Gedächtnisſchwäche. Er beſann 

ſich genau darauf, wie ſein Herr kurz nach ſeiner 

Verabſchiedung in einer Nacht den ganzen Wallen- 

ſtein durchgeleſen habe, vieles, was ihm beſonders 

gefiel, laut, und wie er dieſen Vers ein paarmal ge⸗ 

danken voll wiederholt habe. Offenbar ſprach Wallen⸗ 

ſtein vom Tode; denn es war am Schluſſe des letzten 

Aktes der Tragödie, und da kommt dleſer immer. 
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„So fo! alfo das war der Sinn des Zitates: ich 
bin aus dem Todesſchlaf auferwacht. Und das hier 

wäre wohl Elyſium. Nun, ſehen wir uns die 

ſcheene Jegend etwas näher an!“ 

Tyras erhob ſich. Er fühlte ſich etwas matt in 

den Socken; aber er trat auf den weichſten Moos⸗ 

teppich, und bald ging es ohne Mühe vorwärts, durch 

blühendes Gebüſch und zwiſchen hohe Bäume, die 

noch ſchöner als die in Darzin waren und ihn fort⸗ 

während in balſamiſchen Schatten hüllten. Sein un⸗ 

beirrſamer Inſtinkt führte ihn in einer ganz be⸗ 

ſtimmten Richtung, und bald befand er ſich vor 
einem Laubportal, aus glänzenden Lorbeerzweigen 

gewölbt, mit Palmenwedeln gekrönt und mit Rränzen 

und Blumengewinden prächtig geziert; die häufige 

wappenartige Zuſammenſtellung von Kichenblättern 

und Klee — letzterer von einer ſolchen Größe, wie 

ſie nur auf den elyſiſchen Wieſen gedeiht — ſagte 

deutlich genug, daß dies Gartenkunſtwerk auf ihn 
ſelber Bezug habe. 

„In trinitate robur!“ murmelte Tyras. „So 

wahr ich lebe, eine ſaperlotiſche Ehrenpforte! Und 

was iſt denn das Weiße draußen?“ 

Der Todesſchlaf ſaß ihm noch in den Augen, ſo 

daß er nur undeutlich auf der andern Seite der Ehren⸗ 

pforte zwei lange Reihen weißer Geſtalten unterſchied, 
welche eifrige Bewegungen machten, als ob ſie mit 

etwas wedelten oder Tücher ſchwenkten. 

„Meiner Treu!“ ſagte Tyras, „ſieht das nicht aus 

wie germaniſche Ehrenjungfrauen! Ich glaubte, der 
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Mumpitz wäre mit dem Leben vorbei, aber es ſcheint 
nicht fo. Nun, meinetwegen — durch' iſt die Löſung. 

Auch hier wird fi wohl das Wort beftätigen: ‚nur 

Mut! der Tabak raucht ſich gut'!“ 

Alſo denkend ſchritt er durch die Ehrenpforte. 

Kaum war das geſchehen, als zweihundert weiße 

Flügelpaare ſich erhoben — hundert zur rechten, 

hundert zur linken; zweihundert Schnäbel ſperrten 

ſich auf — hundert zur rechten, hundert zur linken. 

Die Flügel flatterten, die Schnäbel ſchnatterten, und 

folgender Zymnus ertönte, in kunſtvoller kanoniſcher 

Verflechtung, dem Ankommenden zur Ehre: 

Ave canis! 

Cave aves! 

Cani aves 

non canenti 

jam cavendi 

canonem canunt: 

Ave, ave, ave, ave! 

Cave, cave, cave, cave!! 

„Aha,“ dachte Tyras, die fingende Doppelfront 

würdig abſchreitend — „aha! die kapitoliniſchen 

Gänſe! Ich wette, jetzt kommt gleich der Römer⸗ 

wolf.“ 

Der weg führte jetzt aufwärts — ein langer Baum 

gang zwiſchen mächtigen Zypreſſen. Oben erglänzte 

1 Heil dir, Hund! Wimm dich in acht vor den Vögeln! 
Dem nicht fingenden Hunde fingen die zu befürdtenden Vögel 

einen Kanon: Heil, heil, heil, heil!“ 
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zwiſchen ihren dunklen Laubmaſſen ein marmorner 
.Aundtempel hervor. . 

„Dachte ich mir's doch! Ein antik — — 

dies ſcheint ſich programmäßig zu entwickeln. Da 

ſteht auch etwas zwiſchen den Säulen, das wie jene 

alma mater ausſehen könnte.“ 

Es war wirklich die berühmte Wölfin, breitſchnauzig, 

mit zottigem Nacken, als ob ſie ein wollenes Tuch 

um hätte, der lange Bauch gänzlich von den Eutern 

geſäumt, die einſt Romulus und Remus Nahrung 
geſp nder hatten. | 

„Sei gegrüßt, Reichshund! Tritt herein, edler 

Gaſt!“ rief der Römerwolf. „Es freut mich, dich 

hier im Pantheon zu bewillkommnen. Mich hungerte 

nach deinem Anblicke. Man hat mir geſagt, daß die 

Germanen, die du führſt, unſere Erbſchaft auf- 
nehmen.“ 

„Zu große Ehre!“ erwiderte Tyras höflich, aber 
etwas zurückhaltend. Er fand, daß jeder für ſich 

ſtehen könnte, und fühlte ſich weniger geſchmeichelt, 

als ſein Wirt annehmen mochte. 

„Ihr hattet ſcharfe zähne, ſchon damals, als der 

göttliche Auguſtus ſeine Stirn gegen die Wand rannte. 

Das war der erſte Biſſen, jene Legionen, die Varus 

ihm nicht wiedergeben konnte. Ihr habt lange Zeit 

zum Auswachſen gebraucht, aber jetzt nehmt ihr 

noch weit größere Biſſen — wozu ich guten Appetit 

wünſche.“ 

„Danke, wir ſind ſaturiert.“ 

„Sage das nicht, ich kenne das — der Appetit 
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kommt mit dem Eſſen, wie die Gallier ſagen. Mach 
den Verſuch mit dieſem Braten, den ich habe auf: 

tragen laſſen, um deine elyſiſche Nüchternheit auf 

würdige weiſe zu unterbrechen.“ 
Der Braten war das Aſopiſche Lamm, das den 

berühmten Streit mit dem Wolf am Waſſerlaufe 

hatte, wodurch es um fein unftuldiges Leben kam 

— ſoeben aus dem Schemenalde geholt, eine äthe- 

riſche Speiſe, ſelbſt unſterblich ihre Unſterblichkei 

nährend. | 

Der Wolf zerlegte den Braten, wozu Tyras mit 

„Divide atque impera“ feinen Weihſpruch gab. Mit 

„Do ut des“ bot der Wirt ſeinem Gaſt das erſte 

Stück an. So kamen dieſe beiden Gewaltigen treff- 

lich miteinander aus. 

Als nur nech die Knochen übrig waren, ſtreckte 

der Wolf ſich behaglich aus und ſagte: 

„Mich verlangt jetzt, edler Gaſt, von deinen eigenen 

Lippen Authentiſches zu erfahren de bello Gallico, 

in welchem ihr euren eigenen Teutoburgerwald — 

ſchmerzlichen Andenkens — in den Schatten geſtellt 

habt; was mir bis jetzt jedoch nur gerüchtweiſe vor 

die Ohren gekommen iſt.“ 

Solchermaßen aufgefordert erzählte Tyras von 

Metz, Sedan und Paris. 

Der Wolf wackelte mit ſeinen kurzen Ohren, die 

jedes Wort gierig verſchlangen. 

„Es tut gut, ſo etwas zu hören! Wahrlich, es 
geſchehen noch große Taten in der Welt. Aber eins 

iſt dabei, was ich nicht verſtehe.“ 
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„Nun? Und das wäre?“ | 
„Daß ihr nicht den Pflug über Lutetia parisiorum 

gehen ließet.“ 

O weh!‘ dachte WN ‚wie ſoll ich ihm nun 

das erklären! Da nützt es nicht, von Humanität zu 

ſprechen oder gar von Chriſtentum. Ich muß es 

dieſem blinden Seiden auf feine Weiſe verſtändlich 

machen. . 

„Zwar hätte Lutetia wohl das Schickſal Rarthagos 

verdient. Wenn wir aber das getan hätten, wie ſollten 

dann die Pariſer die Kriegskoſten uns haben aus⸗ 

zahlen und dreiunddreißigtauſend Millionen Seſterzen 

zuſammenbringen können?“ 

Mit aufgeſperrtem Maule, das ihm e wäſſerte, 

ſtarrte der Wolf ihn an. 

Als Tyras ſah, daß er die beabſichtigte Wirkung 

erreicht hatte, fand er den Augenblick gekommen, um 

ſich zu verabſchieden. 

Der Römerwolf aber ſtarrte ihm nach, folange 

er ihn noch unterſcheiden konnte: 

„Dreiunddreißigtauſend Millionen Seſterzen!“ mur- 

melte er. — „Per Jovem optimum maximum!“ 

Zweites Kapitel. 

Der Duft im Birkenhain. 

Vom Tempelchen des Römerwolfes begab Tyras 

ſich, vom Inſtinkt geleitet, in eine neue Richtung 

und befand ſich bald in einem heiteren Birkenhain. 

Der Grund ſchrägte mählig abwärts, ſo daß die 

317 



Laubkronen in das Gewirr der Stämme hinunter 

ſanken und er auf allen Seiten von einem feſtlich⸗ 

feierlichen Gewebe von Grün und Weiß umgeben 

war, während oben der Simmel — dunkler in der 

Farbe als das Laub — hier und da geheimnisvoll 

mit dem tiefen Glanz eines Edelſteines hindurch— 

blaute. 

Staunend blickte Tyras ſich um: dieſe Birken 

waren viel höher, die Stämme dicker, die Rinde 

ſchneeweißer, das GBeäft mächtiger, die Zweige perlen- 
ſchnurartiger hängend, das Laub luftiger und grüner 

— kurz, von der wurzel bis zum Sipfel waren 
dieſe Birken viel prächtiger als die höchſten in 

Schweden. 

Freilich war Tyras nie in Schweden geweſen — 

und doch urteilte er fo mit vollem Recht. 
Wie der Raum einer katholiſchen Kirche mit 

Weihrauch gefüllt iſt, alſo war dies von tauſend und 

abertauſend mehr als marmorweißen Säulen auf: 

gebaute, grün und blauüberwölkte Pantheonsheiligtum 

von einem wunderbaren ſüß ' ſäuerlichen Blütenduft, 

der den pailletartigen Birkenblättchen entſtrömte, 

durchflutet und geſättigt. Das Einatmen dieſes bal- 

ſamiſchen Wohlgeruches wirkte nun aber ſo belebend 

auf das Erinnerungs vermögen, daß dies nicht nur 

in ſeinem ganzen Umfang erwachte, ſo daß gar bald 

alles individuell Erlebte ihm zur Verfügung ſtand; 

nein, etwas viel Ungeheuerlicheres geſchah. Wie 

ſteigendes Waſſer den Rand einer Schüſſel über- 

ſchwemmt und ſich in einen größeren Behälter er- 
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gießt, fo flutete Tyras eigene Erinnerung in eine 

andere, mit ihr verbundene und umfaſſendere hin⸗ 

über, und auch alles, was fein Herr erlebt hatte, 

war nunmehr dem Gedächtniſſe des treuen undes 

erreichbar. 

während dieſe Wandlung ſich innerlich vollzog, 
war Tyras langſam weitergegangen. Er fühlte nur 
eine unbegreifliche, beſeligende Erweiterung ſeines 

Weſens, war ſich jedoch deſſen Charakters keineswegs 

bewußt. Erſt als er dieſe Birken mit den ſchwediſchen 

verglich und ſich dabei ſagte: „Ja, du biſt doch aber 

ſelbſt gar nicht in Schweden geweſen,“ merkte er, 

was eigentlich mit ihm vorgegangen war, und blieb 

vor Erſtaunen ſtehen. | 
Dann aber kam ihm ein ſonderbarer Gedanke: 
Ich möchte wiſſen, ob bei meinem Serrn, wenn er 

im menſchlichen Pantheon erwacht, mit ſeiner Er⸗ 

innerung eine ebenſolche Erweiterung vorgeht, ob 
ſie ſich in eine größere ergießt — in die eines Weſens, 

dem er in ſeinem Erdenleben treu gedient hat, wie 
ich ihm, fo daß er nun aller Schätze deſſen Gedächt⸗ 

niſſes teilhaft wird? Gewiß muß dies der Fall fein; 

denn warum ſollte nur mir in dieſer hoheren Welt 
eine ſolche köſtliche Gabe geſchenkt werden — dem 

fo viel höher ſtehenden Menſchen aber nichts dem⸗ 

entſprechendes zufallen? Bewiß muß es fo fein! 

Dadurch kam ihm num aber feine eigene Bereicherung 

noch geheimnis voller und wunderbarer vor. 

Und als er in ſolcher Geſinnungsverfaſſung ſich 

in der ihn umgebenden Birkenwaldpracht umblickte 
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und mit vollen Zungen den balſamiſchen Wunder- 
duft ein atmete, meinte er, jetzt erſt recht die unendliche 

Weihe des heiligen Haines dankbaren Serzens auf: 

zufaſſen. 

Drittes Kapitel. 

Srrtrüße aus Frankfurt und aus einer 
deutſchen Univerſitätsſtadt. 

Nur eine kurze Strecke hatte Tyras in dieſer er- 

habenen Stimmung zurückgelegt, als er zwei Pudel, 

einen weißen und einen braunen, ſich entgegen- 

kommen ſah. 

Ei, dachte er, was kommen denn dort für feine 

Tiere? Ich möchte wiſſen, wer da geäußert hat, 

der Intellekt eines Mannes präge ſich ſchon in feinem 

Gang aus — was dann natürlich auch von ſeinem 

treuen Begleiter, dem Hunde, gilt. Die Bemerkung 

fällt mir bei dieſem Anblick ein; denn offenbar ſind 

es zwei Geſcheite, die dort kommen. Der weiße, wie 

mir ſcheint, mehr tiefſinnig, der braune lebhafter, 

faſt mit etwas Welt männiſchem an ſich. | 
Die beiden ſchönen großen Pudel grüßten ihn nun 

ehrerbietig mit etwas altfränkiſchem Anſtande. 

„Wir ſchätzen uns glücklich,“ ſagte der weiße, „die 

erſten zu ſein, die Ew. Durchlaucht in dieſen ſeligen, 

cisſtygiſchen Gefilden willkommen heißen.“ 
„Und einen Gruß bringen,“ fügte der braue hinzu, 

„aus der alten Freiſtadt, innerhalb deren Mauern 

— jetzt längſt Promenaden, Gott ſei Dank! — Euer 

Serr feine erſten Schritte auf der diplomatiſchen 
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Laufbahn machte, die ihn fo hoch und Euch hierher 
gebracht hat.“ 

„Alte Frankfurter Erinnerungen wollen ſich zwar 

rühren —“ fing Tyras an, der ſich einigermaßen in 

Verlegenheit befand. 

„Es würde etwas operettenhaft, als eine Offen— 
bachiade klingen,“ kam ihm der braune zur Silfe — 

„wenn wir uns vorftellten: „Ich bin N der 

Erſte“ — ,ich bin Atman der Zweite —“ 

„Atman,“ rief Tyras — „ganz richtig! X mal 

haben wir ja damals — wenn ich ‚wir‘ fage, iſt das 

kein pluralis majestatis!, eher eine licentia politica, 

wodurch ich mich ſelbſt mit meinem Herrn zuſammen⸗ 

faſſe —“ 
„Ganz korrekter pantheoniſcher Sprachgebrauch,“ 

bemerkte der weiße. 

„Verſteht niemand hier anders,“ beſtätigte der 

braune. 

„Alſo gilt hier das Soraziſche hanc veniam pe- 

timus damusque vicissim.“ Ja, wir haben x-mal 

Euren Herren mit eiligen Schritten durch die Anlagen 
ſtürmen ſehen — ſtets von Euch — (mit einem Blick 

auf den braunen) — begleitet. | 

„Damaliger Inhaber des Namens,“ erläuterte der 

braune. 

„M eich bezeichnete mein Herr ſchon anno Fünfzig 

Dr. Frauenſtädt gegenüber als ‚den Seligen, den Sie 

kannten,“ bemerkte der weiße. 

I Diefe Vergünftigung fordern wir ſelbſt und gewähren 
ſie anderen. 
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„Deshalb alfo war uns ein weißer Atman un- 

bekannt. Da zeigten denn die guten Frankfurter auf 

ihn: „Das iſt Dr. Schopenhauer, ein griesgrämiger 

Philoſoph, der die Menſchen haßt und die Sunde 

liebt — übrigens gar kein ſo übler Geſchmack, den 

er mit Lord Byron teilte.“ 

„Und mit vielen anderen weiſen Männern,“ meinte 

der weiße. 

„Wir wollen uns aber nicht überheben,“ warnte 

der braune. — „Sagt doch Goethe: ‚Denn ein er- 
bärmlicher Schuft fo wie der Menſch iſt der Hund.“ 

„Ich laſſe das gelten,“ ſagte Tyras, „habe ich doch 

viele ſchuftige und auch tollwütige Hunde kennen 

gelernt. Gegen die letzteren lernte ich zwar in Frank⸗ 

furt einen Spruch: „O Sund, du Sund! du biſt nicht 

geſund, du biſt vermaledeit in Ewigkeit — Amen.“ 

Wir haben ſogar vorgeſchlagen, dieſen Spruch mit 

der leichten Variation: „O Bund‘ zum deutſchen 

Nationallied zu machen.“ 

„Und mit dieſem Nationallied habt ihr den ver⸗ 

maledeiten Bund totgemacht, was allerdings nötig 

war, um Platz für Beſſeres zu ſchaffen. Wenig 

haben wir damals geahnt, daß der neue baumlange 

preußiſche Bundesgeſandte der Mann ſei, der den 

allgemeinen Wunſch nach dem Kaiſertum erfüllen 

ſollte.“ 

„Einen Wunſch, den auch wir hegten,“ RM 

der weiße, „wie ſehr wir auch gegen die Paulskirche 

waren. Allerdings dachten wir ihn uns auf anderem 

Weg erfüllt, nämlich auf großdeutſchem, und zwar 

319 



fo, daß die Raiferwürde wechſelweiſe an Öfterreich 
und an Preußen fiele.“ | 

„Ein allerliebfter Gedanke,“ fagte Tyras — „dem 
ich ganz zuſtimmen würde. Nur habe ich freilich 

bei meinen öſterreichiſchen Kollegen keine Neigung 

zu einem ſolchen Alternieren finden können.“ 

„So ſind wir denn glücklich in ein politiſch Lied, 
ein garſtig Lied! hineingeraten, obwohl wir lieber ein 

philoſophiſches angeſtimmt hätten. 

O, in der Philoſophie find wir nur ſchlecht be- 

ſchlagen. Haben uns nur ein wenig in jungen Jahren 

mit Spinoza beſchäftigt.“ 

„Waret aber ſchon damals von feinem verruchten 
Optimismus zu tieferen Anſchauungen fortgefchritten“ 

— bemerkte der braune — „wie wenn Ihr das 

natürliche Leben, ohne Gott und ohne Eure Liebe, 

nicht höher als ein ſchmutziges Hemd wertet, das 

man baldmöͤglichſt abſtreifen möchte.“ 

„Und wer vollends als großer Staatsmann zu der 

Einſicht gekom nen iſt, daß er ſagen kann: ‚Wie 

Gott will! es iſt alles doch nur eine Zeiifrage; Völker 

und Menſchen, Torheit und Weisheit, Krieg und 

Frieden, fie kommen und gehen wie Waſſerwogen, 
und das Meer bleibt —‘ der hat wahrlich mehr 

Philoſophie an ſich als die meiſten unſerer Philo- 
ſophieprofeſſoren.“ 

„zumal als der unſrige,“ meinte der braune — 

„den ich dort leider viel zu früh ſich nahen ſehe.“ 

In der Tat kam jetzt der Affenpintſcher Bob ge- 

gangen und nicht allein; er wurde von dem Künftler- 
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pudel begleitet. Dieſe beiden ſah man jetzt faft immer 

beiſammen, dabei freilich auch immer ſich zankend. 
Die noch friſche Erinnerungsatmoſphäre der kleinen 

deutſchen Univerſitätsſtadt, die fie beide umgab, mochte 

ſie trotz aller Unſtimmigkeiten immer wieder zu— 

ſammenführen. 

Die beiden Atmans hatten nur zeit, die not⸗ 
wendigſten Perſonalien dem Reichs hunde zuzuflüſtern, 

bevor ſie ihm das eigentümliche Paar vorſtellten. 
Der „Profeſſor“ verſicherte ſofort zungenfertig, daß 

es ihm eine beſondere Freude ſei, Seine Durchlaucht 

in dieſen friedlichen, jenſeits des Parteihaders ge- 

legenen Gefilden zu begrüßen. 

„Denn freilich haben wir, wie Ihnen bekannt ſein 

wird, immer zu Ihren politiſchen Gegnern gehört.“ 

Er bemerkte das in einem Ton, als ob eine be— 

dauerliche patriotiſche Pflicht ihn genötigt habe, dem 

Bismarckſchen Triumphwagen einen ſchweren Semm⸗ 

ſchuh anzubinden. 

„O, laſſen Sie ſich das nicht kümmern,“ ſagte 

Tyras äußerſt zuvorkommend. „Wir ſchmeicheln uns, 

daß wir immer die Beweggründe unſerer zahlreichen 

Gegner möglichſt objektiv gewertet haben. Am 
ſchwierigſten hielt das ja bei den Sozialdemokraten; 

doch haben wir gelegentlich ihrem Laſſalle une men- 

tion honorable angedeihen laſſen. Und nun vollends 

bei Ihnen, mein verehrter Herr Profeſſor! Wie 

ſelbſtverſtändlich, daß der weiſeſte Mann der Welt 

— (hier blinzelte er den braunen Atman an, der trotz 

aller Eile nicht verſäumt hatte, ihm dieſen transatlan- 
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tiſchen Ehrentitel mitzuteilen) — „daß der weifefte 
Mann der welt es wünſchen muß, ſelber zu regieren.“ 

„O keineswegs,“ proteftierte der Profeſſor — „im 

Gegenteil, wir zitierten oft Platos Wort, daß es 

mit dem Staat nie ganz gut werden würde, bevor 
nicht die zum Regieren kämen, die nicht zu regieren 

wünſchten —“ RT 

„Und dachten dabei: ‚Damit meint er mir‘, wie 

unſer guter Wrangel ſagte, der mich 9 auch an 

den Galgen wünſchte.“ 
Diefe Überſetzung ins Wrangelſche verblüffte einiger⸗ 

maßen den nicht leicht zu verblüffenden Profeſſor, 

ſo daß er nicht ſofort eine paſſende Antwort fand. 

Dieſe Pauſe benützte Tyras, um ſich an den „Rünſtler“ 

zu wenden, dem er gern etwas Se geſagt 

hätte — nur 

Der ſchwarze Pudel hatte ihn bis jetzt mit feinen | 

Rohlenperlenaugen verſchlungen und dabei gedacht: 

Zätten wir doch ihn nach der Natur modellieren 
können!“ Nun riß er ihn aus der Verlegenheit mit 
der treuherzigen Bemerkung, Seine Durchlaucht habe 
gewiß nie etwas von ihm gehört. „Denn wir waren 
zeitlebens ganz unberühmt.“ | | 

„Und find jetzt hier, gleich den berühmteſten,“ rief 
Tyras. „Nun, dies nenn' ich ein erfreuliches Er⸗ 
lebnis! Ich habe ja immer gewußt, daß nicht alle, 

deren Ruhm die zeitungen auspoſaunten, ins Pantheon 

kämen. Sier zeigt ſich nun aber auch das Entgegen 
geſetzte, und daß dem Verdienfte doch ſeine Krone 

wird!“ 
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„Dort aber naht einer, der beides mit einem 

Schlag erreichte,“ ſagte der Künſtler: — „Jener, der 

‚eines Morgens erwachte und ſich berühmt fand'.“ 

Viertes Kapitel. 

Der Reichshund und Mylord. 

Freudeleuchtenden Blickes ſchritt Tyras dem ſchwar⸗ 
zen Neufundländer entgegen: — 

„So begrüß' ich denn von Angeſicht zu Angeſicht 
jenen Boatswain, der alle Tugenden des Mannes 

ohne feine Laſter beſaß!.“ 
„Ich ſehe, Durchlaucht — obſchon, warum Durch⸗ 

lauchtigkeit weiß ich nicht, da Ihr wenigſtens für 

Eure Feinde, beſonders die an der Themſe, wenig 

durchſichtig wart —“ 

„Nur, weil ſie ſich nicht trauten, das zu glauben, 
was ich ihnen zeigte.“ 

„Das beſte Verwirrungsmittel der Männer des 
cant gegenüber — confound their knavy tricks! 

Ich ſehe, wollt' ich ſagen, daß Eure Durchlaucht 

zwar nicht mich, wohl aber das Lob, das mir mein 

Berr geſpendet und das feinem eigenen Serzen fo 

große Ehre macht, kennt.“ 

„Nicht das nur, ſondern gar manches aus feiner 

Feder, denn wir hatten unſere Byronſche Periode, 
wie nur einer, und bei Eurem Anblick weht uns ein 

Hauch eigener Jugend an. Mag ich ſie auch ge⸗ 

ſcholten haben, daß der Champagner einundzwanzig⸗ 

jähriger Jugend nutzlos verbrauſte und ſchale Neigen 
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zurückließ, fo finde ich doch jetzt, daß fie, wenn auch 

des Ruhmes vor dem Herrn, nicht ganz des poetiſchen 

Zaubers ermangelte.“ 

„Seit der große Soethe uns ſeinen Dichtergruß 

ſchickte, hat uns nichts ſo erfreut wie dieſe Ver⸗ 

ſicherung, Durchlaucht.“ 

„Sagt eher, Mylord: ſeit Ihr Euren herrlichen 

Sardanapal Goethe widmetet und mit der Beſcheiden⸗ 

heit, die dem Genie noch beſſer als der Stolz ſteht, 

dieſe Gabe als eine Darbietung des Vaſallen an den 

Lehnsherrn bezeichnetet: — ſeitdem hat eine Be⸗ 
gegnung Britanniens und Germaniens wie dieſe 

nicht ſtattgefunden.“ 

„Mögen die Staatsmänner beider Länder — aus 

deren Zunft Eure Durchlaucht ja hinausgetreten find — 

ſich an uns ein Beiſpiel nehmen!“ 

„O, an den unſrigen wird es wohl nicht fehlen. 

Aber ich habe es längſt geſagt: Man möchte ja gern 
die Herren Engländer lieben, aber ſie wollen ſich 

leider nicht lieben laſſen.“ | 

„Sie fürchten eben durch ſolches Entgegenkommen 

ein Prozent zu verlieren, wofür ſie allein Sinn haben. 

Aber reden wir nicht von Politik! Die unſrige, ob 

Torys, ob Wighs, war uns immer verhaßt.“ 

„Aber die Politik, wenn auch nicht die Englands, 

hat doch zuletzt den Poeten am Kragen gefaßt.“ 

„Wir wollten es umgekehrt machen wie Euer 

Dr. Fauſt. Der fing fein Evangelium mit ‚Tat‘ ſtatt 

‚Wort‘ an; wir wollten das unfrige, das nur aus 

Worten beſtanden hatte, mit einer Tat beſchließen.“ 
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„Und ſehr mit Unrecht,” brach der weiße Atman 

herein. „Ein großer Dichter ſollte wiſſen, daß das 

wort edlerer Art als die Tat iſt. Das Dichterwort 
bleibt beſtehen aere perennius, während die Tat nur 

das Gerücht — Ruhm genannt — zurückläßt.“ 

„Und cui bono?“ ſagte der braune. — „Boshafte 
Profeſſoren geben mir gern die Rolle des Mephiſto, 

und das Mephiſtowort laß ich jedenfalls gelten: 

Das Griechenvolk, das taugte nie recht viel‘ — in 

politicis, mein' ich. 

„Meine Erfahrung erlaubt mir kaum, dem zu 

widerſprechen. Und ſchließlich, was fand ich in 

Griechenland?“ 
„Das, wonach Ihr Euch an Eurem letzten Be- 

burtstag umſahet: ‚a soldiers grave“, meinte Tyras. 

„Den Teufel auch! Ein Sumpfloch, um wie eine 

Ratte darin zu verrecken.“ 

„Ihr wart ein Krieger und fielt auf Eurem Poſten. 

Vielleicht dachten wir etwas an Euch, als wir 

ſchrieben: „Ob das Fieber oder eine Kartätſche dieſe 

Fleiſchmaske hinunterreißt, fallen muß ſie doch über 

kurz oder lang!.“ — 

„Und dann bleibt‘, erlaubet mir fortzuſetzen,“ ſagte 

der weiße Atman — „dann bleibt zwiſchen einem 

Preußen und Öfterreiher — ſagen wir hier Griechen 
und Türken —, wenn ſie reinlich ſkelettiert ſind, kein 

großer Unterſchied übrig.“ 

„Und wir wollen den Schluß dieſes Textes,“ fing 
der braune den Ball behendig auf — „nicht vergeſſen, 

denn er gehört zu unſeren Lieblingsſtellen deutſcher 
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Literatur: ‚Seinen ſpezifiſchen Patriotismus wird 
man durch ſolche Betrachtungen freilich los. Aber 
es wäre auch zum Verzweifeln, wenn wir auf den 
mit unſerer Seligkeit angewieſen wären!“ 

Fünftes Kapitel. 

Markes Gruß. 

Unter ſolchen Geſprächen verließen ſie den Birken⸗ 
hain und traten in einen angrenzenden Wald von 

Rieſenkiefern ein. Die mehr als fußlangen Nadel- 
bündel waren ſo glänzend grün, daß ſich das Auge 

eines Neulings erſt an dieſe Farbe gewöhnen mußte, 

um nicht geblendet zu werden. Wie Stalaktiten in 

einer grünen Grotte hingen von den goldig roten 

Aſten bernſteinklare Sarzzapfen herunter, und der 

Duft, der ihnen aus dem Waldinnern entgegenſtrömte, 

war ſo herzſtärkend, daß Tyras vermeinte, erſt jetzt 

recht zu atmen und bisher i in dumpfer Luft gewandelt 

zu ſein. 

Er wollte gerade eine Bemerkung hierüber an 

Boatswain machen, als zu feiner nicht gerade freu- 
digen Überraſchung ein Böllerſchuß die feierliche 
wWaldesſtille durchbrach, dem das verworrene Zurra- 
rufen einer Volksmenge folgte. Eine Stimme, gleich 
der eines Oberregiſſeurs, rief aus nächſter Nähe: 

„Allgemeiner Volksjubel wiederholt: ganz Elyſium!“ 

worauf ein noch weiter ſich verpflanzendes Surra- 

rufen erſcholl. 

Nachdem er ſich nach allen Seiten vergebens um⸗ 

326 

5 N 

0 u — 

. 1 „ 
FF 



geſehen hatte, um wenigſtens einige der Urheber dieſer 

un willkommenen Störung zu entdecken, blickte Tyras 
in die Höhe und gewahrte einen Papagei, der, wie 

ein Smaragd glänzend, auf dem unterſten Zweig einer 

Fichte herumkletterte. 

Gleichzeitig ſtimmte ein prachtvoller Tenor Tann⸗ 
häuſers Venuslied an, aber mit den Worten: 

„Vi⸗vi⸗vi⸗ vat Tyras, vivat, vivat Ty-yras!“ 

„Markes Gruß durch Papo,“ rief der Papagei, 
freundlich nickend, hinunter. — „Sätte von rechts⸗ 
wegen das große Wölfungemotiv fein ſollen, aber 

das bring’ ich lange nicht fo gut wie das alte ‚Ö 
holde wolde Göttin! — wie Tichatſchek immer fang. 

Es war ſeine Stimme — auf ein Haar. Auch der 
allgemeine Volksjubel von Papo allein beſorgt — 

plaudite! Gruß und Suldigung von Marke, der 

ſelber verhindert ift, denn er ſteckt tief in der Rom⸗ 

pofition des Hymnus auf das heiligſte Tier, das 

von der ganzen Verſammlung geſungen werden ſoll, 

wie weiland der Kaiſermarſch, der beim Einzug in 

Siebzig nicht zur Verwendung kam — worüber er 

ſich jetzt revanchieren will. Orcheſter beſorgt Papo 

als Rapellmeifter ganz allein, ich, der Überpapagei — 
plaudite! — Marke verzichtet auf engliſch Horn und 

Baßtuba, die ich nicht führe. Sonſt alles großartig. 
Alſo Markes Gruß und Suldigung — da capo: 

Vi vi⸗vi⸗ vivat Tyras! — —“ 

„Bitte, unſeren verbindlichſten Dank Marken über- 
mitteln zu wollen. Wir haben ja in Berlin einmal 
die Ehre gehabt — —“ 
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„Eine Begegnung, die nicht gar zu harmoniſch 
verlief —“ ſchob der Profeſſor etwas vorlaut ein. 

Sein Herr war ein Gegner Wagners in der Aſthetik 
wie Bismarcks in der Politik geweſen, und der Affen⸗ 

pintſcher freute ſich, die beiden gegeneinander aus⸗ 

ſpielen zu können. — „Für das Keichskanzlerpalais 

roch Marke freilich wohl immer noch zu ſehr nach 

Revolution.“ x 

„Revolution, Surra! Rienzi, Volkstribun — plau- 

dite — Friedensboten — da capo! Paulskirche, 

Zurra! Richard, Freiheit — evviva!“ rief Papo, 
aufgeregt auf ſeinem Zweige hin und herkletternd. 

„Und aber ſag' ich: ein großer Künſtler ſoll ſich 

mit den Kämpfen ſeiner Zeit, ſeien ſie innerhalb der 

Nation oder zwiſchen den Völkern, Revolution oder 
Krieg, mit nichten einlaſſen. Er ſoll wiſſen, daß er 

und fein Werk der Ewigkeit, nicht der Zeit angehören 

und erhaben über ihren Kämpfen thronen,“ dozierte 

der Weiße. 

„Und nun gar ein Muſiker“, ereiferte ſich der 

Braune, — „ein Meiſter der innigſten Runft, die 

mehr als alles andere uns das Weſen der Welt er- 

leben läßt! Aber das kommt vom Gpernunweſen! 

Ein abſoluter Muſiker hätte ſich nie ſo verirrt.“ 

„Dem muß ich doch widerſprechen“, ſagte Tyras. 
„Kein Muſiker war abſoluter als Beethoven, und 

Niemand kann ihn höher verehren als ich. Aber 

nichts macht mir den Mann teurer als ſein Ausſpruch 

nach einem Sieg Napoleons über Gſterreich: ‚Wenn 
ich Kriegskunſt anſtatt Muſik ſtudiert hätte — ich 
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hätte ihn doch geſchlagen. Und weiß Bott, ich traue 
ihm das zu.“ 

„Das tut ihr?“ kreiſchte Papo zänkiſch herab. — 

„Und Marken? Ihm etwa nicht?“ 

„O, ganz im Gegenteil,“ erwiderte der höfliche Tyras. 

„Ihm trau' ich ſogar noch mehr zu, nämlich daß er 

Napoleon hätte ſchlagen wollen, ohne den Vorbehalt 

zu machen, zuerſt die Kriegskunſt lernen zu müſſen.“ 

„OG ho! Das iſt fein!“ rief Papo ſeelenvergnügt 

und ſchlug das eine Smaragdrad nach dem anderen 
um ſeinen Zweig. „Das muß ich gleich Marken 

melden! Denn er hat es, unter uns geſagt, gern, 

wenn man ihm etwas ſchmeichelt — zumal in poli⸗ 

tiſch⸗militäriſchen Dingen. Ich muß ohnehin machen, 

daß ich fortkomme, denn jetzt wird es mir zu politiſch⸗ 

militäriſch!“ 

Ein Türgriff knarrte, eine Tür quietſchte. 
„Exit Richard und Freiheit — intrat Fredericus 

rex und aufgeklärter Despotismus — vivat!“ 

Wie ein ſmaragdener Blitz verſchwand Papo 

zwiſchen den Kieferſtämmen. 

Sechſtes Kapitel. 

Politiſches. 

Der ungläubig herangeſehnte Augenblick war da: 

Tyras ſtand dem Windſpiel von Sansſouci gegen- 

über. 

„Bon jour, mon prince!“ begrüßte ihn der Fönig- 

liche Sund. „Wie geht's mit dem cauchemar des 

coalitions?“ 
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„Danke, Majeſtät. Bein ſolcher Alp ftörte meinen 

letzten langen Schlaf, der mich hierher führte, — in 

ein transalpines Schönheitsland, denk ich.“ 

„Ca depend. — Viele hier ſind ja freilich gefeit 

gegen Einwirkungen von der ſublunariſchen Welt, 

aber wir beide dürften kaum zu ihnen gehören.“ 

Die mehr als gnädige Herablaſſung, die in dieſem 

„wir beide“ lag, bewegte Tyras aufs Tiefſte, ſo daß 

er nur den Kopf zuſtimmend zu beugen vermochte. 

„Ich habe ſogar bemerkt, daß offenbar die Nach⸗ 

richt, daß du im Begriffe —“ 

Tyras zuckte ſichtbar zuſammen. 

„Wundere dich nicht über das ‚du‘, ich ER 

dich, wie ſich's gebührt, en roi. Alſo die Nachricht, 

daß du im Begriffe ſtändeſt, das Zeitliche zu ſegnen, 

verurſachte bei mir eine gedrückte Stimmung, in der 

Tat un cauchemar und führte zugleich einen ſchwachen 

Zuftand von clairvoyance herbei, allerdings ſehr 

wenig klar. Wir ſtehen hier im Pantheon in einem 

anderen Verhältnis zur Zeit, und das Vorſchauen 

ſtellt ſich nicht ſo ſelten ein. Beunruhigt durch ſolche 

nebelhafte Viſionen begab ich mich nach der Aspho⸗ 

delenwieſe, wo die Pferde weiden, um mit dem 

Fliegenſchimmel, meinem alter ego, zu ſprechen, be⸗ 

ſonders aber um die Meinung des Grafen, des 

roten Wallachs Moltkes, einzuholen. Dies tat ich um 

ſo mehr, als unlängſt, wie uns berichtet worden war, 
die berühmteſten Pferde in dem von ihnen frequen⸗ 

tierten Pappelhain, ſozuſagen ihrem Klublokal, eine 

längere ſtrategiſche Unterredung gehabt hatten, bei 
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welcher der Graf eigentümliche Anſichten hatte ver- 

lautbaren laſſen, welche wohl darauf deuten konnten, 
daß er etwas weiter blickte, als die anderen. Es 
wird dir ja übrigens bekannt ſein, daß die Pferde 
durch ihre nervöſere Örganifation eine noch intimere 

Verbindung mit der Nachtſeite der Natur als wir 

unde haben.“ 

Tyras nickte: - 

„Deshalb ihr ewiges Scheuen.“ 

„Justement. Tun, als ich mich auf der Pappel⸗ 

wieſe erging, zeigte es ſich bald, daß etwas im 

Schwunge war. Der Araberſchimmel galoppierte 
erregt umher und wieherte: ‚revanche pour Water- 

1oo!‘, dabei zeigte er jedoch der Stute Wellingtons 

keine animosité, ſondern dieſe Würdigen hatten ſich 

befreundet, während der Schimmel „Vorwärts' aus- 

ſchlug, wenn er zufällig in die Nähe der engliſchen 
Vollblutſtute kam. Auch der ſchwarze Attila, ſonſt 

dem Waterlooer wenig grün, hatte ſich dieſem ge- 

nähert, trabte höchſt kriegeriſch anzuſehen umher, 

pruſtend und ſtampfend als der Barbar, der er iſt; 

und fein Gönner, das weiße Maultier, ſchien feinen 

Segen dazu zu geben wie zu einem Kreuzzug, wie: 

wohl er ſonſt zur Zeit nur darauf bedacht iſt, ſich 

zum heiligſten Tier ausrufen zu laſſen.“ 
„Die Pfaffen lieben es, in ſolchem von Bellona 

gerührten Waſſer einen Fiſchfang Petri zu machen, 

wie Pio nono in Siebzig mit ſeiner Unfehlbarkeits⸗ 

erklärung.“ 

„C'est qa! Bon! Wir, der Fliegenſchimmel und 

331 



ich, gingen zum roten Wallach und trugen ihm unfere 

Bedenken vor. Er war ſchweigſam wie immer, 
hörte uns aber nicht nur höflich, ſondern mit offen⸗ 

barem Intereſſe zu und ließ uns alle Symptome 

und alle ahnungsvollen Empfindungen berichten, 

woraus unſere Unruhe entſtanden war. Zuletzt ſagte 

der Fliegenſchimmel gerade heraus, wir ſeien ge⸗ 

kommen, um ſeine ſtrategiſche Meinung zu erfahren, 

denn, wenn nicht alle Zeichen trügen, handle es ſich 

um einen großen modernen Krieg und zwar um 

einen zweifrontigen. 

Der Graf ſchüttelte den Kopf. 

Nun, es könnte wohl auch ein Dreieck werden‘, 

äußerte ich. 

Polygon“, ſagte er. 

Der Fliegenſchimmel und ich ſahen verblüfft ein⸗ 

ander an. 

‚Wie konnte es fo weit kommen? rief der Schimmel. 

Ja, wie? ſagte der Rote. ‚Der Serr des Reichs 

hundes galt ja im allgemeinen und auch mit Recht 
als peſſimiſtiſcher als der meine, aber einmal hat er 

ſich dennoch recht optimiſtiſch geirrt. Germania iſt 

ja ein braves Mädchen, und ſie ſchlägt ſich wie 

Schillers Jungfrau, wenn ſie erſt auf das Schlachtfeld 

kommt, aber ‚reiten kann fie — nicht, nachdem 
ſie in den Sattel geſetzt wurde.“ 

Wir ſprachen noch lange miteinander, und der Rote 

war keineswegs einſilbig mehr. „Waffentaten ſeh ich 

genug da,“ meinte er, „wenn es darauf ankäme.“ 
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Sein Rebrreim blieb jedoch: „Aber reiten kann fie 
nicht.” 

Tyras ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

„Recht hat er freilich, aber er tut doch meinem 

Herrn unrecht, wenn er meint, dieſer habe zu opti⸗ 

miſtiſch geſehen, als er feine berühmte Rede hielt: 

‚Setzen wir Deutſchland in den Sattel.“ — Es galt, 

dem Volk Selbſtzuverſicht zu geben. Selber mag er 

feine geheimen Zweifel rückſichtlich der Keitkunſt be⸗ 

ſagter Dame gehegt haben, die konnten aber nicht 

zum Ausdruck kommen. Denn reiten mußte ſie nun, 

ſo gut ſie konnte. Will man etwas Großes erreichen, 
fo muß man tun, als wäre es ſchon in ſicherer Aus⸗ 

ſicht, ja faſt ſchon da, und der eingeſchlagene Weg 

muß Einem für den ganzen gelten.“ 

„Pia fraus.“ 

„Und kaum das. Denn ſolche Worte wie ‚reiten 

kann es fchon‘, find ja dazu beſtimmt, ihre eigene 

Verwirklichung herbeizuführen. Aber freilich hatte 

er nicht ſo bald mit einem neuen Stallmeiſter ge⸗ 

rechnet, deſſen Zickzackkurs auch ein braves Pferd 

kollerig machen könnte.“ 

„Freund, ſprich mit Schonung von dem letzten 

unferes Sauſes! Er wird feinen Kurs ſchwer büßen.“ 

„Mein Bott!” rief Tyras, plötzlich ſtill ſtehend. 

„Was meinen Ew. Majeſtät? —“ 

„Was meinſt du,“ verbeſſerte das Windſpiel. 

„Toujours comme roi à roi.“ 

Es fiel Tyras ſchwer, ſeine loyale Ehrfurcht auf 

Duzfuß hinunterzuzwingen, aber es gelang, und er 
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bat feinen erhabenen Freund, ihm nicht zu verhehlen, 
was er von der Zukunft wiſſe: „ich ſehe wohl, daß 

es ſich um eine ebenſo verbrecheriſche Verſchwörung 
handelt, wie ſeinerzeit die Kaunitz!!“ 

„Viel ſchlimmer! Une coalition infernale de tout 
le monde.“ . 

„Im. Das iſt reichlich viel. Tout le monde iſt 

bekanntlich klüger als Monſieur Tayllerand, wenn 

wir einen hätten — und wir haben keinen. Aber 
Deutſchland iſt unbeſiegbar, wenn es en iſt. 

„Ja — wenn.“ 

„Wie? In einer ſolchen Not nicht einig? 

Aber das Seer? Die Weltkugel ruht nicht ſicherer 
auf den Schultern Atlas', als Preußen auf ſeinem 

Zeer, haft du felber geſagt.“ 

„Das galt von meinem Seer.“ 

„Alſo geſchlagen, beſiegt!“ 

„Nicht das gerade — aber unbeſiegt meuternd.“ 

Tyras ließ den Kopf hängen. 
„So iſt es um das Reich geſchehen!“ 

„Um dein werk — ja, dies iſt ein ſchlechtes Will⸗ 

kommen, armer Freund.“ | 
„Und dein werk, Preußen?“ | 

„Fährt nicht beſſer. Wie lautete doch die Phraſe 

ſeinerzeit: Preußen muß in Deutſchland aufgehen — 

in Deutſchland, das nicht mehr iſt — geht auf in 
Nichts, wie ein Rechenbeifpiel, zum Gaudium der 

Canaille,, dit tout le monde‘, die richtig gerechnet hat. 1 

„So muß man denn,“ dachte Tyras, „ins Elyſium, 

ja ſogar ins Pantheon kommen und ſeinen höchſten 
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wunſch erfüllt ſehen, mit dem Windfpiel von Sans⸗ 
ſouci von Angeſicht zu Angeſicht zu ſprechen, ja 

ſogar von ihm als ſeinesgleichen behandelt werden, — 
um gerade dann einen bittereren Augenblick zu koſten, 

als das ganze Erdenleben gebracht hat!“ ö 

Er dachte an die Weinfrämpfe feines Herrn, die 

aber feiner Sundenatur nicht als Erleichterungskriſe 

zu Gebote ſtanden. Ein Gefühl, als ob der Fuß. 

boden unter ihm verſinke, kam über ihn, ein Ghn— 
machtszuſtand wollte ihn dahinraffen. Um nicht 
nachzugeben, bohrte er einen Blick in das leuchtende 

Auge des Windſpiels, das ihn auch feſthielt. 

„So haben wir denn beide umſonſt gelebt — ver 
gebens gekämpft!“ ſeufzte er endlich. 

„Keineswegs,“ entgegnete das Windſpiel. „Sieh 
dich um und begrüße meinen Freund Perites, der 

gerade zur rechten Zeit ankommt. Alexanders Reich 
ging noch ſchneller zugrunde, als das deine, und 

wie lebhaft blickt dich Perites hier an!“ 
„Ja,“ rief dieſer — „die Stadt, die mir zu Ehren 

erbaut wurde — von ihr iſt nicht Stein auf Stein 
übriggeblieben, aber wohlgefügt ſteht meine Geſtalt 
vor dir, du treuer Begleiter eines ſpät geborenen 

eros! Philologen mögen ſich ſtreiten um die Namen— 

form der Stadt, die nach mir genannt wurde, aber 

mein Name lebt. Das macht: wir ſind größer als 
unſer Werk — ſo ſeid Ihr.“ 

„Uns war es mehr um das Werk zu tun!“ ſprach 

Tyras vor ſich hin. 
„Und gerade deshalb biſt du größer als es — und 
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wir alle find das. Mag das Werk auch noch fo 

kyklopiſch, Block auf Block aufgetürmt ſein, es iſt 

doch Mörtel und Schutt genug dabei, und ſo bröckelt 

es ab und ſinkt zuſammen über kurz oder lang. Und 

wie viel Irdiſches und Vergängliches auch in uns 

ſein mag, bei weitem das mächtigſte iſt das Ewige, 

der Geiſt, und ihm kann nichts etwas anhaben.“ 

„Wohl geſprochen!“ rief der weiße Atman. „Ein 
großes Herz, ein heroiſches Leben — das iſt das größte 
Geſchenk, das ein Staatsmann ſeiner Nation hinter⸗ 

laſſen kann.“ 

„Gewiß,“ ſekundierte der braune — „mehr wert 
als die Kaiſerkrone und die Reichslande, mehr als 

Schleſien und Weſtpreußen; denn es iſt ein unverlier⸗ 

bares Beſitztum für ſein Volk, ja für die Welt, wenn 

ſie es nur wüßte.“ 

„Was ſie nicht tut und nie tun wird,“ fügte das 

Windſpiel trocken hinzu. | 

„In unſerem Falle gewiß nicht,“ ſagte Tyras, „denn 

dieſe Fähigkeit, ſich für die Größe eines Fremden, 

ja ſogar eines Beſiegers zu begeiſtern, iſt geographiſch 

fo ziemlich auf Deutſchland beſchränkt. Haben wir 

doch Napoleon beſſer beſungen als die Franzoſen — 

oder was iſt Victor Sugos poſenhaftes Lui, toujours 

lui!“ gegen unfere beiden Grenadiere oder „Nachts 

um die zwölfte Stunde“.“ 

„Es iſt wahr,“ meinte das Windſpiel, „die Deutſchen 

haben ſeit Unſerer zeit das Dichten gelernt. Sie fingen 

zwar in Unſeren Lebtagen an, aber wir hatten die 

Taubheit des Alters.“ 
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„Ihr habt aber prophetiſch die Größe unferer 

Literatur begrüßt, wie Moſes in das gelobte Land 
hinausblickte.“ 

„Nun ja, du ſiehſt, wir waren ſchon damals etwas 
clairvoyant, wenn auch dieſe transzendentale Eigen- 

ſchaft ſich hier auf fruchtbarerem Grund viel üppiger 

entwickelt hat, was nun leider für dich zu dieſem 

wenig erheiternden Empfang geführt hat. Schön- 

färberei war eben nie meine Sache. Ich vertraute 

jedoch bei meiner Offenheit der Luft in dieſem Kiefer⸗ 

walde, die ein oft ſehr nötiges Antidoton gegen den 

Duft des Birkenhains iſt. Denn du ſiehſt, mit dem 

Lethetrank iſt es nichts; vielmehr wird unſer Be⸗ 

wußtſein hier erweitert und erinnerungsreicher. Um 

das jedoch zu ertragen, muß auch das Serz einen 

Stärkungstrank ſchlürfen, der ihm hier kredenzt 

wird.“ f 

In der Tat war der harzige Duft dieſer KRiefen- 
kiefer, in deren balſamiſchem Schatten ſie noch immer 

herſchritten, ſo erquickend und ſtärkend, daß die nieder⸗ 

geſchlagene, ja verzweifelte und todesmüde Stimmung, 

in welche das prophetiſche Vorſchauen des Unter- 

ganges des deutſchen RKaiſerreiches Tyras verſetzt 

hatte, feiner Wirkung nicht ſtandhalten konnte. 

Wenn er auch nicht feinen , ſpezifiſchen Patriotismus“ 

los geworden war, ſo fühlte er doch die Wahrheit 

der von Atman zitierten Worte feines Herrn, daß 

er mit ſeiner Seligkeit nicht auf ihn angewieſen ſei; 

fein Geiſt wurde bei jedem Schritt mehr und mehr 

vom Pulsſchlag der Ewigkeit durchflutet und begann 
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in Jahrhunderten zu denken. Bald wußte er, daß 

nichts mehr die göttliche Seiterfeit feines Gemütes 
zu ftören vermochte. 

Auch Perites hat mit Genugtuung dieſe Verände⸗ 

rung beim neuen Gaſt wahrgenommen. Als er hört, 

daß dieſer ſich mit dem Windſpiel gar über Literatur 

unterhält, findet er die Gelegenheit paſſend, um ſeinen 

Freund, das literariſche Weſen Argos, vorzuſtellen. 

Höchſt überraſcht ſtaunt Tyras das Epostier an, 

deſſen Gegenwart hier er nicht gewärtig war. Höf⸗ 

lich begrüßt ihn der Odyſſeus · Sund und wünſcht ihm, 

daß auch er ſeinen Homer finden möge; was Tyras 

freundlich bezweifelt, da die Epiker eine längſt aug- 

geſtorbene Raſſe ſind. 
„Es ſei denn, daß man Euer ‚Don Juan' zu den 

Epen rechnet,“ ſagt er zu Boatswain; wobei er be⸗ 
merkt, daß Argos beim Namen dieſer Dichtung ſonder⸗ 

bar zuſammenzuckt. 

„Iſt es doch nicht einmal einem Schiller gelungen 

wendet er ſich an das Windſpiel, „Eure Taten in 

einem Epos zu verherrlichen, ſondern er hat dieſe 

Idee wohlweislich wieder aufgegeben.“ Und flüſternd 

fügt er hinzu: „Was iſt's eigentlich mit dieſem Argos?“ 

Das Windſpiel blinzelt ihn vertraulich an: 

„Du merkſt es alſo auch?“ 

„Da iſt etwas, was nicht ſtimmt.“ 

„Sans doute!“ 

„Ich glaubte überhaupt nicht, daß er je gelebt 

hätte.“ 

„Ich auch nicht. Aber freilich muß er's doch ge- 
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tan haben, ſonſt könnte er nicht hier fein. Wahr⸗ 

ſcheinlich iſt ſeine wirkliche Geſchichte recht dürftig, 
und erſt Homer hat, nach Poetenart, etwas Rechtes 

daraus gemacht. Auch will's mich bedünken, als ob 

der Mylord, der ihn eingeführt hat, genauer Beſcheid 

wüßte. Denn er ſchaut manchmal ſo ſchlau drein, 

als ob es nur alle mit ihm zum beſten hätte; zumal 

als er uns überreden wollte, ihn zum heiligſten Tier 

zu erklären. 

„Was iſt es mit dem heiligſten Tier, für das ja 

Marke einen Zymnus komponiert?“ 

„Du wirſt es bald erfahren. Aber zuerſt mußt du 

als Antidoten dieſen Schweizer kennen lernen, bei dem 

jedenfalls kein Sumbug iſt. Aber es freut mich ſehr, 

daß du dem Griechen den Humbug ſofort anrochſt — 

die anderen, Perites an der Spitze, nehmen ihn alle 

ſehr ernſt.“ 

Siebentes Kapitel. 

8 Zwei Rouſſeauſche Seelen. 

„Der prächtigſte Bernhardiner, den ich je geſehen,“ 

rief Tyras. 

„Mit Namen Barry,“ bemerkte das Windſpiel und 

wollte von ſeinen Taten berichten, aber Tyras entſann 

ſich ſeiner ſehr wohl: Alle hatten damals von Barry 

und ſeiner goldenen Medaille geſprochen. Er freute 

ſich lebhaft, die Bekanntſchaft des ſchweizeriſchen 

Philanthropen zu machen. 

Diefer, der nie ein Sund von vielen Worten und 

immer etwas verlegen war, was bei dieſer Gelegen⸗ 
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heit beſonders hervortrat, ſtammelte mit etwas Be⸗ 

ſchwer die Bemerkung hervor, er habe zu ſeiner 

Freude gehört, daß Durchlaucht ebenſo wie er ſelber 

eine Rettungsmedaille erhalten habe. 

„Mit zwei großen Unterſchieden: nicht ich — denn 
hier muß ich das pantheonifche ‚wir‘ in feine Beſtand⸗ 

teile auflöſen —, fondern mein Herr zog feinen 

Reitknecht aus dem Waſſer, während du ſelber die 

vielen Menſchen retteteſt. Auch geſchah es nur ein- 

mal, und es war bloß ein Scherz, wenn mein Serr 

einmal auf die Frage, wie er zu dieſer Medaille ge 

kommen ſei, antwortete: „Ich habe die Gewohnheit, 
bisweilen einem Menſchen das Leben zu retten.‘ Bei 

dir kann man hingegen ernſtlich von einer 1 

heit ſprechen.“ 

„Freilich,“ ſagte das windſpiel — „dein Serr zog 

es als Gewohnheit vor de tirer une nation entière 

de la boue.“ 

„zu großem Nutzen!“ rief Tyras bitter: „da ſie 
nur um ſo tiefer in die Patſche zurückſank!“ 

„Nun, die Lebensretter fragen nicht cui bono!“ 

„Sie ſollten es aber vielleicht tun,“ meinte der 

braune Atman, indem er ſich plötzlich in das Ge- 

ſpräch miſchte. — „Vielleicht wäre es ſogar beſſer 

geweſen, wenn Barry die vielen Menſchen in ihren 

Schneewehen hätte ſtecken laſſen — wie ja unſer 

Profeſſor behauptet, daß wir es getan hätten.“ 

„Und nicht mit Unrecht,“ ſagte der weiße; „denn 

jene Menſchen waren faſt alle ſchon bewußtlos, alſo 

349 



über den Berg und, wie man ſagt, ‚ſchön berans‘. 
Es iſt kaum eine Wohltat zu nennen, ſie nun wieder 

in das Jammertal des Erdenlebens zurückzuziehen.“ 

Barry blickte traurig von einem zum andern. Es 

ſchnitt in ſein biederes, einfaches Herz, daß dieſe beiden 

ſehr geſcheiten Hunde fo von feinem Lebenswerke 

ſprachen — zumal da er wußte, daß gerade ſie ihn 

berühmt gemacht hatten. 

„Das Leben,“ erwiderte er etwas kleinlaut, „iſt 

doch aber an ſich gut, wie die Natur des Menſchen, 

der für die Tugend geſchaffen iſt und das Geſchenk 

des Lebens vom höchſten Weſen empfangen hat. 

Ein jeder verteidigt das ſeine bis aufs äußerſte, und 

das liebevolle Geſetz der Tugend gebietet, daß wir es 

einander retten.“ 

„Orthodox nach dem Glaubensbekenntnis des 

Savoyiſchen Vicars,“ ſpöttelte der weiße. 

„Wir ſagen es nicht, um dich herabzuſetzen,“ tröſtete 

ihn der braune freundlich, wenn auch ein wenig gönner⸗ 

haft. „Aber Einſicht iſt immer köſtlicher Gewinn, 

wenn auch ſpät gekommen und mit Schmerz ge 

wonnen. Du mußt dir die Sache ſo vorſtellen. Hier 

in den Gefilden der Seligen lebſt du ja in eitel Wonne 

dahin. Nun denke dir, daß ein ſtarker Dämon dich 

plötzlich ergriffe und auf den großen St. Bernhard 

zurückverſetzte, um dort wieder in Froſt und Schnee- 

ſturm dein altes Leben aufzunehmen: Ich meine, du 

würdeſt ihm wenig dankbar fein.” 

Barry wiegte ſein ſchweres Saupt nachdenklich eine 

Weile hin und her. Endlich, da er merkte, daß alle 
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auf feine Erklärung warteten, ſprach er langſam und 
mit Mühe: 

„Nun, es iſt ja wahr, lieber Atman, es war dort 

oben ein ſtrenges Leben, und wenn der Sturm ſo 

pfiff, zumal des Nachts, und der feine Schnee von 

Wehe zu Wehe ſtob — das war böſe, und trotz 

meines dicken Pelzes war es bitter kalt .. all das 

iſt nicht zu leugnen. Wenn ich aber nach vielem 

Suchen ſo einen unglücklichen in der Schneewehe be⸗ 

grabenen Wanderer aufgeſtöbert hatte — wenn auf 

mein lautes Bellen Stimmen antworteten, der Schein 

der Leuchte ſich näherte, die Brüder uns umgaben, 

ihn herausgruben, ihn hineintrugen und pflegten, 

wenn ich, während ich mich an meiner heißen Milch 

labte, den Ruf hörte: ‚er atmet — er lebt ... Ja, 

ich muß ſagen, da genoß ich doch eine ſolche Freude 

wie ſoll ich's ſagen? das Herz wurde mir fo groß und 

warm unterm Pelze . .. und ich weiß wahrlich nicht, 

ob ich nicht eine lange Dauer der Wonne hier dahin⸗ 

geben möchte, um dieſe Freude wieder zu erleben.“ 

„Brav geantwortet,“ rief Tyras. 

„Gewiß brav geantwortet,“ ſtimmte der weiße zu — 
„denn die Antwort kam von Serzen, und Barrys 

Herz iſt größer als ſein Verſtand.“ 

„Und ift nicht das Herz das wichtigſte?“ ſagte der 
braune. „Haben wir nicht ſelbſt geſagt: wie das 

Kerzenlicht ſich zum Sonnenlicht verhält, ſo ver⸗ 
hält fi die Klarheit des Verſtandes zur Serzens⸗ 

güte?“ 

„Barry gefällt mir ſehr,“ ſagte Tyras zu dem 
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Windſpiel — „wenn es mich auch manchmal zwacken 

wird, ein wenig an der Kouſſeauſchen Tugendhaftig⸗ 

keit ſeiner Seele zu rütteln.“ 

„Dort naht noch eine Rouſſeauſche Tugendſeele, an 

der du dich ſofort verſuchen kannſt: Unſer Präſident.“ 

„Präſident?“ fragte Tyras verwundert. 

„Ja, du mußt wiſſen, wir find ein Klub: der Klub 

der Exkluſiven. Er iſt jetzt völlig beiſammen, denn 

Marke hat, wie ich höre, ſich entſchuldigen müſſen. 

In der letzten Sitzung wurde darüber beratſchlagt, 
wie der Klub dich würdig empfangen ſollte — etwa 

in corpore, als Prozeſſion, der Präſident an der 

Spitze —“ 

„Um Gotteswillen!“ 

„Nicht wahr? Furchtbar und langweilig! Ich 

ſetzte alſo durch, daß wir einzeln nach und nach und 

gleichſam zufällig, wiewohl nach einer beſtimmt ver⸗ 

abredeten Ordnung dir begegnen follten, wie es ge- 

ſchehen iſt.“ 

VM pichts könnte angenehmer fein. Und dieſer große 

Däne iſt alfo euer Präſident? Nun, da bin ich wirk⸗ 

lich neugierig.“ 

„Ich kann mir's denken und bin überzeugt, daß es 

dir höchſt intereſſant ſein wird, Bekanntſchaft mit 

dem treuen Begleiter — Maximilian Robespierres zu 
machen.“ 

Das Windſpiel hatte ſeine Worte ſo abgepaßt, daß 

es den Namen erſt nannte, als ſie dem großen Dänen 

gegenüberſtanden, denn er wollte den Reichshund 

a l’improviste nehmen, um zu ſehen, ob feine Kalt⸗ 
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blütigkeit und savoir-faire auch dieſer Lage ge 
wachſen ſei. 

Tyras bewährte ſich vollkommen. 

„Die Begegnung,“ ſagte er nach Erledigung des 

verbindlichen GBrußes — „klärt ſich auf glänzende 

Weiſe über die Antwort auf, die ein ehemaliges Mit⸗ 

glied des Konvents — wenn ich mich wohl beſinne, 

war es Cambaceérès — auf die Frage Napoleons gab, 

wie er über den neunten Thermidor urteile: „Sire, 

ſagte er, ‚ga a ẽté une cause juge, mais non plaide.“ 

„Et mal jugé!“ antwortete Brount. 

„Mal jugé, wie Figura zeigt. Es wundert mich 

auch nicht, wenn ich an das hübſche bon mot denke, 

womit eine hohe Perſon abends auf dem Schlacht⸗ 

felde von Königgrätz — Sadova ſagt ihr Fran⸗ 

zoſen — mich beglückwünſchte. ‚Jetzt find Sie ein 

großer Mann, Herr Graf, fagte er: ‚wenn der Kron⸗ 

prinz zu fpät kam, wären Sie der größte Verbrecher.“ 

Der gute Brount war außer Faſſung gebracht. Er 

hatte in Tyras einen brutalen junkerlichen Jagdhund 

oder Bulldog erwartet, der bereit ſei, jedes ſchwächere 

Weſen totzubeißen oder grob anzuſchnauzen; und fand 

jetzt einen ſehr wohl erzogenen Sund von äußerſt höf- 

lichem Gebaren, mit dem ſich ſehr wohl ſprechen 
ließ. 

„Monsieur —“ fing er etwas heimlich an — 

Brount konnte ſich nicht entſchließen „Monsieur le 

prince“ zu fagen. Aber Monsieur nicht citoyen — 

war das letzte Wort, das man von feinem Seren 

vernommen hatte, als jemand dem Verwundeten ein 
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Glas Waſſer reichte: „Merci, Monsieur.“ So weit 
konnte er ſich ſtrecken. 

„Monsieur! Sie waren un Prussien, ein Ariſtokrat 

und ein Fürſtenknecht —“ 

(„Hätt' unſer Knecht fein ſollen,“ dachte Tyras.) 

„Aber, Sie waren auch ein großer Patriot. Auf 
uns beide paßt das erhabene Wort: inserviendo 

patriae consumor. Oh, amour sacr& de la patrie, 

vertu — 

(„BD weh! er fängt an, mich wie eine Volksverſamm⸗ 
lung anzureden!“) f 

Aber in dieſem Augenblick erfolgte eine Unter⸗ 
brechung, die die Gefahr von ihm abwandte, freilich 

nur um das von feiner eigenen Phantaſie hervor- 

gezauberte Schreckensgeſpenſt einer Volks verſammlung 

ihm in um ſo bedrohlichere Nähe zu bringen. 

| Achtes Kapitel. 

Aufbruch zur Wahlverſammlung. 

Die Seſellſchaft befand ſich nicht mehr im Walde 

der Rieſenkiefern. 
Der Feſtordnung gemäß hatte der Präſident die 

Exkluſiven mit dem neuen Ehrengaſt am Eingang 

zu dem amphithetraliſchen Tal, wo der Klub ſeine 

Sitzungen abhielt, erwartet. In dieſem gefährlichen 

Augenblick der „Bewiſſerung durch die Phraſen— 
gießkanne zur Förderung meines Wachstums in den 

Champs-Elysées“ (wie fi Tyras ſpäter dem Wind- 

ſpiel gegenüber äußerte) — in dieſem Augenblicke er⸗ 
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tönte in der Luft ein gellender Ruf, und gleichzeitig 

vernahm man das Geräuſch von eilig rauſchenden 
Flügelſchlägen. 

Ein Vogel von mäßiger Größe ſtrich oben am 

Rande des marmorgekrönten Porphyrfelſens heran 

und rief im Vorbeifliegen dem Römerwolfe etwas 
zu, der zwiſchen den Säulen hervortrat und heulend 

Antwort gab. 
Dies veranlaßte alle, ſich umzuwenden und auf 

zublicken. So wurde Brount gezwungen, feine An⸗ 

ſprache zu unterbrechen. 

„Sieh da!“ rief das Windſpiel — „etwas Seltenes: 

die Taube aus der Arche Noah.“ 

Es war eine einfache graue Taube — eine wilde 
Felſentaube. Ihre Flügel ſchimmerten ſchieferblau, 

indem ſie in ſchräger Bahn abwärts ſtrich und laut 

rief: 

„Auf zur Wahlverſammlung!“ | 
„Als ſtrammgläubiger Chriſt,“ ſagte Tyras, „follte 

ich mich eigentlich nicht wundern, die Taube hier zu 

ſehen, aber ich muß geſtehen, ich tue es. Gott helfe 

unſerem Unglauben, mit dem Alten Teſtament nehmen 

wir es nicht ſo genau, ich glaubte immer, die Taube 

gehöre der Sage an.“ 

„Wer glaubte denn das nicht?“ fragte das Wind- 

ſpiel. „Aber es ſcheint, daß manches, was man ſich 

nicht gedacht, exiſtiert hat.“ 

„Aber frage nur nicht, wie,“ ſagte Boatswain. 

„Oder frage Freund Argos hier.“ 

Argos ſchien die Aufforderung nicht zu beachten, 
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zuckte aber ein wenig zuſammen und ſah um einen 

Grad noch verkommener aus, was dem ſchnellen Blick 
Tyras' nicht verborgen blieb. | 

„Auf zur Wahl!“ rief die Taube und ſchwebte über 

ihren Köpfen dahin: „Säumet nicht, ihr Exkluſiven! 

Das Volk harret euer — Auserleſene aller Gattungen 
und Arten, wie in der Arche Woah! — Zur Wahl⸗ 

verſammlung, eilet!“ 

Schon hatte ſie ihr ſchneller Flug weiter getragen, 

aus der Ferne hallte es noch — immer ſchwächer: 

„Zur Wahlverſammlung!“ 

„Burios,“ bemerkte Tyras. „Ich höre immer zur 
Wahlverſammlung'“.“ 

„Nun, dein Gehör hat nicht gelitten,“ erwiderte 

das Windſpiel. 

„Aber um Gottes willen! du willſt doch nicht ſagen, 
daß Ihr hier Volks und Wahlverſammlungen habt.“ 

„Dies iſt die erſte, du kommſt gerade noch zur 

rechten Zeit.” | 
„Na, ich danke!“ 

„Du hörteſt ja vorher vom heiligſten Tier, dem 

Marke einen Symnus komponiere.“ 
„Aber gerade auch nicht mehr, da du mir die Er— 

klärung ſchuldig bliebſt.“ 

„So höre!“ 

Und das Windſpiel berichtete von der bevorſtehenden 

Wahl. Die Sache geht die Exkluſiven in hohem Grade 

an, obwohl Wiylords Vorſchlag, Argos als Kandi- 
daten aufzuſtellen, durchgefallen ſei. Aber kein anderer 

als Brount ſei zum Präſidenten der Wahlverfamm- 
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lung erwählt; denn weil fein Herr fo oft in dem 

ſtürmiſchen Konvent präfidiert habe, fo würde es 

nicht möglich ſein, einen geeigneteren zu finden. Sie 

betrachteten Tyras als einen der ihrigen, und ſo ginge 

es alſo jetzt wohl oder übel in die Verſammlung. 

„Ja, da muß man freilich mitmachen, um dem 
Eſelein ſeine Stimme zu geben,“ erklärte der Keichs⸗ 
hund, und indem er ſich an Brount wandte, fügte 
er hinzu: „Es wird ſich zweifelsohne auch Ihrer 

Stimme erfreuen — als ‚erfter Sansculott'. Es gilt 
nur den rechten Geſichtspunkt zu finden.“ 

„Den habt Ihr aber ſchlecht gefunden,“ entgeg⸗ 

nete Brount. „Wir waren nie den Sansculotten 

hold.“ 

„Verzeiht! Ich entſinne mich allerdings, daß Ihr 

Herr nie die Jakobinermütze aufſetzte und enge Knie⸗ 

hoſen, ſogar aus Atlas, trug.“ 

„Dafür haben wir einen wirklichen Sansculotten 

in dem heroiſchen Griechen,“ ſagte Mylord mit einem 

ſchalk haften Blick auf den armen Argos, der mehr 

als unglücklich ausſah und durch vorwurfsvolles 
Wimmern ſeinen Gönner anflehte, den ſchlimmen 

Scherz nicht weiter zu treiben. 

Etwas verwundert blickte Tyras den Griechenhund 

und Boatswain an. Seine ſchnelle Rombinations- 
fähigkeit, die ihm immer ein geeignetes Zitat darbot, 
ließ ihn auch hier nicht im Stich. 

„Ungleich Eurem modernen Serrn, von deſſen Rück⸗ 
kehr es heißt: ‚and his Argus bites him by — the 

breeches.‘” 
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Mylord blinzelte ſchlau. Bei Argos aber war die 

Wirkung dieſes blinden Schuſſes außerordentlich. Er 

ſetzte ſich nieder, ſtreckte den Kopf in die Höhe und 
heulte gottsjämmerlich. 

Glücklicherweiſe wurde die allgemeine Aufmerffam- 

keit ſofort von ihm durch den Ruf, „auf zur Wahl⸗ 

urne!“ abgeleitet, den die Taube von neuem er- 

tönen ließ, als fie, auf der Rückkehr von ihrer Rund- 

fahrt, über ihren Köpfen dahinflog. 

So brach man denn jetzt ernſtlich auf. 

Unterwegs ſtritten ſich die beiden Atmans noch 

immer über die Stellung, die ſie zur Wahl einzunehmen 

hätten. Der weiße meinte, man müſſe trotz aller Be⸗ 

denken für das Eſelein ſtimmen; habe man ſich doch 

ausdrücklich für einen philosophie - christianissimus 

erklärt. Dagegen machte der braune geltend, man 

habe die Religion Indiens ſo hoch geprieſen, und in 
der Tat decke ſich auch dieſe, mit ihrer Seelenwande⸗ 

rungslehre, völlig mit der eigenen Philoſophie; ſomit 

müſſe man für den Elefanten ſtimmen. „Das fragt 

ſich jedenfalls noch,“ meinte der weiße; „wenn wir 

ihnen auch indiſch können — und ich gebe zu, daß 

auch dafür triftige Gründe ſprechen —, ſo wäre ich 

doch dafür, daß wir der weißen Ruh unfere Stimmen 

gäben. Denn fie verkörpert die Atmanlehre und da— 

mit den Kernpunkt unſerer eigenen Lehre, gerade 

den, von dem wir geſagt haben, daß, wenn das Licht 

des Veda nicht mit dem des Plato und dem des Kant 

in unſerem Geiſte zuſammengetroffen, unſere Philo 

ſophie ſchwerlich entſtanden wäre; dazu kommt noch, 
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daß wir ſogar unſern Namen von ihr haben, daß fo 

die gute Kuh doch wohl einen Anſpruch auf die 

Stimme der beiden Atmans hat.“ „Nun ja,“ ent⸗ 

gegnete der braune — „man kann ſagen, unſere 

Philoſophie habe ein buddhiſtiſches Herz und einen 

Vedantakopf. Es fragt ſich alſo, ob die Stimme dem 

Herzen oder dem Kopf folgen ſoll.“ „Gder,“ ſagte 

der weiße — „ob wir dies Verhältnis fo zum Aus: 

druck bringen ſollen, daß jeder eine halbe Stimme 

abgibt, du für den Elefanten, ich für die Kuh.“ — 

Je weiter man vorwärts kam, um ſo mehr geriet 

man in den allgemeinen Strom, der von allen Seiten 

zu der Wahlverſammlung flutete. 

Links, aus dem Pappelhain der Asphodelenwieſe 

kam ein langer Zug von Pferden. An ſeiner Spitze 

ſchritt der ſchwarze Sengſt Attila. Laut wiehernd 
trabte er kriegeriſch daher, als wenn er ganz Elyſium 

erobern und verheeren wollte. Er war in der Tat 

von unbändigem Stolz erfüllt, war er doch die be⸗ 

wegende Kraft der ganzen Tierwanderung: Von ihm 

war der Gedanke zur Wahlverſammlung ausgegangen. 

Freilich ging er eigentlich von dem weißen Maultiere 

aus. Aber dies würde ſich hüten, Anſpruch auf die 

Ehre zu erheben, und kein anderes Weſen wußte 
darum. Alſo überſah Attila getroſt die Tatſache und 

erinnerte ſich ſtolz des Tages, an dem er ſeinen Freund 

Bucephalus drüben im Pappelhain den andern „Stra⸗ 
tegen“ entführt und damit die Saat ausgeſtreut hatte, 

die jetzt fo prachtvoll vor feinen Augen in die Halme 

ſchoß. 
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Von dem Zug der Pferde ſonderten ſich zwei ab: 

der Fliegenſchimmel des alten Fritz und Moltkes roter 

Wallach. Dieſe beiden trabten zu den Hunden hinüber, 

um Tyras zu begrüßen. Perites fragte angelegentlich 

nach Bucephalus, zu dem er in demſelben alter-ego- 

Verhältnis ſtand, wie das Windſpiel zu dem Fliegen⸗ 

ſchimmel. Er erfuhr, daß ſich Bucephalus, kurz nach⸗ 

dem er das letzte Mal mit ihm geſprochen hatte — 

und das war einige Tage nach dem ſtrategiſchen Ge⸗ 
ſpräch im Pappelhain —, auf einen Ausflug begeben 

habe, von dem er noch nicht zurückgekommen ſei. 

Sicherem Verlauten nach folle er ſich jedoch bei feinen 

indiſchen Freunden am Lotusweiher aufhalten, und 

man dürfe erwarten, daß er ſich in ihrer Geſellſchaft 

an dem Verſammlungsort einfinden werde. 

Zur Rechten bewegte ſich der weit kleinere Zug der 
Raubtiere. 
An ſeiner Spitze ſchritten drei Löwen. Der erſte 

war ein ſehr trauriges Tier von meditativem Aus- 

feben — der Löwe des heiligen Sieronymus. Ihm 

folgte der treue Begleiter König Dietrichs von Bern. 
Mit ſeiner anatomiſchen Geſtalt, der langen roten 

Zunge und den ſtarken Saarbüſcheln an Knieen und 
Feſſeln ſah er aus, als ob er der Urvater aller im 

Stammbaumwalde ſich ſpreizenden heraldiſchen Leuen 

wäre. Der dritte, ein Nordafrikaner mit mächtiger 

dunkler Mähne, war der Löwe des Androkles. 

Nach den Löwen kam der Saustiger des Candra⸗ 
gupta, des erſten Beherrſchers Indiens, ſodann der 

ſchwarze Panter des Aurangzeb, des Großmoguls, 
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endlich die Jagdleoparden Pippo Sabibs und anderer 

HZindufürſten. 

Dieſer zug wurde d eine ziemliche Reihe von 

Katzen beſchloſſen. An ihrer Spitze gingen zwei 

ſtattliche Exemplare: die ſchwarze Angorakatze des 

Propheten und die große ſchildkrötenfarbige Katze 

Edgar Poes, die, wie wir ſchon hörten, eine Buſen⸗ 

freundin der heiligen Mohamedanerin war. Es ge: 
reichte der ganzen Katzenprozeſſion zu hohem Stolz, 

daß fie einem der Sauptkandidaten des Seiligkeits⸗ 

preiſes das Geleite gab, was in jeder Bewegung der 

elaſtiſchen Körper, in den gewichſten Rnurrhaaren 
und den erhobenen „ zum ſichtbaren Aus⸗ 

druck kam. 

Als die Exkluſtven und die Raubtiere auf dem 

Wege zu dem gleichen Ziele einander näher kamen, 

trennte von der Spitze des letzteren Zuges ſich der 

Löwe Androfles, um ſich den Hunden anzuſchließen 

und an der Seite des feierlich begrüßten Brount 

weiter zu wandern. Er war nämlich zum Vize⸗ 

präſidenten der Wahlverſammlung erwählt, weil man 

hoffte, ſein Brüllen werde ſicherlich durchdringen, 

wenn bei den vielleicht recht ſtürmiſchen Verhand⸗ 

lungen die Stimme des großen Dänen ſchließlich ver⸗ 

ſagen ſollte. 

Kurz darauf löſte ſich vom Ende des Zuges gleich⸗ 
falls eine wunderfeine weiße Katze ab und ſchlich auf 

Sammetpfötchen und mit ſchmeichelndem Schwanze 

zu den Hunden hinüber, um die Bekanntſchaft des 

Reichshundes zu machen: es war das Lieblingstier 
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Kichelieus. Sie wurde zwar höflich empfangen, aber 
doch etwas kurz abgefertigt, zumal faſt gleichzeitig 

Marke ankam, den der Ruf der Taube erreicht 
hatte. 

Und gerade jetzt langte man bei einer Stelle an, 

von wo aus ſich ein voller Blick auf den Verſamm⸗ 

lungsplatz eröffnete. 

Er lag in einem ovalen amphitheatraliſchen Tal 

und glich dem Orte, wo der Sundeklub feine Sitzungen 

abhielt, nur war er um vieles größer. Dort wimmelte 

es ſchon von Tieren aller Arten, und ſo bot dieſer 

natürliche Zirkus einen überaus lebhaften und zugleich 

wahrhaft eindrucksvollen Anblick dar. Die Taube 

— die als Augenzeugin eine zuftändige Richterin war — 

mochte wohl recht haben, daß ſeit der Arche Noahs 

eine ſolche Tierverſammlung nicht wieder geſehen 
worden ſei: und dieſe Erwägung war in der Tat 

geeignet, den Eindruck ins Erhabene zu ſteigern. 

Doch war es ein anderer Vergleich, der im Gemüte 

Brounts aufſtieg und ihn am Rande der Böſchung 

überwältigt ſtill ſtehen ließ: 

„O meine Freunde, teure Mitſtrebende auf dem 

Pfade der Tugend!“ rief er: — „wie lebhaft erinnert 

mich dieſer Anblick an den herrlichen Prairialtag, als 

wir an der Spitze des Ronventes das Marsfeld be— 

traten, um in der Mitte eines freien Volkes am Altar 

der Gleichheit dem höchſten Weſen zu danken — —“ 

Ringsum war man indeſſen auf die Ankunft der 
Exkluſiwen mit den beiden Präſidenten aufmerkſam 

geworden. Laute Rufe der Begrüßung und der 
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Zuldigung ertönten, die Bewegung teilte ſich immer 
weiteren Kreiſen mit, und die vielen Stimmen ver⸗ 
dichteten ſich zu einem wahren Sturm, als nun die 

hohen Gäſte von den Affen, die allenthalben als 

Jeremonienmeiſter und Ordnungswächter dienten, nach 
den ihnen vorbehaltenen Plätzen geleitet wurden. ö 

— 
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Eine Fahrt aus allen Welten. 

ie Taube aus der Arche Noahs umkreiſte drei: 

mal das Amphitheater und rief, in der Sprache 

der Vulgata: Silentium — Silentium — 

Silentium! 

Als die Verſammlung hierdurch einigermaßen zur 

Ruhe gebracht war, er hob der Löwe des Androkles ſeine 
Stimme und brüllte dreimal. Jetzt trat vollkommene 

Stille ein und Brount nahm als Präſident das Wort. 
Er begrüßte die Verſammlung und erinnerte in 

bewegten Worten an die verantwortungsvolle Auf⸗ 
gabe, wozu ſie berufen ſei: Es gelte das Tier zu 

wählen, das am würdigſten ſei, das höchſte Weſen 

darzuſtellen, um zum heiligen Tiere ausgerufen zu 

werden und die entſprechende Ehre zu genießen. Dar⸗ 

auf begrüßte er die Kandidaten. Allen ſichtbar, 

ſtanden ſie gerade unterhalb ſeines Präſidentenſitzes 

nebeneinander. Einen von ihnen vermiſſe man frei⸗ 

lich. Jedem müſſe es auffallen, daß zwiſchen der 

weißen, goldhörnigen Kuh und dem Kamel eine 

ziemliche Lücke klaffe. Dieſe Stelle ſei für den in— 

diſchen Elefanten, Katnapala geheißen, beſtimmt, 

der noch nicht habe kommen können. Zwar ſei außer⸗ 

dem auch noch ein anderer Kandidat nicht anweſend 

und ſeine Stelle nur am äußerſten Ende rechts durch 

eine in die Erde geſteckte weiße Feder bezeichnet. Es 
fei dies die Gralstaube, die nur im Schemenwalde 

hauſe. Da ſie jedoch gerade aus dem Grunde von 
ihrer Partei aufgeſtellt ſei, ſo gehöre die Eigenſchaft 
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des Nicht · da⸗ſeins weſentlich mit zu ihrem Charakter, 

und man könne folglich ihre Abweſenheit nicht be⸗ 

dauern. Anders ſtehe es mit dem Elefanten. Ein 
ſoeben aus dem Lotusweiher gekommener indiſcher 

Schwan habe ihnen doch berechtigte Hoffnung gegeben, 

der Elefant werde ſich noch rechtzeitig einfinden. 

Somit erklärte er die elyſiſche Wahlverſammlung 

für eröffnet und erteilte, als dem erſten Redner, das 

Wort dem Mitglied des Klubs der Exkluſiven, dem 

Affenpintſcher Bob, genannt „der Profeſſor“, behufs 
einer notwendigen vorbereitenden Bemerkung. 

Der Profeſſor machte die hohe Verſammlung dar⸗ 

auf aufmerkſam, daß in der äußeren Erſcheinung 

der Wahlkandidaten ein in die Augen fallender Unter⸗ 

ſchied ſtattfinde. Zwei von ihnen, nämlich die am 

äußerſten links ſtehenden, ein Eſel und ein Maultier, 

hätten Glorien übrigens von verſchiedener Strahlen⸗ 

pracht — um den Ropf, während die anderen ſolchen 

Schmuckes entbehrten. Dieſer Umſtand könne bei 

unkritiſchen Gemütern nur zu leicht durch Augen- 
verblendung einem gerechten Urteil entgegenwirken. 

Er hielte es deshalb für feine Pflicht, vom Stand- 
punkt der Wiſſenſchaft aus zu betonen, daß es ſich 

dabei lediglich um ein rein körperliches Phänomen, 

um die ſogenannte odiſche Ausſtrahlung, handele, 

die zwar bei allen vorhanden ſei, nur bei dieſen beiden 
aber in ſo ſtarkem Grade ſtattfände, daß ſie anderen 
ſichtbar würde. Dies zeuge zwar von trefflicher Ge⸗ 

ſundheit, habe jedoch trotz feinem Namen „Seiligen- 

fchein” mit der Seiligkeit nichts zu tun 
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ier mußte der Redner innehalten, weil in der ihm 

gerade gegenüber ſich befindlichen Menge eine ftörende 

Unruhe entſtand. Schon wollte Brount zur Grd— 
nung rufen, als plötzlich eine Gazelle, in mächtigem 
Bogenſprung über die Köpfe ſetzend, auf der Arena 
erſchien. Sie brachte eine willkommene Botſchaft, 

ſie war jedoch bei der großen Erregung des zierlichen 

Tieres in die abgeriſſene und ſehr volkstümliche Form 

gefaßt: 
„Sie bringen ihn gebracht!“ 

Man ſah auch jetzt, wie drüben langarmige Affen als 

Zeremonienmeiſter die Menge zu beiden Seiten zurück⸗ 

drängten, und vernahm ihren Ruf: „Platz da — Platz 

für den Wahlkandidaten!“ 

Eine Gaſſe bildete ſich, und zuerſt erſchienen Buce⸗ 
phalus und der Elefant Poros und hinter ihm ſchritt 

der Elefant Ratnapala, der ihn ebenſoſehr überragte 
als er ſelber das Pferd. Als Coda dieſer Marcia 

maestosa zeigte ſich zuletzt Aſpis Cleopatrae, 

die ſich neben dem Kieſendickhäuter auf der Arena 

zuſammenringelte. 

Der Profeſſor, der noch das Wort hatte, nahm dies 
wieder auf, ſobald die Ruhe ſich einigermaßen her⸗ 

geſtellt hatte; und bald drang ſeine kleine, aber ſcharfe 

Stimme überraſchend gut durch. 

Er bat die ehrenwerte Verſammlung beachten zu 

wollen, daß der erfreuliche Zuwachs der Geſellſchaft 
durch ein ſehr merkwürdiges Beiſpiel das von ihm 

ſoeben Geſagte erläutere. Während nämlich der Eſel 

und das Maultier einen Strahlenreif um den Kopf 
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trugen, fo fei der ganze Riefenleib des Inders von 
einem Seiligenſchein umrahmt — ein Zeichen für den 
glänzendften Geſundheitszuſtand, den man nur auf 

die Rechnung der ſtreng geordneten Lebensweiſe und 

der tauſendjährigen Erfahrung der indiſchen Asketen, 

mit ihren berühmten Atemübungen, ſetzen könne. 

Er warne jedoch nochmals dringend davor, ſich durch 

dieſe odiſchen Erſcheinungen das Urteil trüben zu 

laſſen. | | 

Der Präfident hieß nun den ehrwürdigen Ratna- 
pala willkommen und lud ihn ein, den ihm vor- 

behaltenen Platz in der Reihe der Bewerber einzu⸗ 

nehmen. Aber der Elefant, der mitten in der Arena 

ſtand, trompetete laut und erbat ſich das Wort, um 

einen verhängnisvollen Irrtum abzuwehren. 

„Dieſer Irrtum,“ ſagte er, als ihm das Wort er- 

teilt wurde, — „beſteht darin, daß ihr mich als das 
heiligſte Tier ausrufen ſolltet. Denn dieſe Ehre 

kann nur einem gebühren, nämlich Buddhas Pferd 

Kantaka.“ 
Als der neben ihm ſtehende Bucephalus hörte, daß 

ein edles Roß von einem offenbar ſo heiligen Weſen 
wie dem ehrwürdigen Ratnapala als das heiligſte 

Tier geprieſen wurde, wieherte er ein ſo lautes, freu⸗ 

diges „Hört“, daß er ſich als erſter einen Ordnungs⸗ 

ruf zuzog. Als wohlgezogenes Kriegspferd nahm er 

den Verweis gefügig hin, während er ſich beſcheiden 

die Flanken mit dem langen Schweif ſtreichelte, um 
ſeine Erregung zu meiſtern. 

„Daß dies der Fall iſt,“ fuhr Ratnapala fort, „ift 
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mit Leichtigkeit daraus zu erſehen, daß, waͤhrend alle 
anderen Keligionsftifter uns Tiere gänzlich unberück⸗ 

ſichtigt laſſen, der Buddha allein ſich unſer an— 

genommen hat, indem feine Lehre ſich auf das Mit- 
leid mit allen Weſen — nicht etwa nur mit den zwei⸗ 

beinigen — erſtreckt. Aber nicht nur das: in der 

äonenlangen Periode, die feinem letzten Leben vor- 

ausging, hat er ſich wieder und immer wieder in 

tieriſchem Reiche, als Sirſch und Antilope, Pferd 
und Elefant, Büffel und Tiger wiedergebären laſſen, 

und fo hat er auch in unſerer Beftalt das immer 

neu ſich verkleidende Leid des Erdendaſeins durch⸗ 
koſtet. Als er aber in ſeinem letzten Leben als der 
Sahyerprinz Siddharta heimlich den Hof verließ, um 

die Überwindung zum Leide zu erringen, da war es 
fein Leibroß Kantaka, das ihn auf dieſer Flucht in 

die Waldeinſamkeit trug, wo er die Buddhaſchaft er⸗ 

langte. O, eine wie viel heiligere Flucht war die 

‚pabbaja‘ als die Hegira, bei welcher das Kamel 

feinen Seren trug, den in unſerem Lande viele ver 

irrte Geiſter ehren. Darum muß jeder von euch, dem 

die Würde der Tierheit am Herzen liegt, unbedingt 

Kantaka zum heiligſten Tier küren.“ 
Ratnapalas Rede löfte einen wahren Beifallsſturm 

aus. Von jetzt an war an eine regelrechte Verhand⸗ 

lung nicht mehr zu denken. Die guten Gründe des 
weißen Elefanten hatten wohl ſehr viele überzeugt; 

zweifelsohne war es aber die Gewalt der indiſchen 

Fauna, die lokalpatriotiſch den Ausſchlag gab. Denn 

ſo oft jemand für den Eſel, das Maultier, den Widder, 
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den Raben, das Kamel, die Katze oder die Brals- 
taube eintreten wollte, wurde er von den Affen an- 
geſchrien und mit Kokusnüſſen geworfen, von den 

Elefanten übertrompetet und von den Tigern nieder⸗ 
gebrüllt, zumal da der Löwe des Androkles, dem 

der heißer gewordene Brount das Präſidium über- 

laſſen hatte, aus vetterlichen Gefühlen die letzten nie 

zur Ordnung rief. Käme ein ſolcher jedoch endlich 
zum Wort, würde er von den Schlangen ausgeziſcht. 

Schließlich drohte ſogar ein fanatiſches Rhinozerus 

quer durch die Verſammlung amok zu gehen, um 

alles aufzuſchlitzen und niederzutrampeln, was gegen 

Kantaka ſtimmte. Mit mächtiger, wenn auch recht 
naſaler Stimme ließ es als einen Kampfgeſang das 

buddhiſtiſche „ Rhinozeroslied“ ertönen, mit dem dröb- 

nenden Kehrreim: „Wie das Nashorn wandle 

allein ..“ | 

So konnte zuletzt Brount, der jetzt wieder das 
Präſidium übernahm, nur die Tatſache feſtſtellen, 

daß das Roß Kantaka durch „Plebiszit“ zum 
heiligſten Tier erwählt ſei; froh, durch dieſen poli⸗ 

tiſchen Ausdruck dem tumultuariſchen Vorgang einen 

annehmbaren akademiſchen Stempel aufzudrücken. 

„Wo iſt aber der heilige Rantaka, daß wir ihn 

ehren können?“ fragte der Löwe des Androkles. 

Niemand wußte es. 
„Kantaka zu finden, kann nicht ſchwierig fein”, 

meinte der ehrwürdige Ratnapala, „denn vor allen 

anderen Pferden iſt er ausgezeichnet und ſicherlich 

das edelſte Roß, das das Indierland gebar. — Breit · 
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rüdig ift er, mit quadratiſcher Bruſt, mit ſtarker 

Mähne und langem Schweif, kurzhaarig und mit 

kleinen Ohren, Weichen wie die eines Sirſches und 

‚einem Kopf gleich dem des Papageienkönigs, mit 

hoher Stirn und klauenförmigen Müſtern, nach 

Drachenart ſchnaubend — alſo iſt das Roß Rantafa.” 

Auf der Asphodelenwieſe des Pantheons graſten 
viele edle Roſſe, von dem braunen, breitſtirnigen 

Bucephalus und von Cäſars Pferd an, deſſen Huf 
wie eine Hand gefingert war, bis zum Fliegenſchimmel 

des alten Fritz und zum weißen Araber von Water⸗ 

loo — aber ein Tier, wie es der Elefant beſchrieben 

hatte, war nicht da, noch hatte jemand je davon ge- 

hört. 

Nun meinte aber Katnapala, das Roß ſei viel- 

leicht gar nicht im Pantheon, ſondern graſe aus 

Demut auf irgendeinem entlegenen Gefilde Elyſiums, 

unter gewöhnlichen braven Gäulen. So müſſe denn 

das ganze Elyſium, ja die geſamte Unterwelt durch- 

ſucht werden. | 

Aber die Gazelle aus dem heiligen Gazellenhain 
zu Benares erhob ihre kleine Stimme und machte 

eine hohe Verſammlung darauf aufmerkſam, daß 
Kantaka ſehr wohl wiedergeboren fein könne —, 

man müſſe alſo auch die Gberwelt durchſuchen. 

Sofort wurden alle Pferde, die auf der Erde noch 

Verwandte hatten, damit beauftragt, ſich mit dieſen 

in Ver bindung zu ſetzen. Daher kommt es, daß, 

wenn die Leute nachts ausfahren, es dann oft ge- 

ſchieht, daß die Gäule plötzlich ſtill ſtehen und nicht 
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weiter wollen. Dann werden fie von den Gefpenftern 

ihrer Verwandten ausgefragt. 

Mittlerweile hatte Brount wieder dem Löwen 

des Androkles das Präſidium übergeben, um ſich 

ſelbſt das Wort erteilen zu laſſen. 

Er ſtellte den Antrag, die Wahlverſammlung ſolle 
ſich „in Permanenz“ erklären, bis Kantaka gefunden 
ſei, dem glorreichen Vorgang des Konvents folgend, 

der ſich an dem ewig denkwürdigen einunddreißigſten 

Mai des erſten Jahres der franzöſiſchen Republik 

„in Permanenz“ erklärt habe, bis die Republik außer 
Gefahr ſei, und dadurch nicht nur das Geſchick 
Frankreichs, ſondern das Europas, ja der Menſch⸗ 

heit gerettet. 

Der Vorſchlag wurde mit Zuruf angenommen. 

Mylord, der einen tiefen Seufzer neben ſich ver- 

nahm, blickte nach rechts und fragte Tyras, was 

ihm fehle. 

„Sier im Elyſium fehlt's mir,“ antwortete der 
Reichs hund; „denn fo habe ich nicht gewettet! Wenn 
das ſo weiter geht, werde ich mich bald nach dem 

Nirvana der Buddhiſten ſehnen. Faſt fange ich an 

zu glauben, die Wahl habe das Rechte getroffen, 
wiewohl ich nicht gerade für Plebiszite ſchwärme. 

Auch tut es mir leid um das Eſelein. Nun es bleibt 
wenigſtens in der Familie, das muß ihn tröften. 

Wenn nur das edle Roß — nach der Beſchreibung 
ziehe ich freilich unſere oſtpreußiſche Raſſe vor — 

wenn es nur bald zur Stelle wäre!“ 

Hier erhob Brount ſeine Stimme: 
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„Iſt niemand hier anweſend“, fragte er, „der uns 

nähere Auskunft über Kantaka geben kann? Da⸗ 

durch würden wir in würdiger Weiſe die Wartezeit 

ausfüllen.“ 

Nicht weit brauchte ſein ſuchender Blick zu ſtreifen. 
„Ich erteile das Wort dem braunen Pudel Atman“, 

verkündete er. 

Von dem heiligen Namen Atman begeiſtert, zollten 
die indiſchen Tiere lauten Beifall. „Atman — bravo! 

Atman hoch!“ brüllte, trompetete, nashornte, tutete 

und ziſchte es von allen Seiten. 

Der ehrwürdige Elefant Ratnapala aber ſtreckte 
feinen Rüffel aus, erfaßte den zierlichen Pudel, 
ſchwang ihn behutſam durch die Luft und ſetzte ihn 

auf feine breite Stirn, damit er von dieſem er- 

habenen Podium aus von allen leicht verſtanden 

werden könne. 

Und der Pudel Atman hub folgendermaßen zu 

reden an: 

„Sochverehrliche ZuynAvouaozeıg! 
Allerdings bin ich in der Lage, Ihnen ſehr feſſelnde 

Mitteilungen über das Pferd Kantaka machen zu 

können. Denn ich erinnere mich noch, als ob es 

geſtern wäre, wie mein hochſeliger Herr, Dr. Arthur 

Schopenhauer, feinem jungen Freunde, Serrn Bähr 

aus Dresden, die Legende erzählte. Letzterer iſt, wie 

mir mein Enkels⸗Enkel aus Dresden mitteilte, kürz⸗ 

lich daſelbſt als hochbetagter Juſtizrat verſtorben, 

dem Meiſter und ſeiner Lehre getreu. Alſo, es war 

eine ſpäte Nachmittags ſtunde in der behaglichen 
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Wohnung an der ‚Schönen Ausficht‘ — beiläufig fei 
hier die wirklich krämerhafte Pietätloſigkeit, daß 
ein Raum, in dem welterleuchtende Gedanken ge⸗ 

boren ſind, zu einem gemeinen Laden gemacht 

worden iſt, wie mir ein Frankfurter Mops ver⸗ 
ſichert, ſtrengſtens gerügt, und da reicht eine Gedenk⸗ 

tafel an der Wand keineswegs aus, die in der viel⸗ 

geprieſenen „Jetztzeit“ — ein widerwärtiges Wort! — 

jeder Kathedereſel bekommt. — Wau! — Alſo in 

dem jetzt ſolchermaßen entweihten Raume erzählte 

mein Serr, an jenem Nachmittage, der mir jetzt 
doppelt denkwürdig iſt, wie der edle Prinz Siddharta 

— oder Buddha ‚der Erleuchtete“ — mitten in der 

Nacht fein Pferd Kantaka ſattelte und feinen väter⸗ 
lichen Palaſt in aller Heimlichkeit verließ, um als 

Einſiedler über das Elend des Lebens nachzudenken 

— denn es iſt wirklich, wie fie ſagen, ein Zunde⸗ 

leben! — und um den Weg zu finden, der aus dem 

Elend hinausführt. Dabei ſtreichelte er ihm den 

als und küßte ihm die YIüftern, — die, wie wir 

foeben von dem ehrwürdigen Ratnapala vernahmen, 
klauenförmig waren — und ſagte: ‚Schon lange 

Zeit biſt du im Leben und im Tode da; jetzt aber 

ſollſt du aufhören zu ſchleppen und zu tragen. Nur 

diesmal noch, o Kantaka, trage mich von binnen, 

und wenn ich die Erleuchtung erlangt habe, werde 
ich deiner nicht vergeſſen, ſondern auch dich erlöfen.‘ 

„O, fie iſt ſchön — die heilige Legende von Buddha‘, 
rief der Meiſter, leuchtenden Auges, in tiefſter 

Rührung, und zeigte mit lebhafter Handbewegung, 
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wie das eben in feiner konkreten, anſchaulichen Art 
lag, nach dem gerade von den letzten Sonnenſtrahlen 

beleuchteten, vergoldeten Buddhabild auf der Eck⸗ 

konſole, dem Ärgernis unſerer Saushälterin, der 
Mamſell Schnepp, die ich oft angeknurrt habe, wenn 
ſie auf unehrerbietige Weiſe dem Seiligen einen 

Wiſcher mit dem Staubbeſen gab und ihn einen 

garſtigen Götzen nannte. Wobei ich — weniger dem 
prinzipio ‚de mortuis nil nisi bene‘ als dem, der 

Wahrheit die Ehre zu geben, getreu — nicht ver⸗ 

ſchwiegen haben will, daß beſagte Schnepp übrigens 

eine gute Perſon war, mich auf meine alten Tage 

treu gepflegt und nicht einen einzigen der mir ver⸗ 

machten zweihundert Sulden unterſchlagen hat, — 
was bei einer Frauensperſon viel heißen will! Auch 

weiß ich noch heute, wie ſie weinte, als wir mehrere 

Jahre nach dem Nirvana des Meiſters auf der 

Straße in Seidelberg — wohin wir übergeſiedelt 
waren — Stadtrat Beck aus Frankfurt trafen — der, 

wie ich höre, noch im Fleiſche iſt und kürzlich dort 

an dem Soethefeſt teilnahm —, wobei wir uns ein- 
gehend über den Seligen — Doctorem beatum — 

unterhielten. Ja, fie weinte, die gute Seele — —!“ 

Und es ſchwieg der Pudel Atman, in Erinnerungen 
an alte Tage verſunken. 

Gerade jetzt traf die Botſchaft ein, die ganze Gber⸗ 

welt ſei vergeblich abgeſucht. Aber auch bei den 

Tieren im Elyſium befand ſich das Roß Kantaka 

offenbar nicht. Und eine große Enttäuſchung be⸗ 

mächtigte ſich der Verſammlung. 
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Aber Aſpis Cleopatrae, die in die ägyptiſchen 
Myſterien eingeweiht war, erhob ſich auf dem 
Schwanze, blähte die Haube auf und ſpielte mit der 

geklüfteten Zunge, als ob ein Gaukler ihr Zauber- 

melodeien vorflötete, 
„Aſpis Cleopatrae ſcheint uns eine Mitteilung 

machen zu wollen,“ ſagte Brount. 
Sofort trat Todesſtille ein. 

„Kantaka muß in der Götterwelt fein,“ flüſterte 
die weiſe Schlange, „denn das hat ihm fein Serr 

verſprochen, als er ſagte: „Ich werde auch dich er⸗ 

loͤſen! Erlöft zu werden heißt eben, unter den Göttern 

zu weilen.“ 

In der Tat, ſo mußte es ſich verhalten! 
„Wie ſollen wir aber einen Boten nach der Goͤtter. 

welt ſchicken?“ fragte Brount. 

Aſpis Cleopatrae ſprach: 

„Du weißt, daß ich nicht nur hier im korperlichen 

Elyſium weile, ſondern, ebenſo wie der Griechen 
hund Argos, der dort ganz in deiner Nähe ſitzt, auch 

in der Schemenmark zu Hauſe bin. Dort niſtet nun 

ein Adler, der heißt Punicus. Auf den palmenge⸗ 

krönten Dünen von Hadrumetum hat er einſt mit 

dem neunjährigen Hannibal gekämpft und ward von 

dem zukünftigen Beſieger Roms erwürgt und ſtarb 

fo eines ſchönen ſymboliſchen Todes, wie uns Flaubert 

überliefert hat. Selbiger iſt aber ein entfernter Ver⸗ 

wandter vom Adler Jupiters. Demgemäß iſt er ſehr 

vornehm und zurückhaltend, ja, verkehrt mit niemand, 

die Schlange Salambo allein ausgenommen, denn 

368 



die beiden haben einen gemeinſamen Schöpfer. Nun 

könnte man wohl nicht leicht einen andern Boten 

finden, der für die Fahrt nach der Simmelswelt 

ebenſo geeignet wäre wie eben Punicus, der dort 

oben einen hohen Verwandten hat, bei dem er ſicher 

Gaſtfreundſchaft genießen würde; ja, ich zweifle ſehr, 

ob ſich ſonſt jemand finden würde, der eine ſo lange 

und gefahrvolle Fahrt wagen möchte und auch glück⸗ 

lich zu Ende führen könnte. Wollt ihr mich alſo 

mit der Sache betrauen, ſo mache ich mich anheiſchig, 

durch Salambo den Punicus dazu zu bewegen, den 

an ſich ja ſo ehrenvollen Auftrag anzunehmen. Ich 

würde dann dort im Schemenwalde ſeine Rückkehr 

abwarten und ſo ſchnell, wie irgend möglich, euch 

das Ergebnis mitteilen.“ 
Die ganze Verſammlung nahm ihren Vorſchlag 

mit ſtürmiſchem Beifall auf. Aſpis Cleopatrae 

ſchlängelte ſich ſchleunigſt von dannen und erreichte 

gar bald den Schemenwald, wo dann auch alles nach 

Wunſch ging. 

Der Adler Punicus flog neun Tage und neun 

Nächte und erreichte dann die lichten Höhen, wo die 

alten ſeligen Götter wohnen. 
Zunächſt ſah er faſt nichts, denn der große Glanz 

blendete ihn. Der Adler Jupiters aber kam ihm 

freundlich entgegen. „Lieber Vetter, was führt dich 

bier herauf in die Götterwelt?“ 
„Ich bin von der großen Wahlverſammlung im 

Elyſium ausgeſchickt,“ antwortete Punicus, „um das 
Pferd Buddhas, Bantafa, zu finden, das wir ver- 
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ehren wollen. Es muß bier in der Götterwelt ſich 
aufhalten, denn es iſt weder bei : uns noch in der 

Oberwelt.“ 

„Was iſt mit dem pferd Rantafs? Wie ſieht 

es aus?“ fragten zwei ſchöne Jünglinge, die dabei 

ſtanden. | 

„Das Pferd Bantafa,” antwortete Punicus, „ift 

das ſtolzeſte Roß, das das Indusland gebar. — Breit⸗ 

rückig, mit quadratiſcher Bruſt, mit Weichen wie die 

eines Sirſches und einem Kopf gleich dem des Papa⸗ 

geienfönigs, mit hoher Stirn und Flauenförmigen 

Nüſtern, nach Drachenart ſchnaubend — — alſo iſt 

das Roß Rantaka. Und als in der Nacht der Flucht 
fein Serr, der Prinz Siddharta, Kantaka ſattelte, 

ſprach er zu ihm: ‚Schon lange Zeit bift du im Leben 

und im Tode da; jetzt aber ſollſt du aufhören zu 

ſchleppen und zu tragen. Nur dies Mal noch, o 

Kantaka, trage mich von hinnen, und wenn ich die 
Erleuchtung erlangt habe, werde ich mich deiner 
erinnern und auch dich erlöfen.” | 

„Ein ſchönes Pferd haft du uns da geſchildert,“ 

ſagte einer der beiden Jünglinge. 

„Das mußt du wohl ſagen, Kaſtor, und ein kluges 

dazu,“ ſagte ein langbärtiger Mann, der ſich genähert 

hatte, einen Dreizack in der Sand. — „Denn auch 

wir kennen Pferde, zu denen man ſprechen könnte 

wie zu Menſchen, als da waren Xanthos und Balios, 
des Achilleus Roſſe, von denen der erſtere gar einmal 

ſelbſt geſprochen und Asp Herrn den Tod voraus- 

gefagt bat.” | 
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„Freilich ſprach das Roß,“ beftätigte eine hehre 

Frau, die auf einem goldenen Throne neben einem 

ehrwürdigen Manne ſaß, deſſen ſchwarze Locken 

ſich mit dem wallenden Barte miſchten. „Xanthos 

ſprach, denn ſelber verlieh ich ihm die Kraft der 

Rede.” 

„So tateft du, o Tochter des gewaltigen Kronos,“ 

antwortete der Mann mit dem Dreizack. „Doch was 

jene Helden zu ihren Pferden ſprachen, das war alles 

leicht verſtändlich, und ſo waren es auch die Worte 

des Xanthos, obwohl voll prophetiſchen Sinnes. 

Was aber der Prinz zu ſeinem Pferde ſagte, das ver⸗ 

ſtehe nicht einmal ich, ein Gott. Wahrlich, ſolch ein 

Roß möchte ich wohl ſehen.“ 

Und ringsum nickten die Bötter und murmelten 
beifällig; denn die Sötter lieben das Bebeimnis- 

volle. 

„Seid unbeſorgt!“ ſprach dann ein herrlicher Jüng⸗ 

ling, deſſen Haare goldiger als Gold glänzten. — 

„Ich ſchaffe euch das Roß her, denn meinem Blicke 
kann das Wundertier nicht entgehen.“ — 

„So, lieber Vetter! Nun biſt du geborgen,“ fagte 

der Bötteradler... „Das war Selios; der fährt 

jeden Tag mit dem Sonnenwagen und ſieht alles, 

was ſich auf den Wegen der Götter und Menſchen 

befindet. Und ſieh', da kommt Ganymedes mit der 

Nektarſchale! Wollen wir alſo trinken und uns 
gütlich tun.“ 

Und der Adler Punicus trank Nektar, bis alle 

Bötter und Göttinnen vor feinen Augen tanzten. 
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Und er ſprach mit feinem erlauchten Vetter von 
Rom und Varthago und von dem furchtbaren 

Hannibal. 

Er meinte, kaum eine Stunde ſei vergangen, da 

ſtand der ſtrahlende Jüngling wieder da und ſchüttelte 

ſeine goldigen Locken. 
„Sie haben dir mit dem Pferde Kantaka ein 

Märchen aufgebunden,“ ſagte er. „Denn ich habe 

das Tier nicht gefunden.“ 
Da legte ſich eine dunkle Hand auf ſeine Schulter, 

nicht anders, als wenn der Mondſchatten ein Stück⸗ 

chen von der Sonnenſcheibe abſchneidet — alſo legte 

ſich dieſe Hand auf Helios Schulter. 

Der Adler Punicus blickte auf und ſah eine große, 

ſeltſame Geſtalt, dunkel wie die Nacht. Wie der 

Leib eines Peſtkranken über und über mit Beulen 

bedeckt iſt, alſo war dieſer nackt dunkle Leib über 

und über mit Augen beſät. Und dieſe Augen blin⸗ 

zelten nicht — wahrlich, ſie blinzelten nicht. — 

Da erſchrak der Adler Punicus, daß ſeine Federn 

ſich ſträubten. Denn wohl hatte er den ſtierköpfigen 

Baal Moloch geſehen, wie er auf dem Rhamonplatze 

zu Karthago, von Mittag bis zum Abend mit feinen 
ehernen Händen lebendige Kinder in ſeinen glühenden 

Bauch hineinſchaufelte; und auch die ſyriſche Artemis 
mit den hundert Brüſten und mit Lenden und 

Schenkeln bedeckt von allen Tierformen, die da laufen 

und kriechen und fliegen und ſchwimmen, — und 

Anubis mit dem Sundegeſichte, — dieſe und noch 

viele andere furchtbare und ſonderliche Gottheiten 
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hatte er in feinem Leben geſchaut; fo etwas hatte 

er ſich aber nie träumen laſſen. 

„Du, Selios, kannſt freilich den Kantaka nicht 

finden,“ ertönte eine Stimme, ſie klang nicht wie 

die Stimme eines Menſchen. — „Denn du ſiehſt nur 

das, was von der Sonne aus ſichtbar iſt. Was in 

der Götterwelt wohnt, auf den Götterwegen ſich 

rührt oder ruht, das wirſt du gewahr. Ich aber 

ſehe ſo aus und ſehe auch anders aus. Denn mein 

feiner Leib iſt der Ather, iſt der Raum, der un— 
begrenzte, uner meßliche, und die unzähligen Sterne, 

die ſind meine Augen. Was immer nun im Raume 

wohnt, was ſich auf ſeinen Wegen rührt oder ruht, 

was dem Raume eingewoben oder verwoben iſt, 

was ein räumliches Beſtehen hat, das bleibt mir un⸗ 
verborgen; was von den Sternen aus ſichtbar iſt, 

das finde ich aus. Und fo wahr ich Varuna heiße, 
das Roß Kantaka will ich ausfindig machen, weil 

es meinem geliebten Indus lande entſtammt — meinem 

geliebten Induslande entſtammt.“ 

Alſo ſprach die Gottheit. 
Dann flog der Adler Punicus von dannen und 

kam wohlgemut im Schemenwalde an. 

Sobald er der Aſpis Cleopatrae Bericht erſtattet 
hatte, ſchlängelte ſie ſich in das körperhafte Elyſium 

zurück, wo die große Wahlverſammlung noch tagte. 
Nachdem Brount ihre Ankuuft verkündet und ihr 
das Wort erteilt hatte, erhob ſie in lautloſer er⸗ 

wartungsvoller Stille ihre Stimme und ſprach: 

„Ich bringe gute Botſchaft! In der Götterwelt 
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ift Kantaka freilich auch nicht, aber ſeid getroſt! 

Die Sache iſt jetzt in den beſten Händen. Denn der 

große Bott Varuna, deſſen Leib der Raum iſt und 
deſſen Augen die Sterne find — Varuna hat ver- 
ſprochen, das Roß zu finden, und was immer im 

Raume ift, das kann ihm nicht entgehen.“ — — — 

Die große Verſammlung hat ſich längſt aufgelöft. 

Immer wieder wird aufs neue die Unterwelt durch⸗ 

ſucht, immer wieder aufs neue die Oberwelt. Soch 

vom Sonnenwagen hält Selios Ausſchau auf allen 

Bötterwegen, und mit unzähligen Sternenaugen 

durchſpäht Varuna den Raum: Kantaka jedoch 
finden fie nimmer — — L 

denn erlöft ift Buddhas Pferd. 
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ANHANG. 

„Der Rabe“ von Edgar Poe. 

I, eider muß ich vorausſetzen, daß nur ſehr wenige 
Leſer Edgar Poes Raben kennen, der in dieſer 

Phantaſie eine fo große Rolle ſpielt. Der Verſuch 

einer Überſetzung müßte felbft für den virtuoſeſten 
Sprachkünſtler ſcheitern; die ſtrenge Formgebunden⸗ 

heit dieſes eigenartigſten Gedichtes — vielleicht des 

eigenartigſten der geſamten Weltliteratur — würde 

auch eine freiere Nachdichtung von vornherein zum 

Mißlingen verurteilen. Durch den bedeutſamen 

Kehrreim, der alle achtzehn Strophen mit demſelben 

Reimſyſtem zu enden gebietet, die ſinnvollen Allite⸗ 
rationen, die interlinearen Reime — oft der über- 
raſchendſten, geiſtreichſten Art — die Parallelen und 

Wiederholungen weben zuſammen eine ſo feſte und 

geſchmeidige ſprachliche Rüſtung, daß es ebenſo un⸗ 
möglich ift, dies einmal meiſterhaft gelungene Wage⸗ 

ſtück in fremdem Sprachgewand nachzumachen, wie 

andererfeits von dieſen Kunſtgriffen abzuſehen, ohne 

dem ganzen Werk ſeinen Charakter zu nehmen. 

Ich habe mich deshalb dazu entſchloſſen, ein be 

ſcheidenes Referat zu geben, an hervorragenden 

Stellen faſt wortgetreu, an anderen ſtark gekürzt; 

die Schlußſtrophe, im Griginal hinzugefügt, wird 

vielleicht auch Leſern, die des Engliſchen unkundig 

ſind, eine Ahnung von der Form des Ganzen ver⸗ 

mitteln. 

Zur Mitternachtsſtunde einer ſtürmiſchen Dezember 
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nacht ſaß der Dichter einſam in feinem Studier- 
zimmer, müde hinbrütend über Folianten voll alter 

vergeſſener Weisheit, in welcher er ſeine Trauer er⸗ 

tränken wollte — feine Sehnſucht nach der verlorenen 

Braut, der ſtrahlenden Maid, welche die Engel 

Lenore nennen, und die hier auf immer namenlos 

iſt; da vernimmt er ein leiſes Pochen an der Tür. 

Zämmernden Herzens, erfüllt von noch nie erfahrenen 

phantaſtiſchen Schrecken, öffnet er die Tür — nur 

Finſternis draußen, während er dort ſteht, ſich 

wundernd, ſich fürchtend, Träume träumend, die noch 

niemand zu träumen wagte, in einer Stille, die nur 

durch den leiſe geflüſterten, vom Echo wiederholten 

Namen „Lenore“ unterbrochen wird. 

Er kehrt in ſein Zimmer zurück — das Pochen 
wiederholt ſich, diesmal offenbar an der Eenſterſcheibe. 

Er öffnet; ein ſtattlicher Rabe ſchreitet herein und 
fliegt ſofort auf eine Palas büſte über der Tür hinauf, 

wo er Platz nimmt. Beluſtigt durch die würdevolle 

Saltung des Vogels, begrüßt er feierlich den Wanderer 

von den Plutoniſchen Geſtaden und fragt, was wohl 
dort ſein ehrwürdiger Name ſein möge? Der Rabe 

antwortet: „Nimmermehr.“ 
wie ſeltſam ihn auch die bereitwillige Antwort an⸗ 

mutet, denkt er doch — und denkt er laut: „Morgen 

verläßt er mich wieder — wie meine Soffnungen 

mich verlaſſen haben —“ „Nimmermehr!“ antwortet 
der Rabe. Die Sache wird ihm ſchon weniger ge⸗ 

heuer, doch meint er, dies Wort ſei wohl das einzige, 

das der Vogel kennt und nun überall anbringt. Er 
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habe es zweifelsohne feinem Seren abgelaufcht, der 

wohl vom Mißgeſchick verfolgt wurde, bis dies hoff- 

nungsloſe „Nimmermehr“ der ſtetige Kehrreim feiner 

Lieder wurde. Da jedoch der ſeltſame Gaſt ihn völlig 
im Bann hält, rollt er einen Stuhl zurecht, um ihn 

genauer zu beobachten, indem er feinen Kopf auf 

das Kiffen zurücklehnt, das ihr Haupt fo oft ge 

drückt, und ach! nimmermehr drücken wird! Da 

wird ihm zumute, als ob die Luft ſchwer würde 

vom Duft der Weihrauchgefäße, die unſichtbare 

Engel ringsum ſchwängen; Frieden von oben ſcheint 

ſich über ihn zu ſenken: ja Gott hat ihm Troſt ge⸗ 

ſendet! er will den Lethetrank ſchlürfen und der ver⸗ 

lorenen Lenore vergeſſen! „Nimmermehr!“ ruft der 

Rabe, feiner eigenen innerſten Serzens ſtimme Echo 
gebend. „Prophet, Unglücksweſen, Vogel oder Dämon! 

was auch immer du biſt — ob dich der Verſucher 

geſchickt oder der Sturm dich verſchlagen hat nach 

dieſer öden von Spuk heimgeſuchten Rüſte — ſag 

mir, ich beſchwöre dich: gibt es einen Balſam für 

meine Wunde?“ — „Nimmermehr“. Da treibt ihn 

ſelbſtquäleriſche Ungeduld zur entſcheidenden Frage, 

deren Beantwortung er jetzt im voraus kennt: „Soll 

ich einſt in einem fernen Eden die heilige ſtrahlende 

Maid umarmen, welche die Engel Lenore nennen?“ 

„Nimmermehr!“ 

Nun ſpringt er wuterfüllt empor: „Dies Wort ſei 

unſer Abſchied, Vogel oder Teufel! Sehe zurück 
zum Gewitter und dem Plutoniſchen Geſtade — hinter 

laß keine ſchwarze Feder als Zeichen der Lüge, die 
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deine Seele ſprach! Laß meine Einſamkeit ungeſtört! 

Verlaß die Büſte über meiner Tür! Nimm deinen 

Schnabel aus meinen Herzen und deine Form von 

meiner Tür!“ Sprach der Rabe: „Nimmermehr!“ 

Und der Rabe regt ſich nimmer, ſitzt noch immer, 

ſitzt noch immer auf der blaſſen Pallasbüſte über 

meiner Zimmertür. Seine Augen ſind gleich denen 

eines traumbefangenen Dämons; das Lampenlicht flutet 

über ihn hernieder und wirft ſeine Schatten auf den 

Fußboden. Und von dem Schatten, der da auf den 

Fußboden fließt — wann, ach wann wird ſich meine 

Seele von ihm befreien? — Nimmermehr! 

And the raven, never flitting, still is sitting, still 

is sitting | 

On the pallid bust of Pallas just above my chamber 

| door; 

And his eyes have all the seeming of a demon’s 

that is dreaming, 

And the lamp-light o’er him streaming throws his 

shadow on the floor; 

And my oul from out that shadow that lie floating 

on the floor 

Shall be lifted — nevermore! 
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Langenſtein den Führer der „Ketzer“ ſchuͤtzt, und wie der zelotiſche Biſchof 
Ottmar, der die Ketzer verfolgt, vom Saulus zum Paulus wird, und mit 
der Burgherrin, die er in froͤh licher Jugend heiß geliebt hatte, als ſieghafter 
Beſiegter in den Tod geht, das wird uns in hochdramatiſcher, 
von dichteriſchem Schwung beſeelter Darſtellung berichtet.“ 

Berliner Morgenzeitung. 

Geit ich zuerſt fie ſah u Se 
„Dieſes ſchoͤne Idyll mit feinem tragiſchen Ausgang iſt eins der wunder: 
vollſten Werke Gjellerups. Ein ganzer Liebesfruͤhling iſt hier in die 
Stimmungsbilder aus Dresden und aus der ſaͤchſiſchen Schweiz hinein⸗ 
ge zaubert; tiefe Wehmut, tragiſcher Schmerz verleihen dem Roman fein 
wunderbares, unvergeßliches Aroma. .. Der Verfaſſer feſſelt, mag er nun 
die Natur, die Kunſt oder die Menſchen ſchildern. Immer vertieft 
er ſich in ſeinen Stoff.“ Aarhus Stiftſtidende. 

Das heiligſte Tier 5 Selen. Gebe 3 400 Seiten. Geheftet 
M. 2.—. Gebunden M. 10.— > 
Nur ein Dichter von Gjellerups Geſtaltungskraft, feinem ſonnigen Humor, 

feiner tiefen, auf reichem philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Wiſſen beruhender Weltan⸗ 

ſchauung konnte ſich an einen ſolchen Stoff heranwagen. Im Elyſium er⸗ 

wacht unter den in ewiger Heiterkeit auf der Aſphodeluswieſe wandelnden 

Tieren der Wunſch, ein Tier moͤge heilig geſprochen und von allen anderen 

verehrt werden. Dies entfacht ſofort den Ehrgeiz, die Parteibildung, den 

Wettkampf. Die einſt im Leben berühmten Männern angehoͤrenden Dere 

übernehmen die Fuͤhrerrolle und werden zu Trägern der Ideen ihrer Herren. 

Erhabene und groteske Szenen wechſeln ſich ſo ab, und in unterhaltendſter 

Form rauſchen die großen weltgeſchichtlichen Vorgaͤnge an uns voruͤber. 

Eine einzigartige Dichtung. 



Verlag von Quelle Q Meyer in Leipzig 

Wilhelm Scharrelmann 

T äler der Ju en Roman. 218 Seiten. Geh. 
9 M. 5.—. Geb. M. 7.— 

„Täler der Jugend“ — das find die blumigen Gründe mit den jungen Hainen 
der erften Freundſchaſt und der erſten Liebe, durch die der junge Menſch wie 
durch ein Märchenland geht. „Täler der Jugend“ — das ſind aber auch die 
Niederungen, durch die jedes junge Leben geht, ehe es die Kraſt findet, die 
Höhen und Gipfel zu erklimmen. Es iſt der Roman eines jungen Arbeiter⸗ 
künſtlers, der den Willen und den Drang zur Höhe hat und einen ein⸗ 
ſamen Weg geht. Mädchenbilder von einer zarten, milden Schönheit, wie 
mit dem Silberſtiſt gezeichnet, wandeln durch den Roman. 

ickbalge⸗ Rund um Sankt Annen Ses chen 
Seiten. Geheftet Mark 5.—. Gebunden Mark 7.— * 

Es iſt eine völlig einheitliche, in ſich abgeſchloſſene Welt, die „Pickbalge“, 
aus der Wilhelm Scharrelmann dieſen neuen Band humorvoller Erzäh⸗ 
lungen geſchrieben hat. In eine enge, vom Strom des Großſtadtlebens 
abſeits liegende Gaſſe, in eine idylliſche Welt hat Scharrelmann mit dem 
Auge des Dichters geblickt und mit ſicheren Strichen merkwürdige Geſtalten 
und ergötzliche Geſchichten daraus feſtgehalten, die ſich dem Leſer mit einer 
Eindringlichkeit einprägen, daß man ſie nicht leicht wieder vergißt. 

Piddi Hundertmark de flag 10 
Seiten. Gebunden M. 4.60 Pe 

„Ein herzhafter und geſunder Geiſt weht durch dieſes Buch, und ein auf- 
rechter Mann ſteht dahinter. Er iſt mit den Worten eher ſparſam als ver⸗ 
ſchwenderiſch; er moraliſiert und reflektiert nicht; er hat mit ſicherem Gefühl 
an der rechten Stelle nicht nur angefangen zu erzählen, ſondern — was 
ſeltener und ſchwieriger ift — auch aufgehört. .. Man kann ſich an diefer 
Geſchichte einer Kindheit recht erfriſchen — fie gehört vor allem in ſämtliche 
Volksbibliotheken.“ „Velhagen und Klaſings Monatshefte.“ 

4 4 Bilder u. Geſchich⸗ Die Fahrt ins Leben a Sach 
Geheftet Mark 4.—. Gebunden Mark 6.— . 
„Jedermann wird ſeine Freude haben an dieſen kleinen Geſchichten, die 
gleicherweiſe durch ihren eigenartigen Inhalt, wie durch die plaſtiſche 
Darſtellung feſſeln. Ob nun der Schalk aus den Blättern guckt oder vom 
Ernſt und Kampf des Lebens erzählt wird oder moderne Anekdoten auf 
eine Schnur gereiht erſcheinen — ein Grundſatz geht durch all die bunten 
Bilderchen; das iſt der Kinderplauderton, der in den einfächſten Dingen 
eine Seele ſieht, toten Gegenſtänden Leben einhaucht und vom Geheimſten 
Kunde bringt.“ Die Hülfe. 
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